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Der 


Markt Krankenburg 


Öfterreich oß der Enns, 
und deßen nächſte Umgebung. 


Hiſtoriſch und topographiſch geſchildert, ſowie anthologiſch beleuchtet 
von 
Dominicus Fiedler, 


correſpondirendem Mitgliede des Geſchichts- und Alterthumsforſchenden Vereines des Oſterlandes 
zu Sachſen-Altenburg. 


Mit 26 Illuſtrationen, 


nach, vom Verfaßer ermittelten, Original-Gemälden getreu gezeichnet von 
F. Knobloch in Wien. 


Erſter Theil. 


Der Ertrag iſt zum Fonde der Kaiſer Franz-Joſef-Stiftung für arme blinde 
Kinder im Wiener k. k. Blinden-Erziehungs-Juſtitute und des Srankenbur- 
ger Krankenhauſes beſtimmt. 
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Wien, 1858. 


Mechithariſten-Buchdruckerei. 
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1 Vidit et quandam 
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Meinem unvergeßlich werten Freunde, 
dem Hochwohlgebornen, Hochverehrten 


Herrn Herrn 


Johan Day, Yan] Sanger, 


k. k. Minifterial-Dffizialen, Gründer der Kaiſer Franz Jofef-Stiftung für 
arme blinde Kinder im k. k. Blinden-Erziehungs-Inſtitute zu Wien, Mit- 
gliede in- und ausländiſcher gelehrter Geſellſchaften, ꝛc. ꝛc. 


aus innigſter Dankbarkeit 


in tiefſter Verehrung 


gewidmet. 
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geneigter Leſer! 


Das Dir hiemit von mir gebothene Werk iſt eigentlich — 
ein Liebeswerk. 


Es iſt ein Liebeswerk, weil ich es aus Liebe zum hieſigen 
hochwürdigen Herrn Pfarrer, Franz de Paula Streicher, einem 
gebürtigen und in der Seelſorge daſelbſt ergrauten Frankenbur— 

| ger, geſchrieben habe. 


Es iſt ein Liebeswerk, wodurch ich der gegenſeitigen Liebe 
und dem ſchon lange ſehnlichſt gehegten Anliegen der biederfinnigen 
Frankenburger bereitwilligſt entgegenkomme. 


Es iſt ein Liebeswerk, mit dem ich im Geiſte meines lie— 
benswürdigſten Freundes, des P. T. Herrn Joh. B. P. Saazer, vor- 
hergenannten humanen Inſtituten nach meinem Vermögen freudi— 
gen Herzens ein Gott empfohlenes Schärflein opfere. Und wenn 
Du lieber Leſer! ſo manche Mußeſtunde in nützlicher und angeneh— 
mer Beſchäftigung dabei zu weilen Dich veranlaßt findeſt, — ſo 
iſt es ein Liebeswerk 

auch Dir gewidmet 
von dem 


Verfaßet. 


Quellen 


Pfarrbücher von Frankenburg und Neukirchen (1612). 

Kaiſer Ferdinand II. Freybrief für Frankenburg 1621. 

Thesaurus Philo-Politici von Daniel Meisner. Frankfurt 
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Erſtes Hauptſtück. 
$. 1. Die Cage von Frankenburg. 


In des Eſchbaums Schattenkühle, — 
am Abſturz dort, von wo die wilde Taube 
mit feuchter Schwing' entrauſcht, — führ' ich 
1 die Phantaſie durch ländlich bunte Scenen. 
ü 8 Thomſon. 


Südlich vom Hausruckwalde, an dem das bodenreiche Inn— 
viertl dem beſcheidnern Landl hochmüthig den Rücken wendet; ſüd— 
öſtlich von dem, mit Nadel- und Laubhölzern, Fruchtbäumen und 
Geſträuchen, ſowie rankenden Staudengewächſen längs ſeiner Ab— 
dachung dicht bedeckten Göblberge, und ſeiner entzückend fernausſe— 
henden Kuppe nach dem ſchönen Baierlande; öſtlich vom Rothhaupt— 
berge, auf deßen ſteiler Höhe aus blauem Hintergrunde die noriſche 
Alpenkette nächſt den herrlichſten Landſchaftsgemählden mit frap— 
panter Majeſtät dem fremden Beſucher entgegentritt; nordweſtlich 
von dem, nach den buntzackigen Salzburger Gebirgsgruppen zei— 
genden, Hochlehen: liegt in einer, an üppigen Wieſen, hoher Saat 
und ſchattigen Wäldern pikant abwechſelnden Umgebung, — der 
freundliche, gewerbſame und geſchichtlich-merkwürdige Markt Fran— 
kenburg in Oberöſterreich. 


§. 2. Name und Enkſtehung des Orkes. 


Daß der Menſch zum Menſchen werde, 
Stift' er einen ew'gen Bund 
Gläubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlichen Grund, 
KM 
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Ehre das Geſetz der Zeiten 
Und der Monde heil'gen Gang, 
Welche ſtill gemeſſen ſchreiten 
Im melodiſchen Geſang. 
Schiller. 


Kaiſer Heinrich II., der Heilige, errichtete das Bisthum Bam⸗ 
berg, und ernannte ſeinen Canzler Eberhard im Jahre 1007 
zum erſten Biſchof, welchen Pabſt Benedikt III. ſelbſt feierlichſt 
dazu einweihte. 

Unter andern Gütern, womit Heinrich und ſeine Gemahlin 
Kunigunde die Kirche Bamberg ausſtatteten, waren nebſt der ater— 
gau'ſchen Herrſchaft Aterſee weitſchichtige Antheile von dem unge— 
heuern, nördlich und weſtlich den Atergau begrenzenden, Höhn— 
hartwalde. 

Wollten die Biſchöfe von Bamberg aus dieſer Waldgegend 
Nutzen ziehen, ſo mußten ſie dieſelbe ausreuten und in fruchttra⸗ 
gendes Land umſchaffen. 

Sie ſchickten denn Franken aus ihrem bambergiſchen Kirchen— 
ſprengel in's Atergau, welche in den erſten Decennien des 11⸗ten 
Jahrhunderts, laut Zeugniß der hier pfarrlichen fränkiſchen Ort— 
ſchaftsnamen: Ottakhringern (Ottokönigen), Leuchaßingern (Leßi⸗ 
gen), Luchaßingern (Loixigen), Erkhapollingern (Erkaburgen), Lei⸗ 
thrachingern (Leihtrachſtetten), Ottingern, Bechingern, Mörtzin⸗ 
gern u. ſ. w., rings um ihre fränkiſche Mutterburg die hieſige Sumpf: 
waldgegend durch unermüdlichen Fleiß kultivirten und mit milde: 
rer chriſtlicher Geſittung eoloniſirten. 

Seinen Namen bekam der Markt von der, durch Rapoto von 
Julbach zu Ende des eilften Jahrhunderts erbauten, Veſte Fran— 
kenburg (Francoburgum castrum), welche den / Stunden nord— 
öſtlich vom Markte zwiſchen den plätſchernden Pechinger und Fei— 
tzinger Bächlein gelegenen Hofberg einſt fürſtlich krönte, — worin 
die mächtigen und weithin gefürchteten Dynaſten von Schaumburg 
zur Blüthezeit ihrer Größe und Herrlichkeit reichsunmittelbar 
herrſchten, — von der aber Freiherr Bartholomäus Khevenhüller 
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auf ſeinen ob der Ennſiſchen Bereiſungen (Moßh. S. 330) ſchon 
im Jahre 1580 nurmehr einen öden Thurm vorfand. 


O der Wandlung! Grau'n und Nacht umdüſtern 
Nun den Schauplatz jener Herrlichkeit, 
Schwermuthvolle Abendwinde flüſtern, 
Wo die Starken ſich des Mahls gefreut, 
Diſteln wanken einſam auf der Stätte, 
Wo um Schild und Speer der Knabe flehte, 
Wenn der Kriegstrommete Ruf erklang, 
Und auf's Kampfroß ſich der Vater ſchwang. 


Matthiſſon. 


Der Ort Frankenburg iſt ſchon im Jahre 1170 urkundlich 
bekannt, und zwar damals unter dem Namen Zwiswalden, Zwiſch— 
walden, — d. i. ein Ort zwiſchen dem Walde. — In der Schen— 
kungs⸗Urkunde des Grafen Leopold von Schaumburg ddo. 1355 
erſcheint Frankenburg zuerſt unter dem Namen Zwiſpallen, der 
zur Zeit des oberöſterreichiſchen Bauernkrieges, — gleich Eris 
feuerbrandſchürenden Zankapfel, — in das ominöſe vulgo Zwie⸗ 
ſpalten verdolmetſcht wurde. 


— 


$. 3. Die älteſten Herrſchaftsbeſitzer von Frankenburg. 


Und Minerva, hoch vor Allen 
Ragend mit gewicht'gem Speer, 
Läßt die Stimme mächtig ſchallen 
Und gebeut dem Götterheer. 

Feſte Mauern will ſie gründen, 
Jedem Schutz und Schirm zu ſeyn, 
Die zerſtreute Welt zu binden 

In vertraulichem Verein. 


Schiller. 


Die Herrſchaft Frankenburg war ſeit undenklicher Zeit ein 
den Landesfürſten gehöriges Kammergut. 
Vom eilften bis zum vierzehnten Jahrhunderte ſtand die, 
zum Atergau gehörige Herrſchaft Frankenburg unter der Hoheit 
1* 
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des Bisthums ka: und der Vogtei der Grafen von Schaum— 
berg. 

Kaiſer Heinrich IV. belohnte im Jahre 1078 die ihm gegen 
Pabſt Gregor VII. treu ergebenen fränkiſchen Edelleute mit, ſeinen 
gegneriſchen Anhängern, den Biſchöfen von Bamberg und Paſſau, 
entrißenen Kirchengütern dieſer Hochſtifte. Den größten Antheil 
davon bekam Raffoldo oder Rapoto von Julbach, ein jugendlich— 
anmuthiger Rittersmann, welcher dem Kaiſer die trefflichſten Pro⸗ 
ben ſeines Heldenmuthes in dem Feldzuge gegen Herzog Rudolf 
von Schwaben, des gebannten Kaiſer Heinrichs beſtellten Gegen— 
könig, bewieſen hatte. Der Kaiſer machte ihn zu einem freien Reichs— 
herrn, und ertheilte ihm faſt alle Herrſchaften dieſer Hochſtifter, 
welche von dem Keßlbache bis an den Inn hinab und im Atergau 
lagen. 


Wenn es gilt, zu herrſchen und zu ſchirmen, 
Kämpfer gegen Kämpfer ſtürmen, 
Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn, 
Da mag Kühnheit ſich an Kraft zerſchlagen, 
Und mit krachendem Getös die Wagen 
Sich vermengen auf beſtäubtem Plan. 
Muth allein kann hier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hippodromes winkt. 
Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 
Wenn der Schwächling unterſinkt. 

Schiller. 


Raffoldo ſäumte nicht feſte Burgen zu erbauen, wie Fran⸗ 
kenburg, Kogl und mehrere andere, wodurch er ſich ſo furchtbar 
machte, daß man ihn hernach nicht mehr angreifen durfte, ſondern 
zufrieden ſeyn mußte, daß er dieſe Güter von den betreffenden 
Hochſtiftern zu Lehen nahm. 

So ſah man eine neue Reichsherrſchaft mitten in unſerm Va— 
terlande entſtehen, welche man das Schaumburgerländchen, *r 
EEoynv „das Landl“ — nannte, weil ſich deren Beſitzer nicht mehr 
Herren von Julbach, ſondern Grafen der von ihnen erbauten 
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Schaumburg nennen ließen, welcher Name ſpäter über den ganzen 
Landſtrich von der Traun bis zur Donau ausgedehnt wurde. 

Bei Aeneas Sylvius heißen die Grafen von Schaumberg: 
„Comites de monte pulcro“; — alſo eigentlich: „Grafen von 
Schönberg“; — das in den alten Urkunden Scuonberg, Seuen— 
berg, Schowinberg 2c. geſchrieben wird. In der Folgezeit wurde 
durch die ſchwankende und verderbte Ausſprache Schuonberg in 
Schaunberg und zuletzt gar in Schaumberg verwandelt. 

Um das Jahr 1170 übergab Engelſchalk *) von Reite mit 
ſeinem Bruder Heinrich, welchen er an demſelben Tage auf den 
Altar des heiligen Matthäus opferte, (der niederbairiſchen Bene— 
diktiner⸗Abtei) Aſpach das Gut Zwiswalden, und ein anderes bei 
Aterguosdorff (St. Georgen im Atergau), das ſeiner Mutter 
Schweſter war. Hievon ſind Zeugen: Wernhard von Wizow, Re— 
ginwart von Reitte, Lutold von Zwiswalden, Bernhard, Engel— 
ſchalk, Pilgrim, Heinrich, Bernard von Aſpach. (Engilschalhus 
de Reite predium Zwiswalden cum fratre suo Heinrico, 
quem eodem die obtulit super altare sancti Mathei, Aspach 
tradidit, et aliud ad Aterguosdorff, quod erat amitine sue. 
Testes sunt: Wernhardus de Wizowe, Reginwart de Reitte, 
Lutoldus de Zwiswalden, Bernhardus, Engilscalcus, Pilgrimus, 
Heinricus, Bernhardus de Aspach, Engilscalcus, qui tradi- 
dit. Mon. Boic. V. 131.) 

Im Jahre 1278 that Biſchof Perchtold einen wohlthätigen 
Schritt zur Verbeſſerung des Loſes der Leibeigenen, und ſtellte, 
wie es ſcheint, für die Umgebung eines der erſten Beiſpiele zur 
Nachahmung auf. 

Nur zwei Tugenden gibts, o wären ſie immer vereinigt: 
Immer die Güte auch groß, immer die Größe auch gut! 
Schiller. 
) Engelſchalk, Engelwart, Engelhart war anfänglich kein eigener Name, 
ſondern Bezeichnung einer Hofwürde. Er ſtammt vom alten Worte 


Schalk-⸗- Diener, und Engel oder Angel—Thüre her; bedeutet alſo heu— 
tigen Tages einen Kammerherrn. 


Er gab den 23⸗ten Juli in Aterfee die Verordnung: „Die 
Leute auf den Gütern des Kloſters Aſpach, ſowohl im Atergau, 
als am Höhnhart (auf der Herrſchaft Frankenburg) und um die 
Hofmarch in Ering (am Inn), ſollen in den bambergiſchen Wäl⸗ 
dern die nähmlichen Rechte haben, wie die eigenen Unterthanen, 
und auch keine größeren jährlichen Abgaben entrichten dürfen, als 
dieſe. — Die Leute des Kloſters mögen ungehindert auf bamber— 
giſchen Gütern ſich aufhalten, anſäßig machen, anheurathen und 
von ſolchen Erbſchaften beziehen. — Sollte aber der Abt an den 
Gütern und Leuten ſeines Kloſters durch ſeinen Advokaten, oder 
durch deßen Richter, oder durch ſonſt Jemanden, ſey es durch was 
immer für eine Beſchwerde veranlaßt, etwas gegen Gott und ge— 
gen die Gerechtigkeit thun, ſo wolle der Biſchof das Unrecht an— 
ſehen, als ſey es ihm oder ſeiner Kirche zugefügt worden, und als 
müße er für ſich Genugthuung fordern. Als Zeugen unterſchrie⸗ 
ben ſich: Chunrad, Dechant zum h. Stephan in Bamberg, — 
Chunrad, Dechant in Schyrolfing, — Chunrad und Wernher, 
Kapläne und Notarii curie, — Chunrad von Veltbach, Pfarrer 
in Ering, — Alram von Aterſee, Chunrad Hatzmuzel, Chunrad 
von Allersdorf (Alkerſtorf), Berchtold von Vokkenburg, Tyrolfuß 
von Oſterhofen, Milites, — Ulrich, Truchſeß (des Biſchofs), ge— 
nannt von Neuenſtorf, — Chunrad Gezmann, biſchöflicher Beam— 
ter (Officialis) in Aterſee, Gebhard von Veltpach, Friderich von 
Franchenburg, Friderich Phinirno, Friderich von Allerſtorf, En: 
gelſchalk von Hag (Wildenhag). Mon. Boic. V. 169. 

Im Jahre 1290 verkaufte Biſchof Arnold an Heinrich von 
Schaumburg das Schloß Frankenburg ſammt allen Rechten und 
Beſitzungen, da es ihm ſchon zuvor um achthundert Mark Silber 
verpfändet worden war. (A0. 1290 Arnoldus Eps. Henrico comiti 
Schaumbergio Francoburgum castrum cum juribus suis et 
possessionibus pro octingentis argenti marcis obligatum ven- 
didit. Ludewig I. 181.) 

Es war damals der Culminationspunkt der Freyen-Reichs⸗ 
grafen von Schaumburg, — deren Geſchlecht von der Kirche Paſ— 
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ſau ſeine Stammgüter zu Lehen trug, und deren Grundbeſitz, laut 
Hoheneck's Genealogie, II. Theil, Seite 592: „von denen bayri⸗ 
ſchen Gränitzen anzufangen, nach der Donau hinab, bis gar an 
die Stadt Linz ſich erſtreckte, und nebſt Peuerbach, Stauff, Aſchach, 
Eferting, Neuhauß, Viechtenſtain, Haybach, Ober- und Nider— 
Weeſen, Weidenholtz und Miſtlbach faſt das gantze Donau-Thall 
nebſt noch mehr andern Herrſchafften und Güthern, als in Spe— 
eie: Cammer, Frankenburg, Atterſe, Wildeneck ꝛe. in ſich begrif— 
fen, und welche Grafſchaft mit 6 Mann zu Roß und 26 Mann zu 
Fuß der Reichs⸗Matricul einverleibt ward.“ 

Im Jahre 1296, den 9. November, legte Biſchof Leopold 
einen Streit zwiſchen Chunrad, dem Frankenburger, ſeinem Ge— 
treuen (fidelem, Vaſallen), und dem Abte Heinrich von Aſpach bei, 
welcher über Güter in Selingen (super bonis in Selingen) ſich 
erhoben hatte. 

Unter Vermittlung beſcheidener Männer wurde ausgemacht: 
Chunrad, der Frankenburger, ſoll die gemeldten Güter ruhig, aber 
nur ſo lange er lebt, genießen; jedoch nach feinem Hinſcheiden fol: 
len weder ſeine Gemahlin, noch ſeine Kinder, — falls ſie ſolche 
zeugten, — noch Jemand ſeiner Nachkommen darauf Anſpruch ha— 
ben; ſondern es ſollen dieſelben dem Abte und der Kirche Aſpach 
zufallen. Würde Jemand ſie im Beſitze beunruhigen, ſo ſeyen der 
Biſchof und ſeine Beamten in Aterſee und Fridburg verbunden, 
ſie zu ſchützen. Dieſer Handel wurde in Aterſee geſchlichtet. Dabei 
waren gegenwärtig: Otto von Orlamünd, Otto Schwarze aburg, 
Heinrich Hohenbuch, Ulrich von Anzelberg, Kanoniker der Kirche 
Bamberg, — Chunrad, Notar, — Heinrich Eglofſtain, Fridrich 
von Albersdorf (Alkerſtorf), Chunrad Zitzmann, Burgmänner 
(castrenses nostri) in Aterſee, — Gebhard Velpech, Dietrich, der 
Bogenſchütz. Mon. Boic. V. 177. 

Zur Zeit, als Ludwig der Baier und Fridrich der Schöne 
von Oſterreich um die Kaiſerkrone einander bekämpften, ſetzte Bi- 
ſchof Heinrich, welcher vom Jahre 1321 bis 1329 auf dem Stuhle 
von Bamberg ſaß, den Grafen von Hohenlohe zum Statthalter ein. 
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— Sein Nachfolger Werner, aus dem Geſchlechte der Schenken 
von Rheineck, der im Jahre 1333 ſtarb, überließ demſelben Ater⸗ 
ſee, Fridburg, Salenberg, Hag, Kirchdorf und die ganze Oſterho— 
fer Mark mit allen ihren Einkünften zum Genuße; löſte aber von 
Schaumburg das Schloß Frankenburg um 1400 Mark Silber 
wieder ein. (Werntho Eps. comiti Hohenloio, quem praede- 
cessor Henricus praefectum instituit, et Aterssium, Fridebur- 
sum, Salembergam, Hagiam, Kirchdorfium et universam mar- 
chiam Osterhofianam cum singulis eorum reditibus fruendam 
assignavit; sed Francoburgum castrum pro mille quadringen- 
tis argenti marcis a comitibus Schaumburgicis redimendi po- 
testatem fecit. Ludewig I. 192, 195.) 

Leopold, Graf von Schaumberg, welcher im Jahre 1378 
Biſchof zu Freyſing wurde, fiel am Osmaldi Tage 1381 zu Lack 
von einer Brücke, die er erbauet, und ertrank. Während er noch 
Domherr war, trat er im Jahre 1355 ſeinen beiden Vettern, Ul⸗ 
rich und Heinrich von Schaumburg, ſeine zwey Veſten im Atergau: 
Sammer und Zwiſpallen, ſammt dem Gerichte zu Schwans (Schwa— 
nenſtadt) ab. Hoheneck III. 633. 

Graf Ulrich von Schaumburg ragte beſonders unter den, 
vom Herzog Albrecht dem Weiſen deſignirten, Erziehern ſeines 
Sohnes Rudolf hervor. Chron. Leobiens. I. c. p. 963. Ein 
Mann, den Joh. Weiſſeger, Th. I. S. 243, als über die Reli⸗ 
gion ſeiner Zeitgenoßen erhabeuen Freidenker; der Verfaßer der 
Salzburger Jahrbücher, T. I. p. 418, als ſehr derbe, ſtolz und 
hart ſchildert; welcher in der damahligeu pöbelhaften Ritterſprache 
die Geiſtlichen nicht anders als: „die geweichten Bawrn“ — zu 
nennen pflegte; welcher dreiſt ſich brüſtete, in dem ihm unterwor⸗ 
fenem Bezirke Papſt, König, Biſchof und Dechant zugleich zu 
ſein; welcher bei einer Pferdeſeuche mit entſetzlich barbariſchem 
Hohne ausrief: „Wenn mir alle Pferde drauf gehen, ſo werde ich 
dennoch nicht, wie Chriſtus, auf einer Eſelin reiten; ſondern es 
werden mir dann meine Bauern Pferdesdienſte leiſten müßen!“ 


Hier wohnt der Friede Gottes nicht, 
Der tiefe Leidensnacht durchbricht. 
Hier ſtille herrſcht im Herſcherſitz, 
Wie vor Gewitterſturm und Blitz. 
Das Schweigen dumpf, erdrückend, todt, 
Die Ruh', bewirkt durch Machtgebot. 
Arthur von Nordftern. 


Graf Heinrich VI. von Schaumberg war ſeiner Zeit der 
gröſte Tyrann, ſagt Hanſitz (Germ. s. I. 476). Vorzüglich waren 
es die wehrloſen Geiſtlichen und Unterthanen, an welchen er gerne 
Ungerechtigkeiten ausübte. Gewiß waren das Hochſtift Paſſau und 
das Kloſter St. Nikola nicht die einzigen, welchen er gewaltthätig 
Güter entrieß. Ohne Zweifel wurde auch das Hochſtift Bamberg 
in ſeinen Rechten über das Atergau gekränkt, und in den Einkünf— 
ten davon geſchmälert. Er griff ſelbſt dem Herzoge in die Augen, 
indem er ihm die Herrſchaften Frankenburg und Kogl vorbehielt, 
welche Albert von ſeinem verſtorbenen Vetter Konrad von Schaum— 
burg erkauft hatte. 


Weine, Genius der Menſchheit, weine! 
Stimm', o Schmerz, der Harfe Saiten tief! 
Denn gefallen iſt der Mann, den weihend, 
Kraft und Heldenadel ihm verleihend, 
Das Geſchick zum Volkesheil berief. 
Ch. L. Neuffer. 


Heinrichs Streben ging ſogar dahin, die unruhigen Zeiten 
benützend, ſich unabhängig zu machen. Er ſuchte zu dem Ende 
Baiern auf ſeine Seite zu bringen, fing an, aus ſeinen, durch Le— 
hens- und Unterthanenpflicht geſetzten Schranken zu treten, und 
allerlei Schritte gegen die Geſetze und Ordnung zu wagen. 

Darüber gerith er im Jahre 1366 mit Herzog) Albert III. 


) Unrichtig „Erzherzog“ bei Weißbacher u. a., da die Anmaßung des Erz— 
herzogen-Titels vom Herzog Rudolf IV., Alberts III. Bruder, von Kai— 
ſer Karl IV. nicht anerkannt wurde, und erſt Kaiſer Friedrich IV. den— 
ſelben rechtmäßig ſeinem Hauſe beilegte. 
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von Oſterreich in Händel, der ihm, um fein hochmüthiges Auf- 
ſtreben gleich Anfangs niederzudrücken, Lobenſtein am großen Röt⸗ 
telbach im Mühlviertl und Peuerbach wegnahm. 

Da ſich Heinrich der Schaumburger zum Kriege nicht mäch— 
tig fühlte, ſo verklagte er Herzog Alberten bei Karl IV., welcher 
die beiden Burggrafen: Friedrich zu Nürnberg und Berchtold zu 
Magdeburg, wie auch Babo von Abenſperg — als Schiedsrichter 
aufſtellte. 

Der Graf verlor den Handel. Er wurde ſammt feinen Nach— 
kommen für einen Unterthanen des Herzogs erklärt, das Atergau 
mit den Herrſchaften Cammer und Neuhaus ihm abgeſprochen, und 
außerdem ihm eine Strafe von 12000 Gulden, als Vergütung, zu 
zahlen auferlegt. Hoheneck. III. 636. 

Noch empfindlicher ward Heinrichs Stolz gedemüthiget, als 
er nach dem Tode ſeines Bruders Ulrich, der am Tage nach dem 
Aſchermittwoche im Jahre 1373 ohne Erben ſtarb, im Jahre 1383 
ſich noch einmahl in einen Krieg mit Herzog Albert einließ. Er 
mußte ſeine Veſten: Schaumberg, Stauff, Neuhaus und Effer- 
ting — ſeinem Lehensherrn, dem Biſchof von Paſſau aufſagen, 
und da dieſer ſie dem Herzog Albert von Oeſterreich verlieh, 
dieſelben vom Herzoge dann zu Lehen nehmen. Hoheneck. III. 637. 


Beim Trinkgelag auf weißer Wand 
Erblickt er eine Menſchenhand, 

Dort, wo die Leuchte flackernd flammt. 

Es ſchreibt die Hand das Wort, entſtammt 
Aus höh'rer Welt, das nur verſteht 

Der inn're Richter, ein Prophet, 

Stets übertäubt in Taumelſtunden: 

„Zu leicht warft du beim Wiegen funden“ 


Arthur von Nordſtern. 


Der Herzog war ſo großmüthig, daß er dem Grafen Heinrich 
von Schaumburg die Herrſchaft Neuhaus überließ, und die Herr— 
ſchaft Kammer abkaufte, um das ganze Atergau zu erhalten. — 
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So ward der Friede geſchloßen, die letzte Reichsgrafſchaft im 
Lande ob der Enns aufgehoben, und das Schaumburger Ländchen 
mit der öſterreichiſchen Landeshoheit vereiniget. — Graf Heinrich 
blieb demungeachtet der erſte und vornehmſte Landmann, und 
behielt ſogar einen Schein ſeiner vorigen Herrlichkeit, indem er 
ſein Contingent, 6 Mann zu Pferde und 26 Mann zu Fuß, zur 
Reichsarmee ſtellen durfte. Allein durch feinen unbeugſamen Eigen: 
ſinn gerieth endlich Heinrich in eine ſo tiefe Armuth, daß er nicht 
allein die Herrſchaft Wildeneck, ſondern auch die Julbach'ſchen 
Güter an die Herzoge von Baiern en und zuletzt ganz 
überlaßen Bene: 


Welch' ein Dämon hat ob ihm gewaltet? 
Oder war's der ſchwind'lnden Hoheit Rauſch? — 
Hat ihn Stolz und Übermuth geblendet? — 
Seine Fürſtengröße hat geendet; 
Unheilbringend iſt des Loſes Tauſch. 
; Ch. L. Neuffer. 


Bei der weiten Entlegenheit, den beſtändigen Fehden und 
dem Streben, auf Koſten Anderer ſeine Macht und Güter zu 
vermehren: konnten auch die bambergiſchen Biſchöfe vom Atergau 
begreiflich nicht die Vortheile ziehen, die ſie ſonſt hätten hoffen 
können. Weil ſich denn faſt gar kein Nutzen daher einbringen ließ, 
ſo verkaufte Biſchof Lambert im Jahre 1377 das Schloß Fried— 
burg Conrad und Harding den Kuchlern; — Frankenburg und 
Aterſee dem Herzog Albert von Oeſterreich. (Erant nonnulla ex 
regione Bavariæ loca, quæ jam inde a sancti Henrici impe- 
ratoris temporibus ecclesia sibi in magna contentione reti- 
nuerat, quod ad jus suum ab antiquo pertinuerant. — Cum 
vero usus eorum prope nullus vel certe perexiguus esset: ao, 
1370 Lambertus Eps, ex iis Frideburgum castrum Conrado 
et Hardingo Kuchlariis, Francobergam et Attersam Alberto, 
Austrie duci, vendidit. Ludewig I. 211.) 
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Seither verblieb die Herrſchaft Frankenburg im Beſitze der 
öſterreichiſchen Landesfürſten. 


Das Herz des Helden ſchlage dem Vaterland, 
Er ſey des Volkes Stolz und Vertheidiger. 
Er ruhe nach erkämpften Siegen 
Strahlend im Kranze des Waffenruhmes. 5 
Ch. L. Neuffer. 


Der tapfere und kriegserfahrene Herzog Albert V. (als deut— 
ſcher Kaiſer Albrecht II.), welcher, als ihm Kaiſer Sigmund die 
Huſſiten mit Krieg zu überziehen anbefohlen, und er gefragt wurde: 
wen er für dieſen Zug zum Feldherrn haben wolle? — entrüſtet 
zur Antwort gab: „Wenn ihr einen Andern, als mich, hiezu 
tüchtig achtet, wozu heißt ihr mich dann euern Herzog?“ (Oeſterr. 
Ehrſpg. S. 506), — dem das Herz im Leibe lachte, wann er 
ſeinem Feinde unter die Augen ziehen konnte; — der Wiederher— 
ſteller des Glanzes ſeines Hauſes, welcher zur ruhmvollen Füh— 
rung der Kriege mit Böhmen, Polen und den Türken die Erſchö— 
pfung ſeiner Schatzkammer für geringer anſchlug: verſetzte (laut 
Preunhuber's manusc. gen. f. 290) im Jahre 1437 die Herr⸗ 
ſchaft Frankenburg dem reichbegüterten kaiſerl. Rathsherrn Ulrich 
Eytzinger von Eytzing, welcher ſpäter das großmüthige Vertrauen 
ſeines bedrängten Monarchen zum treuloſen Verrathe mißbrauchte. 

Kaiſer Friedrich IV., welcher unter den habsburgiſchen Re— 
genten das höchſte Lebensalter — 79 Jahre — erreichte, unter allen 
deutſchen Kaiſern am längſten — 54 Jahre — regierte, ſeine 
Stammländer durch 69 Jahre beſaß, welcher ſeinem Namen nach 
ein friedliebender und in der That ein ſehr liebevoller Herr war, 
wie dieß unter Andern ſein Beſcheid erweiſet, den er nach der 
Einnahme einer aufrühreriſchen Stadt ſeinen Hauptleuten gab: 
„Wir haben zwar ein großes Werk verrichtet, es iſt aber noch ein 
größeres übrig, nämlich, daß wir nun uns ſelbſt überwinden, 
indem wir dem Geize und der Rachgier nicht zu Willen werden, 
und derjenigen verſchonen, die wir ſtrafen können“ (Oſterr. Ehrſp. 
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S. 1082); — gleichwie die Antwort, mit welcher er feinen Rath— 
gebern entgegentrat, als er im Jahre 1452 nach Italien abreiſen 
wollte, und dieſe ihm von dem berühmten öſterreichiſchen Land— 
herrn Ulrich Eytzinger die Anzeige machten, daß er über die 
Donau gezogen, mit den Mährern ſich unterredet und beſorglich 
wider Seine Majeſtät in Dero Abweſenheit einen Aufſtand erre— 
gen möchte, welchem vorzukommen es rathſam ſei, daß man ihn 
gefänglich einziehe: „Es iſt Ulrich unſer Rath,“ antwortet der 
Kaiſer, — „von dem wir nicht glauben können, daß er ſeines 
Eides vergeſſen ſollte, bis wir es in der That ſehen. Dann iſt es 
auch gefährlich, einen ſo vornehmen und mächtigen Landherrn in's 
Gefängniß zu ſetzen, den man, wenn er ſchuldig iſt, nicht kecklich 
ſtrafen, — wenn er aber unſchuldig iſt, nicht ſicher wieder los— 
laſſen darf“ (Oſterr. Ehrſp. S. 1082); — dieſer beſonnene, 
mäßige, ſtarkmüthige, züchtige, fromme, gerechte, ja bewieſener 
Maßen durchaus wahrhaft tugendſame, und dennoch vielverkannte 
öſterr. Landesfürſt, welcher bei all' ſeiner weiſen Sparſamkeit zu 
aufgedrungenen Kriegen, womit ihm nicht nur benachbarte und 
fern entlegene Dynaſten, ſondern ſelbſt ſeine Unterthanen und 
Verwandten zeit Lebens zu ſchaffen machten, — nicht genug Mit- 
teln erübrigen konnte: verſetzte (laut Baron Enenckel's mansc. 
gen. tom. II. ff. 71, 191) im Jahre 1472 die Herrſchaft Fran⸗ 
kenburg, ſammt Kogl und Seyſenburg dem Herrn Reinbrecht von 
Wallſee gegen 24000 Gulden Darlehen, welches er hernach auf 
12020 ungariſche Dukaten ſteigerte. 


Nicht ſtets ſchmücket den Helden der Siegeskranz, 
Und oft am Ufer reißt noch das brandende 
Gewog' ins Meer zurück den Schiffer, 
Wenn er den Hafen erreicht ſchon wähnet. 
Sey durch Verdienſt unſterblich, doch hoffe dir, 
Wenn keine Sterne günſtig dir ſtrahlen, nie 
Der Thaten Lohn; denn ſelbſt die Tugend 
Fällt in die Schlinge der böſen Argliſt. 


Ch. L. Neuffer. 
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Endlich hat Kaiſer Rudolf II., welcher zurückgezogen zu Prag 
den Wiſſenſchaften lebte, während ſein Bruder Matthias zu Wien 
für ihn die Regierungsgeſchäfte beſorgte, vermöge des bei den 
Grafen Khevenhüller vorliegenden Kaufbriefes sub dato Prag 
am 1. Juni 1581, mit Einwilligung der Erzherzoge Karl und 
Ferdinand von Oeſterreich, — die Herrſchaft Frankenburg ſammt 
Kogl und Kammer dem Freiherrn Hanns N zu Aichl⸗ 
berg verkauft. 


§. 4. Pfleger der Herrfchaft Frankenburg während der landesfürſt⸗ 
lichen Indabung ((. Paron Enenckels manse. gen. tom. II. f. 250.) 


vom Jahre 

1. Hanns Schifer, Burggraf 62 
2. Ulrich Baigaun 1392 
3. Chriſtoph Hohenfelder „ 166 
4. Wolfgang Auer zu Güntzing 1500 


5. Jorg von Leonrodt Be 20 
6. Leonhard von Leonrodt, deſſen Bruder EIER 
7. Hektor von rama, 


8. Wilhelm von Frideshemñ᷑ñrxĩ; 


§. 5. grabmahl der Anna Pohema Friedeshaim. 


Wilhelm von Friedeshaim errichtete in der hieſigen Pfarr⸗ 
kirche ein ſehr ſchönes, gegenwärtig noch wohlerhaltenes, Epita- 
phium zum Gedächtniße ſeines im 7. Lebensjahre dahingeſchiede⸗ 
nen Töchterleins Anna Bohema, nachſtehenden Inhaltes: 


Ex Fridshaimiaca Quæ Traxit Origine Nomen, 
Condita Non Procul Hine Anna Bohema Jacet. 
Aetatis Teneros Ea Vicit Moribus Annos, 
Nunc Mortis Victrix Occupat Astra Poli. 


Die Basreliefs ſtellen eine, mit Mauern umgebene, auf 
einem Berge gelegene, bethürmte Stadt dar, an deren Fuße ein 
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Cruzifix aufgerichtet iſt, mit einem Todtenkopfe an den Befeſti⸗ 
gungskeilen und dem zweimahl behelmten Fridshaimiſchen Wap⸗ 
penſchilde: in deſſen rechten farbloſen Felde ein der Farbe nach 
gleichfalls unbeſtimmter Ammons-Schneck, und im linken Felde 
ein auf den Hinterfüßen aufrecht ſtehender Greif verzeichnet ſind. 
Voor dieſem Cruzifixe kniet die, nach damaliger Sitte adelig 
coſtümirte, Anna Bohema Frideshaim, indem ſie aus einem vor 
ſich gehaltenen Buche bethet, während ein im Gewölke ſchwebender 
Engel mit vorgeſtrecktem Zeigefinger nach dem, ober dem Mädchen 
angebrachten Embleme deutet: 
„Das Maidlein iſt nit todt, ſondern es ſchläft nur. Math. 9.“ 
Unter den ſeitwärts ſtehenden Namen: B. V. Frideshaim, 
Leisser Z. N. V., Blumeneck, V. Eibeswald — ſind ſinnig 
dieſer adeligen Herrn Familienwappen angebracht. 0 
Der untere Schluß des Epitaphiums lautet: 
Wilhelm: Bernhardus Bohemus A Frideshaim Et Parens Me— 
stus Annæ Filiole Sur Dulcissimæ, Qux& IX. cal. Julii Anno 
Christi CIODLXXXVIV, Aetatis Vero Suæ Anno VI. Hebdom. 
XLIV, Pie Defuncta Est, Hoc Monumentum Fieri Jussit. 


Zweites Hauptſtück. 


§. 6. Anſiedeſung des Nhevenhüller'ſchen geſchlechtes im Lande 
ob der Enns. 


Alles iſt 
geweihte Still' umher, und frohes Harren. — 
Dem Triftenvieh entſinkt das dürre Reis 
und finmmen Flehens hebt ſich jeder Blick 
dem fallenden erſehnten Grün entgegen. 
Das Federvolk, ein Weilchen ſanglos noch, 
benetzt mit Oehl die kleinen Fittige, 
das helle Naß verträufelnd abzuſpritzen, 
und haͤrrt des nahen Zeichens, um ſogleich 
ins allgemeine Chor mit einzuſchmettern. 
Selbſt Thal, Gebirg' und Wald ſcheint, ungeduldig, 
die angelobte Milde zu erflehn. — 


Kt 


j Das vortreffliche, nach Zeugniß des bambergiſchen Seere— 
tarius Daniel Pittel in den bambergiſchen Saalbüchern und 
Archivis ab ao. 995 und laut Georg Moßhammer's Genealogie der 
Khevenhüller ab ao. 1625, — ſchon vor Eingang des Jahres 
1000 in Hugo Khevenhüller, einem Villach'ſchen und mit dem 
vornehmſten kärnthneriſchen Adelsgeſchlechte: Schenkh zu Oſter— 
witz — verſchwägerten Amtmanne, — berühmte fränkiſche Haus 
der Khevenhüller führt ſeinen Namen vom Stammſchloße Kheven— 
hüll zwiſchen Dietfurt und Perching im bairiſchen Kreiſe Mittel— 
Franken. | 

Richard Khevenhüller war der Erſte dieſes Namens und 
Geſchlechtes, welcher nach den bambergiſchen Saalbüchern und 
Regiſtern mit dem Biſchof Eberhard zu Bamberg zur Zeit Kaiſer 
Conrad II. ao. 1303 aus Franken nach Kärnthen gekommen, ſich 
daſelbſt wohnhaft gemacht und angekauft hat, und Amtmann oder 
Pfleger zu Villach geworden iſt. Er erbaute das zwei Meilen von 
Villach auf einem Berge gelegene und nach ſeinem Wappen be— 
nannte Schloß Aichlberg, — von dem aus Sigmund Khevenhüller 
im Jahre 1165 mit dem Herzoge Hermann von Kärnthen, wie 
in dem zu Frankfurt am Main 1578 gedruckten Turnirbuche 
Seite 76 zu leſen, — das neunte zu Zürich gehaltene Turnfeſt 
beſuchte. 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts theilte ſich das Kheven— 
hüller'ſche Haus in zwei Linien: in die ältere, welche ſich zu Fran— 
kenburg in Oberöſterreich niederließ, — und in die jüngere: 
Khevenhüller-Hohenoſterwitz in Kärnthen. 

Indem wir dieſe letztere, welche mit unſerm Gegenſtande in 
keiner Verbindung ſteht, und von der ich vorübergehend nur be— 
merke, daß ſie 1725 zur Reichsgrafenwürde gelangte, — durch 
Vermählung des Grafen Johann Joſef mit der Erbtochter des 
Grafen von Metſch im Jahre 1751 den Namen Khevenhüller— 
Metſch annahm, und 1763 in den Reichsfürſtenſtand erhoben 
wurde, — indem wir, wie geſagt, dieſe Linie nunmehr aus den 
Augen laſſen, verweilen wir dagegen mit größerem Intereſſe bet 
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den Herrn der älteren Linie: der Reichsgrafen Khevenhüller⸗ 
Frankenburg. 


§. 7. Hanns, der erſte graf Hhevenhäller- Srankendurg. 
Auf Gottesfurcht nur ruht die Menſchenliebe; 
Auf Menſchenliebe hohe Seligkeit, 
Und doch mehr Seligkeit auf Gottesfurcht. 
Die Seele, die mit ihrem Gott' verkehrt, 
Iſt Himmel ſelbſt! Sie fühlt des Lebens Unruh' 
Und Stürme nicht; ſie fühlt nicht das Getreibe 
Der Leidenſchaft, des Herzens tiefe Wunden. 


Young. 


Hanns, der Siebente dieſes Namens, Khevenhüller-Aichl— 
berg, Freiherr auf Landskron und Wernberg, Erbherr auf Hohen— 
oſterwitz und Karlsberg, Oberſter-Erbland-Stallmeiſter in Kärn⸗ 
then, Ritter vom Orden des goldenen Vließes und des heiligen 
Grabes, Kaiſer Maximilian II. und Kaiſer Rudolph II. Kämmerer, 
Rath, und durch 20 Jahre Orator in Spanien, — wurde den 
16. April 1538 geboren. 

Georg Moßhammer ſchildert den Freyherrn Hanns Kheven— 
hüller als einen Mann von hoher Statur, proportionirtem Kör— 
perbau, ernſthaft — angenehmen Antlitzes, mit röthlichtem Voll— 
barte und Haupthaare, — welcher im Glücke ſich nicht übernom— 
men, im Unglücke niemals kleinmüthig gezeigt, in ſchweren und 
wichtigen Geſchäften alle Vorſicht gebraucht und die weniger wich— 
tigen mit freudiger Bereitwilligkeit geführt hat. 

Mit gewiſſenhafter Freimüthigkeit erklärte ſich Freyherr 
Hanns Khevenhüller im Jahre 1578 gegen die heilloſen Maßre— 
geln der ſpaniſchen Regierung in den empörten Niederlanden, den 
bei ſolchem Bewandniſſe für Spanien unvermeidlich unglücklichen 
Ausgang des Aufſtandes prophezeiend. 

Deßhalb von einigen Miniſtern verdächtigt, ertrug Hanns 
Khevenhüller ſtandhaft die durch ſeine Ehrlichkeit ſich zugezogene 
Ungnade am Spanischen Hofe, — bis die Wahrheit ſich heraus— 


19 
ftellte, feine Unſchuld erkannt wurde, und die boshaften Ver— 


leumder mit ihren falſchen Rathſchlägen in Schanden abziehen 
mußten. 


O weh' der Lüge! ſie befreiet nicht, 

Wie jedes andre, wahrgeſproch'ne Wort, 

Die Bruſt; ſie macht uns nicht getroſt, ſie ängſtet 
Den, der ſie heimlich ſchmiedet, und ſie kehrt, 
Ein losgedrückter Pfeil, von einem Gotte, 
Gewendet und verſagend, ſich zurück 

Und trifft den Schützen. 


Göthe. 


Seitdem kam Freyherr Hanns Khevenhüller bei König 
Philipp II. von Spanien in ſo unbegrenzten Credit, daß ſich der 
König in der niederländiſchen Angelegenheit ſeither nimmer reſol— 
virte, ohne zuvor Hanns Khevenhüller's Gutachten mündlich oder 
ſchriftlich vernommen zu haben. 

Ja König Philipp ging jetzt mit dem Plane um, durch voraus— 
gegangenes Einverſtändniß Kaiſer Rudolph II., den Freyherrn 
Hanns Khevenhüller als außerordentlichen Bevollmächtigten zur 
Beilegung des niederländiſchen Aufſtandes nach den Niederlanden 
zu ſchicken, welches allergnädigſte Anerbiethen Freyherr Hanns 
Khevenhüller — als post festum — wohlweislich allerunterthänigſt 
recusirte, gleichwie — mit der Erklärung gänzlicher Unwürdig— 
keit — die vom König Philipp und Kaiſer Rudolf ihm zugedachte 
eminente Kardinalswürde. 

Hierauf hat Kaiſer Rudolf II. durch das der Khevenhüller'⸗ 
ſchen Familie mit der goldenen Bulle ertheilte Diplom, sub dato: 
Prag, den 19. Juli 1593, ſowohl den Freyherrn Hanns Kheven— 
hüller in den Reichsgrafenſtand „als auch ſeine Herrſchaft Fran- 
kenburg mit den incorporirten Herrſchaften Kogl und Kammer im 
Lande ob der Enns zu einer Grafſchaft erhoben: dergeſtalt, daß, 
wann Graf Hanns Khevenhüller-Frankenburg mit dem Tode 
abgeht, ſolche Erhebung in den Grafenſtand auf ſeinen älteſten 
Bruder, den Freyherrn Bartholomäus Khevenhüller, oder deſſel— 
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ben älteſten Sohn, und deſſen Sohnes Sohn, ſo lange ſolche ab— 
ſteigende Linie währet; da ſie aber nicht mehr ſein würde, alsdann 
auf ſeinen andern Bruder, den Freyherrn Moritz Chriſtophen 
Khevenhüller, und nach ihm gleichergeſtalt auf ſeine ehelichen 
männlichen Leibeserben, allzeit den Aelteſten abſteigender Linie zu 
verſtehen, fürders nach demſelben auf ihren Vetter Sigmunden, 
auch folgends ebnermaßen ſeine Erben, und letzlich nach Abgang 
ſolcher Linie, auf desſelben Bruder Franzen — alle Freyherrn 
Khevenhüller zu Aichlberg — und auch ſeine ehelichen Mannser— 
ben; doch wie obſtehet, gradatim alſo und dergeſtalt kommen, daß 
jederzeit nur Einer aus ihnen, nähmlich der Aelteſte, oder deſſel— 
ben älteſter Sohn abſteigender Linie, ſo mehrbeſagte Grafſchaft 
Frankenburg mit Recht und Fug beſitzet, ſich des Grafen-Titels 
und Standes zu gebrauchen habe. 


$. 8. Des graſen Hanns Rhevenhüller's Fidicommif-Teftirung 
der Herrſchaft Frankenburg. 


Er geht ans Werk mit ſinnender Geberde, 
In reiner Fluth erweichend reinen Thon, 
Er formet ſorgſam, daß die Bildung werde, 
Wie der Entwurf ſie fordert. Schon erhebt 
Der neue Menſch ſein Antlitz von der Erde, 
Voll leichter Kraft, die ſcheinbar ihn belebt, 
Die Arme ſchwellt, die breite Bruſt ihm ründet, 
Und gleich gewogen durch die Glieder ſtrebt. 
Das edle Haupt, die feſte Stirn verkündet 
Ein Weſen, wohlgefaßt auf Freud' und Leid, 
Kühn, lebensfroh, und in ſich ſelbſt gegründet. 
Der Bildner blickt mit ſtiller Gnügſamkeit 
Auf dieß Geſchöpf, aus ſeinem Geiſt entſprungen, 
Worin ſein eignes Daſeyn ſich erneut. 

N Noch prüft er ernſt, ob jeder Theil gelungen, 
Dann ſäumt er nicht. Es hatte jetzt die Nacht 
Die Sternenhüll' um Land und Meer geſchwungen. 
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Kein fterblich noch unfterblich Auge wacht. 
Da wandelt ſchweigend auf des Aethers Pfaden 
Der Japetid, auf ſchlauen Raub bedacht, 
Hin zu des Oſts entlegenſten Geſtaden, 
Wo Helios ambroſiſches Geſpann 
An goldnen Krippen ſteht, vom Joch entladen. 
Prometheus will, was ſeine Kunſt erſann, 
Mit heil'gen Kräften paaren; dort nur glühet, 
Was würdig ſein Gebild beſeelen kann, 
Der Quell, dem alle Lebensfüll' entblühet; 
Da ſchöpfet er und trägt den Funken fort, 
Der willig ihm auf ſeine Fackel ſprühet. 

A. W. Schlegel. 


Freiwillig und mit gutem zeitigen Bedacht meines herrlichen 
Stammes und Namens der Khevenhüller verſchaff und verlaße ich 
fideieommißweiſe mit nachfolgenden ausdrücklichen Conditionen 

erſtlich die Grafſchaft Frankenburg mit den Herrſchaften 
Kammer, Kogl und all' derſelben Zugehörung, mit allen ihren 
Hoheiten, Jurisdietionen und Gerechtigkeiten, wie es ſpeeifieirt 
oder benennt werden mag, nichts davon ausgenommen, wie Ich's 
genoßen, und bei meinem Ableben verlaße, und was ſie künftig — 
viel oder wenig — ertrage; 

dann auch das Baargeld, womit ich auf die Urbar-Steuer 
und Wochenpfenning obberührter meiner Land ob der Ennſiſchen 
Grafſchaft und Herrſchaften verweiſe, alſo und dergeſtalt nach 
meinem Ableben meinem lieben Herrn Bruder, dem Freyherrn 
Bartholomäus Khevenhüller, daß er dieſelben, wie auch obberühr— 
tes Baargeld, jo lange er lebt, und alſo nur als ein Uſufructua— 
rius, inne habe und nutznüße; das Hauptgut aber keineswegs ver— 
ſchenken, verkaufen, verzehren oder verkümmern darf. Und wann 
ſolches Baargeld, wo es angelegt iſt, früher oder ſpäter zurückge— 
ſtellt wird, ſoll daſſelbe wiederum auf einen ſichern Ort: es ſey auf 
liegende Stück, oder ſonſt wo von meinen nächſten Khevenhüller'—- 
ſchen Freunden, ſo mich nach dieſer meiner Teſtamentordnung zu 
beerben haben, angelegt werden. Doch dieß alſo zu verſtehen, daß 
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Herr Bruder, Freyherr Bartholomäus Khevenhülfer, diefes allein 
auf ſein Lebelang zu genüßen haben ſoll; nach ſeinem Ableben aber 
oftberührte Grafſchaft, Herrſchaften und Güter im Lande ob der 
Enns ſammt dem Baargelde, ſo auf die Urbarſteuer und Wochen— 
pfenning derſelben verwieſen, gleichermaßen auf ſeinen älteſten ehe— 
lichen Sohn, und hernach auf deßelben älteſten ehelichen Sohnes 
Sohn, und alſo allezeit auf den älteſten und erſten des älteſten 
Sohnes Sohn in abſteigender Linie directe et degradatim zu Erbe 
fallen; doch ſo, daß, welcher es nach dieſer meiner letzten Willens: 
ordnung beſitzt, gleichfalls allein Uſufruetuarius derſelben Graf— 
ſchaft, Herrſchaften und des angelegten Geldes, wie es oben ſpeei— 
ficirt worden iſt, ſey und bleibe, und davon wenig noch viel aba— 
lieniren, verſchenken, verpfänden, beſchweren oder verkaufen kön— 
nen ſoll: es ſey weder mit conſentimenten Zulaß der ſammt und ſon— 
ders intereßirten Miterben, oder mit obrigkeitlicher Bewilligung; 
ausgenommen in casu, ubi salus publica et patriae vertitur. 

Circa finem dieweil nun aber dieſes mein Teſtament für⸗ 
nehmlich zur Conſervation des Khevenhüller'ſchen Mannsſtammes 
von mir alſo verordnet worden iſt, daß, falls der, ſo meiner Te— 
ſtamentordnung nach Erbe iſt, zur Zeit, als ihm die Grafſchaft 
Frankenburg und was derſelben incorporirt iſt, erblich zufällt, noch 
nicht zwanzig Jahre alt wäre: dießfalls ihm keineswegs gedachte 
Grafſchaft und derſelben einverleibte Herrſchaften, wie das darauf 
verwieſene Wochenpfenning-Einkommen — völlig verabfolgt wer— 
den; ſondern von ſeinen Vormündern und Curatoren ihm ſeine 
gebührliche Unterhaltung, die nicht zweitauſend Gulden jährlich 
überſchreiten darf, gegeben werde. Das übrige Einkommen ſoll mit 
ordentlicher Raitung fleißig zuſammengetragen, zu Nutz und Beße— 
rung oftgedachter Grafſchaft Einkommen allzeit auf ſicheren Ort, 
und womöglich auf liegende Stück angelegt werden, — damit mei- 
nes Verhoffens berührter Grafſchaft Einkommen mit der Zeit und 
Gottes Gnade ſtark verbeßert werde. 

Urkund deßen hab ich dieſes mein Teſtament und inſonderheit 
jedes Blatt mit eigener Hand unterſchrieben, mit meinem hierun— 
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ter anhangenden großen Inſigil beveſtiget, und nachfolgende Edel— 
und Ehrenveſte Herrn zu Zeugen erbethen: 

Don Diego de Croy, Marques de Falces, Sr. königl. Maje⸗ 

ſtät Hatſchir-Hauptmann. 

Don Ricardo de Merode, Sr. königlichen Majeſtät Truchſeß. 

Don Antonio del Valle, Canzler des Ordens vom goldnen ließe. 

Peter Renſe, Fugger'ſcher Caſſirer. 

Philipp Litſcher, „ 1 

Stephan Schmit, „ 3 

So geſchehen am königl. Hofe in der Stadt Valladolid den 
6. Tag des Monaths Auguſti, da man zählt nach Chriſti unſers 
lieben Herrn und Seligmachers 1605. Geburtsjahr. 

Graf Hanns Khevenhüller. 


F. 9. graf Hanns Rhevenhüllers letzte Lebenszeit. 


Etwas fürchten und hoffen und ſorgen 
Muß der Menſch für den kommenden Morgen, 
Daß er die Schwere des Daſeins ertrage, 
Und das ermüdende Gleichmaß der Tage, 
Und mit erfriſchendem Windesweben 
Kräuſelnd bewege das ſtockende Leben. 


Schiller. 


Der mit unverwüſtlichem Frohſinne zumahl auf feinen Land⸗ 
gütern ſich früher gerührende, von ſeinen Unterthanen kindlich 
verehrte und geliebte Hanns Graf Khevenhüller wurde durch die, 
in des Erzherzogs Ferdinand Erbländern eingetretene, wirre Re— 
formationszeit ſeither mit düſterem Schwermuth exfüllt. 

Der bereits unter der Aſche glimmende Brand des verhee— 
renden oberöſterreichiſchen Bauernkrieges machte ſich ſchon damals 
durch vereinzelt aufſteigende Feuerfunken bemerkbar. 

Noch einen — den letzten — Herzenstriumph bereitete ſich 
der loyale Graf auf ſeinen ob der ennſiſchen Herrſchaften, als er 
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den Herrn Wilhelm Stockhammer, welchen er zu Ende des Jahres 
1582 als Pfleger der Herrſchaft Frankenburg ernannte, bei deßen 


Hochzeitsfeier im Jahre 1583 durch zwei Tage auf 3 reich⸗ 
lichſt beſetzten Mahltiſchen regalirte. 


Ein Herz, froh in der Gegenwart, kümmere ſich nicht 
Um die Zukunft, und mildere das Bittere 
Durch ruhiges Lächeln: nichts iſt von jeglicher 

Seite vollkommen. 


Horaz. 


Da auf dieſen Gütern nicht am Beſten gehauſt wurde, und 
ſie Graf Khevenhüller vom 1. Jänner 1586 deren Pflegern in 
Pacht gab, — verweigerten die Unterthanen das Robotgeld, indem 
den Herrſchaften kein ordentlicher Herr vorſtände, und traten mit 
ihrer Finte kecklich ſelbſt vor Gericht; wo ihnen aber ernftibejchie- 
den wurde, daß ſie jetzt wie vorher Robot und das Robotgeld zu 
leiſten haben. (Moßh. Gen. S. 341.) 

Den 15. Februar 1603 wollte Wolf Urkauf, Pfleger zu 
Frankenburg, einen Bauer gefänglich einziehen. Da dieſer ſich in 
ein Haus flüchtete, ließ der Pfleger das Haus mit bewehrten Leu— 
ten umringen. Nun aber ſchoß der Bauer dem Pfleger eine Kugel 
alſo durch den Kopf, daß Urkauf augenblicklich vom Pferde todt 
zur Erde fiel. — Wie nun ſolches die bei dem Pfleger zu Dienſten 
geſtandenen Bauern geſehen, liefen alleſammt dem verunglückten 
Pfleger zu Hülfe, — indeßen ſich der meuchelmörderiſche Bauer 
aus dem Staube machte. (Moßh. Gen. S. 370.) 

Muſten ſolche Hiobskunden das für ſeine Angehörigen in 
wärmſter Theilnahme zugewendete Gemüth des edlen Grafen mit 
bitterem Gram ſeither erfüllen; ſo kam es endlich, — und zwar 
bei folgender Gelegenheit, — zur Hefe des, von dem ſtarkmüthi— 
gen Dulder herzhaft geleerten, Leidensbechers. 

Im Jahre 1606 verlegte König Philipp III. von Spanien 
ſeinen Hofſtaat von Valladolid nach Madrid. Um Ihrer Majeſtät 
in gebührlicher Rangweiſe nachzufolgen, hat Graf Hanns Kheven— 
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hüller zur Fortbringung ſeiner Hausgeräthe ſich viele Eſeln und 
Wägen beſtellt, — die ihm aber alle weggenommen wurden, ſo 
daß er ſeine Mobilien zurücklaßen mußte, und ſeine Überſiedlung 
nur mit wenigen Leuten bewerkſtelligen konnte. 

Obgleich von dieſem Vorfalle der König nichts wußte, ver— 
urſachte die Calamität dem gefühlvollen Grafen dennoch ſo peinliche 
Kränkung, daß er, in ſeiner Wohnung angelangt, ſich ſchwer krank 
zu Bette legte. Als die herbeigerufenen Arzte ihm gleich zur Ader 
gelaſſen, verfiel Graf Hanns Khevenhüller in einen tiefen Schlaf, 
daß man zu thun hatte, ihn zum Empfange der heil. Sakramente 
aufzuwecken, wozu er ſich mit gerührter Andacht bereitete. Darauf 
ſchlief er gleich wieder ein, und verſchied unvermerkt im 69. Jahre 
ſeines Alters, den 8. Mai 1606. 


Gott Glauben weih'n heißt Lebensfreude gründen; 
Gott Andacht weih'n heißt Lebensfreude mehren; 
Gott Liebe weih'n heißt Lebensfreude reifen. 

Ein jeder Zweig der Gottesfurcht beſeelt 

Mit eigner Luſt; es baut der Glaub' die Brücke, 
Die uns von dieſer Welt zur nächſten führt 

Und, unſerm Blick das Gräßliche verbergend, 
Des Todes finſtern Abgrund überwölbt. 

Des Höchſten Jubellob iſt ſüßer Duft, 

Der, aus dem Blüthenkelch der Freude ſteigend, 
Die Luſt erhöht und ſie noch ſüßer macht. 

Das innige Gebet eröffnet ſich den Himmel 

Und leitet einen Strom von Seligkeit 

Der Weiheſtunde zu, da ſich der Menſch 

Dem heiligen Gehör' der Gottheit naht. 

Wer ſich anrufend kehrt zum großen Gotte, 
Geſellt ſich zu den Engeln augenblicklich, 

Und ſetzt auf Höllenſchlund den ſtarken Fuß. 


Young. 


Sein Leichnam wurde balſamirt, mit den Ornamenten des 
goldenen Vließes bekleidet, durch drei Tage auf dem Paradebette 
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ausgeſtellt, und am vierten von den höchſten geiſtlichen und welt— 
lichen Würdenträgern, insbeſonders von den anweſenden Ordens— 
herrn des goldenen Vließes bei St. Peter zu Grabe beſtattet. Nach— 
dem er alldort zehn Jahre geruht, wurde er in die, mit großem 
Aufwande zu ſeinem Begräbniße erbaute, Kapelle zu St. Hiero⸗ 
nimo übertragen. (Moßh. S. S. 290, 291.) 

Kraft letzter Willensordnung folgte dem Grafen Hanns Khe— 
venhüller in der Grafſchaft Frankenburg und den ihr inkorporir— 
ten Herrſchaften des Hochſeligen Bruder, Freiherr Bartholo— 
mäus Khevenhüller. 


$. 10. Partholomäus, graf Rhevenhüller⸗ Frankenburg. 


Herrlich kleidet ſie euch, des Kreuzes furchtbare Rüſtung, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rhodus beſchützt, 
Durch die ſyriſche Wüſte den bangen Pilgrim geleitet, 

Und mit der Cherubim Schwert ſteht vor dem heiligen Grab. 
Aber ein ſchönerer Schmuck umgibt euch, die Schürze des Wärters, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edelſten Stamm's, 
Dient an des Kranken Bett', dem Lechzenden Labung bereitet, 

Und die niedrige Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt. 
Religion des Kreuzes, nur du verknüpfteſt, in Einem 
Kranze der Demuth und Kraft doppelte Palme zugleich! 


Schiller. 


Der hochſtudirte, weltbereiſte, 1561 am h. Grabe zu Jeru⸗ 
ſalem mit dem Ritterſchlage inſignirte, 1570 vom Erzherzog Karl 
nebſt ſeiner bisherigen Cämmererwürde mit dem Rathstitel beklei- 
dete Bartholomäus II. Graf Khevenhüller-Frankenburg, — ein 
von Perſon anſehnlicher, von Geſicht ſtark gefärbter, mit braunem 
Haupthaare und ſolchem Vollbarte bemannter, wohlberedeter, in 
Geſchäften emſiger, gegen Jedermann freundlicher Herr, — ward 
von der Eliſabetha Mannsdorff, der uralten Mannsdorff'ſchen Fa— 
milie letzten Sproßen, welche dem Hauſe der Grafen Khevenhüller 
ihr Geſchlechtswappen zubrachte, den 21. Auguſt 1539 ge— 
boren. 


27 


Sein Vater, Freiherr Chriſtof Khevenhüller, Kaiſer Rudolf II. 
Rath, Cämmerer und Landeshauptmann in Kärnthen, war geſon— 
nen, ihn 1556 zur höhern Ausbildung für den geiſtlichen Stand 
in die Studien zu ſchicken. Weil nun aber der lebensfeurige Bar— 
tholomäus mehr Vorliebe für den Soldatenſtand gegen den Vater 
äußerte, erzürnte ſich ſein Vater dermaßen über ihn, daß er ihm 
erklärte: er habe alle Hoffnung an ihm verloren, — wollte, daß 
er ſein Sohn nicht genannt, noch von der väterlichen Verlaſſen— 
ſchaft ihm irgend was zu Theil werde. — Als dann Bartholo— 
mäus inſtändigſt um Verzeihung bath, und dem Vater pünkt— 
lichen Gehorſam gelobte, wurde des grollenden Vaters Gnade 
unter der Bedingung ihm wieder in Ausſicht geſtellt, wenn Herr 
Vater ſehen werden, daß er fleißig ſtudiere, und ſich in allen Tu— 
genden übe. 


Ein edler Menſch kann einem engen Kreiſe 
Nicht ſeine Bildung danken. Vaterland 
Und Welt muß auf ihn wirken; Ruhm und Tadel 
Muß er ertragen lernen. Sich und Andere N 
Wird er gezwungen recht zu kennen. Ihn 
Wiegt nicht die Einſamkeit mehr ſchmeichelnd ein. 
Es will der Feind — es darf der Freund nicht ſchonen, 
Dann übt der Jüngling ſtreitend ſeine Kräfte; 
Fühlt, was er iſt, und fühlt ſich bald ein Mann. 


Goͤthe. 


Während dem aber Bartholomäus auf der alten — zu An— 
fang des 13-ten Jahrhunderts geſtifteten — berühmten — von 
6000 Studenten damals beſuchten — Univerſität zu Padua unter 
der Leitung des Präceptors Fabianus Straßer in den Wiſſen— 
ſchaften mit unverdroßenem Eifer voranſchritt, — ſtarb Freyherr 
Chriſtoph Khevenhüller den 4. April 1558, wodurch Herr Bar— 
tholomäus nun freie Standeswahl erlangte. (Moßh. S. 293.) 
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$. U. Stammwappen der Keichsgrafen Khevendüffer-Frankendurg. 
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Das Stammwappen der Reichsgrafen Khevenhüller-Fran— 
kenburg iſt, nach Spenner's Heraldik, II. Th. II. B. 47. C. 473. S. 
— in 8 Felder getheilt. 

Im 1⸗ten und 8⸗ten Felde iſt auf ſchwarzem Grunde eine 
gelbe Eichel mit zwei gelben Blättern an einem Stengl, welche 
auf einem dreimahl in Gold und Schwarz quer getheilten Bergl 
hervorgeht. — Dieß iſt das alte Geſchlechtswappen der Kheven— 
hüller-Aichelberg. ö 

Das 2⸗te und 7=te Feld iſt ſchwarz, in deßen Mitte 5 weiße 
aufeinanderfolgende, mit den Spitzen auswärts gekehrte, Zwickl 
erſcheinen, welche den Schild der Länge nach gleichſam abtheilen. 
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— Dieß war das Weißbriach'ſche Stammwappen, welches mit dem 
letzten Gliede Siguna, der Gemahlin des Freyherrn Auguſtin 
Khevenhüller zu Aichelberg, in deren Letzteren Wappen überging. 

Das 3⸗te und 6⸗te Feld iſt geſpalten, in deren weißen oder 
ſilbernen Theile zwei, mit dem Rücken einwärts gekehrte, rothe 
Flügeln, — während im rothen Grunde ſilberne oder weiße Flü— 
geln vorkommen. — Dieſes Wappen bekam Freyherr Ulrich Khe— 
venhüller im Jahre 1494 mit ſeiner Gemahlin Anna, der letzten 
Stammtochter der Grafen von Kellerberg. 

Das 4⸗te und H⸗te Feld hat auf ſilbernem oder weißem Grunde 
einen ſchwarzen goldgekrönten Adler, mit goldenem Schnabel, ro— 
ther herausgeſchlagener Zunge und einem goldenen wachſenden 
Monde auf der Bruſt. — Dieß war ein Theil des Weißbriach'ſchen 
Geſchlechtswappens. | 

Der Mittel- oder Herzſchild iſt gleichfalls geſpalten, und es 
erſcheint auf erſterem weißen oder ſilbernen Grunde eine mit gol— 
dener Krone, auf welcher eine Pfauenfeder ſteckt, gekrönte, und 
auf einem dreihügligen grünen Bergl ſitzende Eule in ihrer na— 
türlichen Farbe. — Dieſes Wappen gehörte der mächtigen kärnth— 
neriſchen Adelsfamilie Aufenſtain an, welches Sigmund Kheven— 
hüller mit ſeiner Gemahlin Ottilia dem freyherrlichen Khevenhül— 
ler'ſchen Hauſe zubrachte. 

Der andere Theil des Herzſchildes iſt quer getheilt, deßen 
oberer gelb, der untere ein ſchwarz-weiß geflecktes Schachbrett iſt. 
— Dieß war der Mannsdorfer Wappenſchild. 

Auf dem Schilde erſcheinen vier goldgekrönte gegeneinander— 
gekehrte Turnier-Helme, auf deren erſterem ein gelber Bock mit 
ſchwarzen Hörnern zu ſehen, von welchem eine ſchwarzgelbe Decke 
herabhängt. 

Auf dem zweiten Helme, welcher mit einer blaugelben Helm— 
decke geziert iſt, erſcheint die Aufenſtain'ſche Eule mit goldener 
Krone und Pfaufedern. f 

Auf dem dritten Helme ſind die Kellerberg'ſchen weißrothen 
Flügeln mit einer weißrothen Helm-Decke. 
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Den vierten Helm, mit ſchwarzweißer Decke, ziert der Weiß— 
briach'ſche goldgekrönte ſchwarze Adler. 

Von den unten zu beiden Seiten des Schildes freiſtehenden 
goldgekrönten Helmen hat der zum Weißbriach'ſchen Wappen ge— 
hörige, mit ſchwarzweißer Helmdecke umgebene, rechte: drei ſchwarze 
und drei weiße Straußenfedern; der mit ſchwarzgelber Helmdecke 
gezierte linke hat das kleine Manßdorff'ſche Schildlein zwiſchen 
zweien, mit den Sachſen einwärts gekehrten, ausgeſtreckten ſchwar— 
zen Adlerflügeln. 


$. 12. graf Franz Chriſtoph I. Rhevenhüller⸗ Frankenburg. 


Den 16. Auguſt 1613 ſtarb Graf Bartholomäus Kheven— 
hüller bei voller Vernunft und mit chriſtlicher Vorbereitung, nach— 
dem er dem Haufe Oſterreich durch 50 Jahre in Kriegs- und 
Friedenszeiten die erſprießlichſteu Dienſte geleiſtet, ſich dreimahl 
verheurathet und zur Herſtellung ſtattlicher Herrſchafts-Bauten 
in Oberöſterreich und Kärnthen eine enorme Summe verwendet 
hatte, im 74. Jahre ſeines Alters. — Nach ſtattgehabter Zeichen 
feier, die ſo prunkvoll wie bei Landesfürſten war, wurde ſein 
Leichnam in der Kirche zu Landskron zur Ruhe beſtattet. 


Den Bürgeraufſtand ſeit Konſuls Metellus Zeit, 
Des Kriegs Urſachen, Fehler, Wendungen, 
Fortunens Spiel und verderbliche 
Fürſten verbindungen und Waffen, 


Mit noch nicht geſühntem Blute getränkt, 
Ein Werk, gewagt und gefahrvoll, 
Unternimmſt du und geheſt hin über Feuer, 
Unter betrüglicher Aſche. 


So verlaße des ernſten Trauerſpiels Muſe 
Eine Weile die Bühne: bald dann, haſt du des Reichs 
Geſchichte bearbeitet, kehre wieder zu dem großen Werk 
Auf dem cefropifchen Kothurn. 
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Du großer Schutz für traurige Beklagte, 
Und für die berathende Kurie. 


Horaz. 


Der Glanzſtern erſter Größe für das reichsgräfliche Khe— 
venhüller'ſche Stammhaus, ſowie für Frankenburg die tagende 
Sonne, ging mit dem Sohne und Herrſchaftsinhabungs-Nachfol— 
ger des hochſeligen Herrn Bartholomäus Khevenhüller: dem Gras 
fen Franz Chriſtoph J. — geboren den 21. Februar 1588 — im 
Jahre 1613 herauf. 

Unter drei Kaiſern bekleidete Graf Franz Chriſtoph Kheven— 
hüller die höchſten und ſchwierigſten Staatsämter: als geheimer 
Rath, Geſandter in Spanien — wo er den 26. November 1623 
von König Philipp IV. mit dem Ritter-Orden des goldenen 
Vließes deeorirt wurde — endlich als kaiſerl. Conferenz- und 
Staatsminiſter. Die Geſchichte bezeichnet ihn als Verfaſſer der 
berühmten „Annales Ferdinandei“ (9 Bände, Regensburg 1740). 
— Von dieſem Landesfürſten — Kaiſer Ferdinand II. — erkaufte 
Graf Franz Chriſtoph Khevenhüller das Schloß Freyn mit all 
deßen Zugehörungen. 


$. 13. Das Schloß Freyn. 


O, dreimahl glücklich! 

wer harmlos an der unbeſonnten Seite 

romantiſchſchöner waldumkränzter Hügel 

im dichtgedrängten Schattendunkel ruht, 

und in der kalten, rebumflochtnen Grotte, 

im friſchen Thau ſtets plätſchernder Gewäſſer, 

ſo kühl und heimiſch ſitzt, wenn außerhalb 

die rege Welt, erkrankt und unbefriedigt, 

im heißen Mittagsſtrahl umher ſich treibt! 

Lehrreiches Bild des Edlen, der im Wirbel 

der laſterſchwangern Welt, das Herz fo rein, 
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den Geiſt fo klar und unumwölkt erhalt, 
und jede Leidenſchaft harmoniſch nährt. 
J. Thomſon. 
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Von dem Schloße Freyn, wo gegenwärtig eine Ortſchaft 
gleichen Namens und das Schloß Frankenburg ſteht, biethen Frey— 
herr von Hoheneck (im I. Theile feiner Genealogie, S. 514) bis 
zur Zeit deßen Beſitzers, des Grafen Ludwig J. Khevenhüller— 
Frankenburg im Jahre 1746, und Georg Moßhammer's Genea— 
logie der Khevenhüller (S. S. 480, 481, 482) folgende hiſto— 
riſche Skizze. 

Das ohnweit des Marktes Frankenburg in einem Waßer— 
graben gelegene, gegen Ende des Mittelalters aus einem reich— 
beſtellten Freygute entſtandene Schloß und ehemahliger Patri— 
monialgerichts-Sitz Freyn haben, nachdem ſelbes vorher Sebaſtian 
Huber innegehabt, laut Kaufbrief vom 26. Februar 1593, die 
Verordneten — Herrnſtände dem Hanns Chriſtoph Geymann zu 
Gallſpach und Tretteneck verkauft. 
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Den 24. Juli 1620 verlegte der damalige Herrſchafts— 
beſitzer von Freyn, Hanns Ortolph Geymann, des Erzherzogs 
Maximilian von Oſterreich Rath ꝛc., — ſein Domizil in das, von 
Karl Jörger im Namen der rebelliſchen Landſtände mit ſechzig 
Soldaten oceupirte, Khevenhüller'ſche Schloß Kogl; worin er wie 
in ſeinem Eigenthume umriß und hauste. 

Um ſich beim Landvolke zu inſinuiren, dagegen den Grafen 
Franz Chriſtoph Khevenhüller zu verdächtigen und wo möglich ge— 
häſſig zu machen, — verbreitete Geymann umher das Gerücht, der 
Graf wolle mit ſpaniſchem Kriegsvolke das Land erdrücken, und 
ſein papiſtiſcher Pfleger Abraham Grienpacher ſei beſtellt, den 
Invaſions⸗Truppen den Paß zu eröffnen. 

Bald aber gab ſich der verkappte Vogl mit ſeinem Geſange 
zu erkennen „indem der raubgierige vulgo Geyermann, den 
durch ſeine Soldaten auf der Straße aus ſeinem Raubneſte 
erſpähten friedlichen Wanderern ihr redliches Habe wegnehmen 
ließ, den Pfarrer zu Lahen verjagte und ſeinen Pfarrhof ausfegte, 
ja dem unerſchütterlich pflichtgetreuen Abraham Grienpacher allent— 
halben nach dem Leben ſtrebte und ihn nöthigte, ſich durch die 
Flucht nach Baiern zu retten, da er endlich die Grafſchaft und 
ihre Herrſchaften öffentlich als den Ständen verfallen erklärte, — 
bis ihm Herzog Maximilian von Bayern durch ſein unwiderſteh— 
lich raſches Vordringen in Oberöſterreich ſein vandaliſches Hand— 
werk legte, worauf der fürchterliche Uſurpator zu Karl Jörger nach 
Scharnſtein retirirte, nachdem er noch zuvor das Schloß Koglaus- 
geplündert und eingeäſchert hat. 


Wer in Unſchuld lebt, und rein von Laſtern iſt, 
Der bedarf nicht mauriſcher Wurfſpieße und Bogen, 
Noch mit vergifteten Pfeilen gefüllte 

Köcher, o Fuskus! 


Er wandre durch die brennenden Syrten: 

Oder über den unwirthbaren Kaukaſus, 

Oder durch Orte, die der fabelreiche Hydaſpes 
Nahe beſtrömet. 
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Denn ſiehe, ein Wolf im Sabinerwald, 

Als ich meine Lalage beſang, und frei 

Von Sorgen über die Grenze hinſchweifte, 
Floh vor mir wehrlos. 


Solch ein Ungeheuer nährt nicht das kriegeriſche 

Daunien in ſeinen weiten Eichenwäldern, 

Gebiert nicht Juba's Land, der Löwen 
Lechzende Mutter. 


Horaz. 

Kaiſer Ferdinand II. ächtete den rebelliſchen Hanns Ortolph 
Geymann, confiseirte ſeine Güter, und verkaufte den 20. Ok⸗ 
tober 1621 die Herrſchaft Freyn ſammt allen Zugehörungen 
dem Grafen Franz Chriſtoph Khevenhüller-Frankenburg, welcher 
das gegenwärtige impoſante Schloßgebäude herſtellte, dieſes mit 
prachtvollen Park- und Gartenanlagen zierte, und für ſeinen 
glänzenden Hofſtaat, bei dem (laut Moßh. S. 372) außerordent⸗ 
lich viele Domeſtiken — worunter auch adelige Herrn zu 
Dienſten ſtanden, ranggemäß einrichtete. 

Nachgehends beſaß Freyherr Johann Veit zu Gerra dieſen 
adeligen Sitz; doch hat die Vormundſchaft des Grafen Ferdinand 
Khevenhüller um das Jahr 1718 durch Kauf der Khevenhül⸗ 
ler'ſchen Familie das Schloß wieder anheimgebracht, bei der es 
bis zur bairiſchen Regierungszeit 1810 nachher verblieben iſt. 


— ATI — 


Drittes Hauptſtück. 


$. U. Erhebung des Dorfes Zwiſpallen zum Markte 
Frankenburg. 


Näher gerückt iſt der Menſch an den Menſchen. Enger wird um ihn, 
Reger erwacht, es umwälkft raſcher ſich in ihm die Welt. 
Sieh, da entbrennen im feurigen Kampf die eifernden Kräfte! 
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 
Tauſend Hände belebt ein Geiſt; hoch ſchlägt in tauſend 
Brüſten, von einem Gefühl glühend, ein einziges Herz, 
Schlägt für das Vaterland und glüht für der Ahnen Geſetze; 
Hier auf dem theuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein. 
Niederſteigen vom Himmel die ſeligen Götter; und nehmen 
In dem geweihten Bezirk feſtliche Wohnungen ein. 
Schiller. 


Im Jahre 1621, zu welcher Zeit Graf Franz Chriſtoph J. 
das Schloß Freyn, ſammt zugehörigen Anweſen, der Grafſchaft 
Frankenburg einverleibte: im nähmlichen Jahre hat auch der mit 
unvergleichlichem Wohlwollen beſeelte Herrſchaftsinhaber bei Sr. 
Maj. Kaiſer Ferdinand II. um Verleihung der Marktsgerechtſame 
für ſein, zur Grafſchaft Frankenburg gehöriges, Dorf Zwiſpallen 
allerunterthänigſt bittlich angeſucht, — deßen allergnädigſte Ver: 
leihung er den geliebten Unterthanen am 15. Jänner 1622 
(laut Moßh. S. 503) feierlich durch nachſtehende, bei der Fran— 
kenburger Marktscommune aufbewahrte, Proelamation verkündete. 

„Ich Franz Chriſtoph Khevenhüller zu Aichlberg, Graf zu 
Frankenburg, Freyherr auf Landskron und Wernberg, Erbherr 
auf Hohen-Dfterwi und Karlsberg, Herr der Herrſchaften Cam— 
mer, Kogl, Freyn, Walchen und Wildenhaag, Erblandſtallmeiſter 
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in Kärnthen, Ritter vom Orden des goldenen Vließes, der Röm. 
Kaiſ. Maj. wirklicher geheimer Rath, Cämmerer und der Durch— 
lauchtigſten Königin zu Ungarn und Böhmen Oberſter Hofmeiſter 
ꝛc. 20. bekenne hiemit dieſem Brief vor Allermenniglich für Mich 
und alle Meine Erben, Freunde und Nachkommen; demnach Ich 
Mich, als einer Obrigkeit löblich zuſteht, aus obrigkeitlicher Lieb 
und Treue allermöglichſt und mit Meinen Unkoſten dahin bemüht 
und beworben, daß von der Röm. Kaiſ. Majeſtät, Unſern aller- 
gnädigſten Herrn und Landesfürſten Ich eine landesfürſtliche Gnad 
und bürgerliche Marktfreyheit über den, zu Meiner Grafſchaft 
Frankenburg zugehörigen Flecken oder Dorf Zwiſpallen und deßen 
Einwohner allergehorſamſt erlangt habe. Für welche kaiſerliche 
und landesfürſtliche Gnad zuvörderſt dem allmächtigen Gott, und 
dann Unſern allergnädigſten Kaiſer und Landesfürſten Ich unter— 
thänigſt höchſten Dank ſage; ſo Ich aus ſonderbaren Eifer und 
zum ewigen Gedächtniß von Mir, Kraft dieſes Briefs, Meine Un— 
terthanen zu Zwiſpalln und Freyn, jetzige und künftige, ſolcher 
kaiſerlichen Gnad und Freyheit gnädiglich habe fähig machen, und 
Inhalt nachfolgenden kaiſerlichen Freybriefes ſie in den bürgerli— 
chen Stand gradiren, ſetzen und erheben, auch ihnen alle inſerir— 
ten Privilegien und Freyheiten, von Ihrer vielbeſagten Kaiſerli— 
chen Majeſtät gegeben, einhändigen wollen.“ 


8. 15. Raiſer Ferdinand II. Freyhrief. 


Welche Sorgfalt der Rathsväter und der Quiriten 
Kann in vollen Ehrendenkmalen deine Verdienſte, 
O Auguſtus! würdig auf immer, 
Durch Inſchriften und in Jahrbüchern 


Verewigen? Du, wo die Sonne bewohnbare 
Gegenden erleuchtet, Größter der Fürſten! 


Horaz. 


„Wir Ferdinand der Andere, von Gottes Gnaden erwählter 
röm. Kaiſer, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs, in Germanien, 
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zu Ungarn, Böhmen, Dalmatien, Croatien und Slavonien König, 
| Erzherzog in Oſterreich, Herzog zu Burgund, zu Brabant, zu 
Steyr, zu Kärnthen, zu Krain, zu Eitzenburg, zu Württenburg, 
Ober- und Nieder-Schleſien, Fürſt zu Schwaben, Markgraf des 
heiligen römiſchen Reichs, zu Mähren, Ober- und Nieder-Lau⸗ 
ſitz, Gefürſteter Graf zu Habsburg, zu Tyrol, zu Pfürdt, zu Küh— 
burg und Görz, Landgraf in Elſaß, Herr auf der Windiſchen— 
Mark, zu Portenau und Salnis ꝛc., bekennen öffentlich mit dieſem 
Brief und thuen kund Allermenniglichen: nachdem Uns der Wohl— 
geboren, Unſer lieber, getreuer Franz Chriſtoph Khevenhüller zu 
Aichlberg, Graf auf Frankenburg, Kogl und Cammer, Freyherr 
auf Landskron, Summeregg und Wernberg, Erbherr auf Hohen— 
Oſterwitz, Stallmeiſter in Kärnthen, Ritter vom Orden des gol— 
denen Vließes, Unſer Rath und Cämmerer 2c., allerunterthänigſt 
angeruffen und gebethen, ihm ſeinen eigenthümlichen Hofmarkt— 
Flecken, Zwiſpalln und Freyn genannt, in Unſerem Erzherzogthum 
Oſterreich ob der Enns gelegen, zu deßen, wie auch des Gemeinen 
Nutzen, mehrern Aufnehmen, Beförderung und Guten zu einen 
Markt zu erheben, und denſelben in ſeinen gräflichen Namen Fran— 
kenburg zu verändern, wie auch mit andern nachfolgenden Markts— 
freyheiten allergnädigſt fürzuſehen und zu begaben geruhen woll— 
ten: daß Wir demnach angeſehen ſolch ſein allerunterthänigſtes 
Anruffen und Bitten, wie auch nicht weniger die vielfältigen nütz— 
lichen und wohlerſprießlichen treuen Dienſte, ſo ſeine Voreltern 
und er Uns und weiland Unſern Löblichen Haus Oſterreich von 
undenklichen Jahren her vielwegs unverdroßentlich zu ſondern Un— 
ſern und Unſerer Voreltern Begnügen und Wohlgefallen jederzeit 
bewieſen, er auch ſelbſten von Jugend auf Unſern Löblichen Haus 
Oſterreich, inſonderheit aber weiland Unſern nächſten Vorfahren 
Matthias, Unſern freundlichen geliebten Herrn Vettern und Va— 
tern, hochſeligen Gedenkens, wie auch Uns Selbſt bisher an des 
Königs zu Spanien Hofe mit ſonderem rühmlichen Eifer, Sorg— 
falt und Geſchicklichkeit mit ungeſparten großen aufgewandten Un— 
koſten die ihm anvertraute Ambaſſatur nunmehr bis ins vierte 
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Jahr zu Unſern gnädiglichen Wohlgefallen gehorſamſt verrichtet, 
darin noch ſtets verharrt, auch hinführo ſolche treue, gehorſame, 
angenehme Dienſte nicht weniger Uns und Unſern Löblichen Haus 
Oſterreich zu erzeigen des allerunterthänigſten Erbiethens iſt, auch 
wohl thun kann und mag, und darum mit wohlbedachten Muth, 
guten Rath und rechten Wißen vorgenannten Grafen Franz Chri⸗ 
ſtoph Khevenhüller und gedacht ſeinen Flecken Zwiſpalln und Freyn 
dieſe landesfürſtliche Gnad und Freyheit gethan, dieſelben nicht 
allein zu einem Markt erhoben und befreyt, ſondern auch den Na— 
men Zwiſpalln und Freyn in feines Khevenhüllers gräflichen Nas 
men Frankenburg verändern, alſo und dergeſtalt, daß gedachter 
Ort, wie derſelbe gegenwärtig iſt, oder künftig erbaut und ermei- 
tert werden mag, nun fürders in einen Markt, und deßen Ein⸗ 
wohner ſammt ihren Nachkommen Bürger ſeyn, geheißen und von 
Jedermann dafür geachtet und gehalten werden, auch ſonſt alle 
Freyheit, Vortheile, Recht und Gerechtigkeit, bürgerliche Gewerbe 
und Handthürungen, wie andere Märkte in Unſerm Erzherzogthum 
Oſterreich ob der Enns haben, treiben, üben, ſich deren freuen, 
gebrauchen und genüßen; zudem auch alle jetzigen und künftigen 
Handwerker daſelbſt, wie ſie Namen haben mögen, ordentliche 
Zechmeiſter und Zünfte halten, Lehrjungen aufnehmen, Düngen, 
und nach verſtreckten Lehrjahren wiederum müßig zählen können, 
ſollen und mögen, allermaßen es in dergleichen Sachen und Fäl— 
len bei andern Städten und Märkten derart übliches Herkommen 
iſt, dergleichen auch ſich nichtweniger hinfürders die vom Markt 
Frankenburg, ſowohl gegen Uns und Unſere Nachkommen, als auch 
ſonſt Jedermann, ihren Ehren und Bedürfnißen nach, in allen 
ihren Reden, Schriften, Titln, Handlungen und Geſchäften, nichts 
ausgenommen, nennen und ſchreiben, auch hiedurch den alten Na— 
men Zwiſpalln und Freyn ganz und gar fallen laßen ſollen. 
Ferner thun Wir mehrgemeldten Grafen Khevenhüller und 
gedachten ſeinem Markte Frankenburg dieſe Gnad, und geben der 
gemeinen Bürgerſchaft daſelbſt die Vollmacht, daß ſie hinführo 
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jederzeit dieß hernach beſchriebene Marktwappen haben und führen 
mögen; nehmlich: 


einen Schild in Mitten quer in zwei gleiche Theile alſo abgetheilt, 
daß der untere roth oder rubinfärbig, worin auf einem weißen 
oder ſilberfarbenen Polſter, an deßen vier Ecken je ein gelber oder 
goldfarbener Quaſten, ein mit den Mundlöchern aufwärts gekehr— 
tes ſchwarzes Poſthörnlein mit vergoldeter Zierung erſcheinet: der 
obere Theil des Schildes ſchwarz, in welchem unten zwo lodernde 
gelbe oder goldfarbene Straßen, ober denſelben aber aus einem 
gelben Aſt, aus welchem zu beiden Seiten ein gelbes Aichlreis ent— 
ſpringt, eine gelbe oder goldfarbene Aichl über ſich gekehrt. In der 
Mitte des Schildes ein blaues oder laſurfarbenes Herzſchild, worin 
ein gelber oder goldfarbener lateiniſcher Buchſtab F. Alsdann ſol— 
ches Wappenſchild, in Mitte dieſes Unſers kaiſerlichen Briefes ge— 
malt und mit Farben gekennzeichnet, geben und verleihen Wir 
ihnen hiemit wißentlich und in Kraft dieſes Briefes, und wollen, 
daß oftgenannte gemeine Bürgerſchaft des Marktes Frankenburg 
und ihre Nachkommen vorberührtes Wappen ewiglich hinführo ha— 
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ben, führen und ſich deſſelben zu des Marktes Bedürfnißen, gro: 
ßen und kleinen Inſiegeln, Petſchaften und allen ehrlichen und red— 
lichen Sachen gebrauchen ſollen. 

Überdieß ertheilen Wir noch wohlgedachten Grafen Kheven⸗ 
hüller und ſeinem Markte Frankenburg und ihren Nachkommen 
aus angeregter Unſerer landesfürſtlichen Macht die beſondere 
Gnad und Freyheit, daß daſelbſt nicht allein jedes Jahr, anſtatt 
der zuvor gehabten vier Kirchtage jetzt vier Jahrmärkte, als: der 
erſte auf Pauli Bekehrung, der andere auf dem Oſterdienſtag, der 
dritte (gegenwärtig vierte) am Sanet Laurenti⸗Tage und der vierte 
am Allerheiligentage (Statt deßen jetzt: 3. am Pfingſtdienſtage, 
5. zu Michäli, 6. Simoni, 7. Mariä Opferung, ſowie zu Martini 
ein Pferd- und Hornviehmarkt — 8 Jahrmärkte); ſondern auch wö— 
chentlich am Donnerſtage ein Wochenmarkt aufgerichtet und ewig— 
lich gehalten werden. Deßgleichen auch alle jene, ſo dieſe Jahr⸗ 
und Wochenmärkte mit ihren Gewerben, Waaren, Händeln, Haab 
und Gütern beſuchen, frey ſicher und ungeirrt dazu und davon 
ziehen, fail haben, kaufen, verkaufen, und ſonſt allen Schutz, Schirm, 
Geleit und Freyheit wie andere Städt und Märkte in Unſerm Erz- 
herzogthum Oſterreich ob der Enns haben, ſich deren freuen und 
von Jedermann unverhindert genießen ſollen; doch Uns und Un- 
ſern Nachkommen, ſowie Unſern landesfürſtlichen Ober- und Ge— 
rechtigkeiten unbeſchadet. Und gebiethen darauf allen und jedem 
Unſerer Prälaten, Grafen, Herrn, Ritter, Knechte, Landmarſchal— 
ken, Hauptleute und Bürgermeiſter, Richter und Räthe, Wap— 
penkundiger, Ehrenhalter, Bürger und Gemeinen, ſonderlich aber 
jetzigen und künftigen Unſern Landeshauptleuten in Oſterreich ob 
der Enns, und ſonſt allen Unſern nachgeſetzten Obrigkeiten, Un— 
terthanen und Getreuen, welcher Würde und weßen Standes oder 
Weſens ſie ſeyn, ernſt und veſtiglich mit dieſem Brief, und wollen, 
daß fie oftbenannten Grafen Khevenhüller und ihrer Unterthanen, 
der Bürgerſchaft des Marktes Frankenburg und ihrer Nachkom— 
men obberührte Unſere landesfürſtlichen Gnaden und Freyheiten, 
die Erhebung des Marktes und Verleihung des Wappens wie auch 
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die Jahr- und Wochenmärkte, deßgleichen deren Beſuchung nicht 
irren noch hindern, ſondern ſich deren, wie obſtehet, geruhiglich 
erfreuen und gänzlich dabei verbleiben laßen, hinwieder nichts 
thun, noch jemands Andern Zuthuen geſtatten auf keine Weis, als 
lieb einem Jeden ſey, zu verhüthen Unſere ſchwere Ungnade und 
Straf, auch nebſtdem ein Strafgeld von vierzig Mark ledigen Gol— 
des, die ein Jeder, ſo freventlich hiewider handelt, halb in Unſere 
kaiſerliche Cammer, und den andern halben Theil vielerwähntem 
Grafen Khevenhüller und ſeinem Markte Frankenburg ſowie de— 
ren Nachkommen, ſo hierinn beleidigt wurden, unnachläßlich zu be— 
zahlen verfallen ſeyn ſoll; das meinen Wir ernſtlich: 

mit Urkund dieſes Briefs, beſiegelt mit Unſern kaiſerlichen 
anhangenden Inſiegl, der gegeben iſt in Unſerer Stadt Wien, den 
eilften Juni nach Chriſti Unſers lieben Herrn und Seligmachers 
Geburt, Anno eintaufend ſechshundert ein und zwanzigſten, Un— 
ſers Reichs: des Römiſchen im dritten, des Ungariſchen im vierten, 
und des Böhmiſchen im fünften Jahre. 

Ferdinand. 


Ad mandatum Sacrae Caesareae Majestatis proprium 


I. Bapt. a Verda. 


Thobias Zertinger.“ 


$. 16. Die vom grafen Franz Chriſtoph Nhevenhüller für den 
Markt Frankenburg verfaßte gemeinde-Ordnung.“ 


Heil'ge Ordnung, ſegenreiche 
Himmelstochter, die das Gleiche 
Frei und leicht und freudig bindet, 
Die der Städte Bau gegründet, 
Die herein von den Gefilden 
Rief den ungeſell' gen Wilden, 
Eintrat in der Menſchen Hütten, 
Sie gewöhnt zu ſanften Sitten, 
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Und das theuerfte der Bande 
Wob, den Trieb zum Vaterlande. 


Schiller. 


„Seitemalen denn Ich aus obſtehender Befreyung klärlich 
vernommen, daß höchſternannter unſer allergnädigſter Kaiſer und 
Herr, von beſonderer landesfürſtlichen angeborener Milde wegen, 
auf mein allerunterthänigſtes Anlangen und Bitten mich mit ſo 
köſtlicher Gnade begabt, meine armen Leute aus der Niedrigkeit in 
den Stand der Bürgerſchaft erhoben, auch vorbenannte Flecken 
Zwiſpalln und Freyn mit einem beſonderen Marktwappen, or— 
dentlichen Jahr- und Wochenmärkten, auch insgemein mit allen 
andern Gewohnheiten, Freyheiten und Gerechtigkeiten, wie andere 
Städte und Märkte, ſo mildreich und allergnädigſt gezieret und 
begnadet: 


ſo hab Ich zur Erhaltung guter Mannszucht und Ehrbarkeit, 
und damit fürdershin das allgemeine Wohl und des Marktes 
Frankenburg Aufnehmen gepflanzt, befördert und vermehrt werde, 
eine hernach folgende Gemeinde-Ordnung und Polizei, wie Eines 
und das Andere im genannten Markte Frankenburg gehalten wer— 
den ſoll, in etlichen Punkten und Artikeln verfaßt, auch zu Ende 
dieſes Libells mit eigener Hand und meinem angebornen Inſigil, 
von Erbgrundobrigkeit wegen, beveſtigt; indem ich hiemit ernſtlich 
ermahne, einbinde und befehle, daß Ihr, erwählten Marktrichter, 
Rathsgeſchworenen ſammt der ganzen Gemeinde, jetzt und künftig 
dieſe meine treuherzig gut gemeinte Ordnung, Begnadigung und 
erlangte Freyheit dem ganzen Inhalte nach unbeweglich feſthaltet, 
als lieb einem Jeden ſey ſeine gebührliche Ehre, und bei Verhü— 
thung ſchwerer Ungnade, Leibs- und Gutsſtrafe. Jedoch behalt Ich 
mir lauter bevor, die gegebene Ordnung, wie es künftig nothwen— 
dig ſeyn wird, in einem oder mehreren Artikeln zu ändern, ſolche zu 
mehren, von Neuen zu ſetzen, — auch falls Richter, Rath und ge— 
meine Bürgerſchaft, trotz dieſer hohen Begnadigung und Freyheit, 
gedachte meine Polizei-Ordnung nicht treulich halten, ſondern da— 
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rinn fahrläßig werden und etwas daraus vergeben würden, — 
ihnen dieſelbe (doch mit Vorwißen des röm. Kaiſers, als Landes— 
fürſten) ganz und gar zu nehmen, und fie deren zu entſetzen. Wel— 
ches ſie denn nunmehr wahrnehmen, bedenken, erwegen und mit 
größerem Eifer und Ernſt treulich halten ſollen. 

Es folgen nun abſonderlich die Artikeln, womit Ich, oben 
im Eingange benennter, Franz Chriſtoph Khevenhüller, Graf zu 
Frankenburg ete., zur Aufnehmung des Marktes Frankenburg 
Bürger und Inwohner daſelbſt bedenke und begnadige, damit ſie 
ſelbſt abnehmen, daß Ich nicht anders geneigt und Willens ſey, als 
den gemeinen Nutzen, alle Ehrbarkeit und das Beſte zu befördern. 


Burgfriede (Marktbegrenzungen). 


Sole prius poterit, quam certis mundus amieis 
Destitui: candor nervus amicitiae est. 


Die Welt könnt' eher ohne Sonnenſchein, 
Als ſie kann leer von wahren Freunden ſeyn. 
Aufrichtigkeit (verſteh mich bald) 

Iſt ſtätter Freundſchaft Aufenthalt. 

Erſtlich. Damit dieſer mein neuerhobener Markt Franken⸗ 
burg wie andere Märkte im Lande mit einem ordentlichen Burg— 
frieden fürgeſehn werde und ſich deßen zu rühmen habe: ſo zeige 
Ich, weil mir dieſer Orten umliegenddie Landesgerichtshoheit und 
Obrigkeit als zu meiner Grafſchaft Frankenburg immediate eigen⸗ 
thümlich zugehört, hiemit einen ordentlichen Burgfrieden aus, den 
Ich mit ſeinen Marken benenne. 

Der Burgfriede fängt ſich nähmlich an im Felde zwiſchen 
Merzigen und Leitrachſtetten, auf der Wegſcheid' genannt, am 
Steineck, — von der Wegſcheid übers Feld hinab durchs Brunn— 
hölzel mitten in den Brunn, — von dieſem Brunn hinab in die 
Edlachweide, — dann in der Edlachweide hinauf bis an den ho— 
hen Steg über die Redl, — vom Steg hierauf an das Eck vom 
Peundtner-Feld, woſelbſt des Brunnmeiſters Wieſe angrenzt und 
ein kleines junges Eichl ſteht. — Von dieſem Eck hinauf an den 
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Sprißlgattern, — vom Sprißlgattern an durch den Freyner-Weg 
bis an den Leucaßinger⸗Weg. — Vom Leucaßinger-Weg aufwärts 
bis an ein kleines Eichl mit zwey Kreuzen. — Von dieſem Eichl 
an hinum über das Freyner-Hoffeld und die Bergwieſe bis an das 
Zauneck zwiſchen dem Bergbauernfeld, dem Freyner-Bergland und 
der Bergwieſe. — Von dieſem Zauneck an über den Zaun hinum 
zwiſchen den Bergbauerngründen und dem Bergland bis zum 
Fichtgattern im Waldwege. — Vom Gattern übers Fichtenfeldl 
in das obere Ort des Zehet-Stadl, oder an die Eckſäule, — dann 
hinum zur Fichten-Haarſtube. — Von der Haarſtube hinum über 
das Lehenbauerfeldl an des Lehenbauern äußeres Stadlort. — 
Von da hinab an den Lehenſteg über die Redl. — Vom Steg hin- 
auf zum Jäger⸗Weberhäusl. — Von dieſem Weberhäusl hinauf 
über das Hanfeld zum Stöttenhof an den Marchſtein, der zwiſchen 
den Han- und Schöringergründen auf dem Steige am Zauneck 
liegt. — Von dieſem Marchſtein hinum zum Stiegl, ſo auf der 
Tuffwieſe ins Mayrhoffeldl geht. — Von dieſem Stiegl hinüber 
zum Mühlſteig am untern Schnöllhof und folgends zur Haſel— 
bacher⸗Schliergrube. — Von dieſer Schliergrube hinum über das 
Haſelbacher-Feld zum großen Kirſchbaume, der nächſt der Haslba— 
cher⸗Straße am Zaune ſteht, und mit einem Kreuze gezeichnet iſt. — 
Von dieſem Kirſchbaum übers Haslbacher- und Maringerfeldl bis 
zum Egnergattern nächſt dem Maringerhölzl. — Von dieſem Gat— 
tern Mitten des Wegs hinum zum Klaniger-Feld. — Folgends 
auf dieſem Wege durch das Dorf Klanigern, und hinaus in den 
Feldern bis an das obbemeldte erſte March am Steineck. 


Freygeld. 


Pace tuos cura populos, quam nactus es orna 
Spartam, aderit curis Numinis aura tuis. 


Mit Fried’ ein Herr fein’ Unterthan' 
Verſorgen ſoll, wenns nur ſeyn kann, 
Soll ſein G'ſchlecht Nam' und Tugend zieren; 
Das üb'rige wird Gott ſelbſt regieren. 
Zum Andern. Da die Bürgerſchaft und Gemeinde des Mark— 
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tes Frankenburg beim Genuße ihrer Marktsfreyheiten öfters an— 
hero wegen Reichung des Freygeldes ſich beſchwerdt, und bei mir 
um Erlaßung angehalten: ſo habe Ich, gewißer Urſachen willen, 
keineswegs einwilligen können. Seitemalen ſie aber denovo anjetzt 
ſchriftlich eingekommen, und ſich alle, bei der gegenwärtig von 
der Röm: Kaiſ: Apoſt: Majeſtät vorgenommenen General- 
Reformation in dieſem Lande, zu der alleinſeligmachenden ka— 
tholiſchen Religion zu accommodiren gelobend zugefagt, wie denn 
allbereits die Rathsperſonen derſelben zugethan: aus dieſer Ur: 
ſache bewillige Ich gemeinem Markte, daß ſie de dato von allen 
ſich zutragenden Verhandlungen, Todtenfällen, Käufen, Wechſeln 
und dergleichen, ſoviel ſich deren bei gemeinem Markte und von 
Alters dazugehörigen Gründen begeben, das Freygeld, nähmlich 
von jedem Hundert zehn Gulden, empfangen, ſo zwar, daß ſie 
den halben Theil zu des gemeinen Marktes Nutzen anlegen, und 
den andern halben Theil, wohlgemerkt auch von der gepflogenen 
Handlungen Abſchriften, zugeſtellten Briefen, Fertigungsgelde 
und Schreibtax, an meine Grafſchaft übergeben, und ordentlich 
verrechnen ſollen. Doch mit dem Reſervate, daß fie alle ange— 
ſtellten und vorfallenden Handlungen, wie dieſe Namen haben, 
mit Vorwißen, Beiſeyn, Willen, Rath und Gutheißen der Graf— 
ſchaftsobrigkeit vornehmen und verrichten ſollen. 


Robot. 
Sol premitur tenebris, non opprimiturque: quid 
. ergo? 


Felix, qui patiens fert mala: vietor erit. 


Vor Finſterniß man zwar erſchrickt, 
Doch ſie die Sonne nicht erdrückt. 
Glückſelig iſt fürwahr der Mann, 
Der Herbes duldſam tragen kann. 
Zum Dritten. Was die Robot im Markte Frankenburg be— 
trifft, ſoll es folgendermaßen gehalten werden. Erſtlich. Diejenigen 
Bürger und Inwohner, ſo auf Freyner⸗Gründen hauſen, ſollen 
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ihre von Alters gebräuchliche Robot verrichten. Zum Andern. Die 
Bürger und Inwohner, ſo auf, der Grafſchaft angehörigen, 
Gründen hauſen, ſollen zum Fechſen und Einbringen der, zu der 
Grafſchaft jetzt gehörigen oder künftig noch zukommender, Wieſen, 
ſo lange die Fechſung wehrt, jeder von ſeinem Hauſe einen guten 
Haiger oder Aufgabler ſtellen, welche der Marktrichter durch ſei— 
nen Marktdiener zur Stunde, wie es von der Herrſchaft begehrt 
wird, ins Schloß ſtellen laßen ſoll. Ebenſo ſollen ſich jezutaugliche 
Bürger und Inwohner zur Hirſch- und eee gehorſamlich 
einſtellen. 


Jährliche Obrigkeitsforderung, Dienſt und Steuer. 


Centeneo pondo curarum se aere levabit 
Unius aut drachmae debita nemo dabit. 


Mit Hundert Pfunden Sorgelein 

Kann man nicht zahlen indgemein 

Ein Quintlein Schuld. — Wer's glauben will, 
Der plag' ſich nicht mit Sorgen viel. 

Zum Vierten. Was die jährlichen Obrigkeitsforderungen, 
Dienſt und Steuer anbelangt, ſoll es alſo gehalten werden: was 
bis dato ein jeder Bürger oder Inwohner von ſeinem Haus oder 
Grundſtücken in Dienſt und Steuer geleiftet, dabei ſoll er unge- 
ſteigert verbleiben, wie denn auch im Markte von allen künftig 
gekauften Stücken, neugeſetzten Häuſern, neu errichteten Krämer⸗ 
läden u. d. g. von der Grafſchaft möglichſt leidendliche und un— 
beſchwerliche Steuern und Dienſte angeſchlagen werden ſollen. 
Und was die jährliche Steuer ſowie das Bürgerrecht anbelangt, 
ſoll ein Jeder, der zum Bürger angenommen wird, er handthüre 
gleich viel oder wenig, des Jahres nicht mehr als allwegen zu 
Georgi einen Gulden Bürgerſteuer zur Grafſchaft geben. 
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Inſtanz. 
Zähmt Herzrebellen, 
Die euch nachſtellen. 


Wenn man ſoll Herr und Edel nennen, 
Der muß zuvor in ſich erkennen, 
Ob er ein Laſterknecht nicht ſey? 
Nur Adler herrſchen, nicht die Eulen; 
Die Herrſchaft ohne Tugendſäulen 
Iſt eine goldne Sklaverei. 

Zum Fünften. Obwohl die Unterthanen im Dorf oder Fle— 
cken Zwiſpalln und Freyn bisher keine Inſtanz gehabt, ſondern 
dieſelbe allein zur Herrſchaft Freyn gehörte: ſo wird dermahlen 
doch dem Richter und Rath im gemeinen Markte eine ordentliche 
Inſtanz bewilligt; doch mit Vorbehalt, Maß und Geſtalt, wie in 
der nachfolgenden Polizei-Ordnung zu erſehen. 


Fertigung. 
Sunt Patriae hi Patres, quibus est 1 
eurae, 
Defendunt qui humiles Marte togaque greges. 


Vat'rlands⸗Väter diefe ſeyn, 
Welche ſorgen für die G'mein, 
Die in Kriegs- und Friedenszeit 
Schirmen mit Beſcheidenheit. 

Zum Sechſten. Weil durchdie Römiſche, Kaiſ. Apoſt. Majeſtät 
gemeiner Markt mit einem ordentlichen Marktwappen allergnädigſt 
begabt worden: ſo will Ich zu des gemeinen Marktes Ehre, 
Nutzen und Aufnehmen hiemit gnädiglich zulaßen und bewilligen, 
daß Richter und Rath von gemeinen Marktes wegen nun fortan 
ein eigenes Marktſiegl und ordentliche Fertigung haben, ſo daß 
ſie alle im Markte vorkommenden Lehrbriefe, Geburtsſcheine, Le— 
gitimationen, gemeine Gerichtsurkunden und Fürſtände ſchreiben, 
ſowie die Abſchiede derer, welche ſich aus dem Markte unter andere 
Obrigkeiten begeben, fertigen ſollen, und von dem Allen ihre 
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gebührliche Tax, wie es ungefähr bei der Grafſchaft gebräuchlich, 
zu empfangen haben. Die Aufrichtung und Fertigung aller andern 
Dokumente über Häuſer, Grund und Boden, ſteht allein der Graf— 
ſchaft zu. Es ſollen auch ermeldte Frankenburger ihr Marktsſiegl 
in einem beſonderen Behältniſſe dem Richter und Gemeinverſprecher 
in Verwahrung geben, die es unter ihrer beeder Petſchaf ver— 
ſchloßen behalten, und Einer ohne des Andern Beiſeyn nicht öffnen 
oder brauchen ſoll. 


Inventuren. 


Te tollat subito, qui te non noverat unquam; 
Quantus es, ostendunt te tua facta virum. 


Wer dich nicht kennt, der kaufe dich; 
Ich kenn dich wohl, drum hüth' ich mich. 
Was du ſeyſt für ein Geſpan, 

Zeigt dein Thun und Weſen an. 

Zum Siebenten. Alle im Markte vorfallenden Inventuren, 
Sperren und Vormund -Setzungen find bisher allein der Grafſchaft 
zukömmlich geweſen. Es wird dieß aber dem gemeinen Markte 
fürohin mit der Bedingung bewilliget, daß ſie es mit Vorwißen 
und Beiſeyn der Grafſchafts-Obrigkeit, wohin ſie auch verſtandner 
Maßen die ſchuldige Obrigkeitsgebühr ſammt der Schreibtax zu 
halben Theile verrechnen ſollen, anſtellen, vornehmen und verrichten. 


Kirchen- und Marktsrechnungen. 
Qui male consilium promit, sibi contigit ipsi, 
Omnibus in mundo hic fabula turpis erit. 


Untreue trifft den eignen Herrn, 
Es ſey gleich weit, nah oder fern, 
Gar wenig man von dieſem hält; 
Gebrandmarkt ſteht er in der Welt. 
Zum Achten. Obwohl die Kirchen-, Markts- und Siechenrech— 
nungen allwegs durch die Grafſchaft aufgenommen werden; ſo ſoll 
es doch dem Richter und Rath dabei zu erſcheinen geſtattet ſeyn. 
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Igne perit fugiens fumum ipsa pericula rerum 
Saepe premunt validum, qui modo tutus erat. 


Sieh’ Mancher flieht den Rauch allein, 
Und fällt in's Feuer gar hinein; 

So kömmt oft Jemand in Gefahr, 

Da er dafür noch ſicher war. 

Zum Neunten bewillige Ich gemeinem Markte auf einem 
hiezu tauglichen Grunde einen Zieglſtadl zu erbauen und denſelben 
für gemeinen Markt zu gebrauchen; auch den Gewinn oder Über⸗ 
ſchuß, nach ordentlicher Rechnung des Gemeinverſprechers, zu 
gemeinen Marktes Nutzen zu nehmen. 


Werkſtätten. 


Dum ferrum calet, est cudendum: si bene ceptum, 
Fac, fine optato quo bene currat opus. 


Man muß ſchmieden, wann zur Frift 
Noch das Eiſen glühend iſt. 

Haſt du wohl was g'fangen an, 
Schau, daß's ein gut End' mög' han. 

Zehntes. Obwohl es bei gemeinem Markte allerlei nothwen— 
dige Werkſtätten aufzurichten paſſirlich ſey; ſo ſollen ſie doch all— 
wegs und allein mit Consens der Grafſchaft, und ſonſt keine auf— 
gerichtet werden. 


Von Erwählung eines Marktrichters, deßen zugeord— 
neten Rathsperſonen und Gemeinverſprechers, wie 
auch deroſelben Gerichtshandlungen. 

| Die Sonne ftrahlt die Bettelhütten 

Gleich hell, wie reiche Dächer an: 

So muß auch gegen Jedermann 
Der Hohe Hülf' und Rath ausſchütten. 

Gönnt man Bedrängten kein Geſicht, 

So höret Gott dann gleichfalls nicht. 

Erſtlich ſoll die Bürgerſchaft des Marktes Frankenburg alle 
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Jahre nach dem heiligen Neujahrstage im Gerichtshaus erſcheinen, 
allda aus ihrer Mitte einen Katholiſchen zum Marktrichter erwäh— 
len, daneben auch vier katholiſche Rathsfreunde, und einen katho— 
liſchen Gemeinverſprecher; der Art nähmlich, daß jeder Bürger 
und behauster Inwohner insbeſonders ſeine Wahl auf einen Richter, 
Rathsfreund und Gemeinverſprecher geben, dieſe Wahl durch den 
Marktſchreiber unterſchiedlich verzeichnet, bei Gerichtsſitzung her— 
nach durch den alten Richter, Gemeinverſprecher und die Raths— 
freunde verſchloßen, und der Grafſchafts-Obrigkeit überantwortet 
werde, — bei Vorſtellung zweier tauglicher Perſonen, katholiſcher 
Religion, welche zu Richtern gewählt wurden. Daraus mag die 
Grafſchaft als Erbgrund-Obrigkeit nach deroſelben Gefallen Einen 
zum Richter annehmen und mit dem Richteramte betrauen; — 
ebenſo die vier Rathsgeſchwornen und den Gemeinverſprecher ein— 
ſetzen. Alſo beſtimmte Richter, Rathsfreunde und Gemeinverſprecher 
müßen alsdann der Grafſchafts-Obrigkeit mit Hand und Mund 
eidlich verſprechen, daß ſie ein gleiches Recht und Gericht für Arme 
und Reiche pflegen wollen. Doch iſt dabei wohl zu bedenken, daß 
falls der alte Richter abgeſetzt wird, er, aus allerlei Urſachen, und 
insbeſonders zur Berichterſtattung der während ſeiner Verwaltung 
vorgekommenen Amtshandlungen, als Rathsgeſchworener beibe— 
halten werde. Solchem fürgeſtellten und beeideten Gemeinderathe 
ſollen die Bürgerſchaft, Handwerker, behauste Inwohner und In— 
leute nach Mir, als rechter Erbgrund-Obrigkeit, und der in mei— 
nem Namen nach mir geſetzten Obrigkeit gebührende Ehrfurcht 
und willigen Gehorſam leiſten, deßen Gebothe und Verbothe ge— 
treulich befolgen und ſeine Beſcheide, da ein Bürger über den An— 
dern, oder ein Ausländer über Bürger, es ſey, außer Grund und 
Boden, ſonſt wegen was immer für Sachen, vor ihm klagbar wurde, 
unterthänig gewarten. Es ſoll auch Richter und Rath in der Woche 
wenigſtens an einem Tage zuſammenkommen, und alle den Markt 
betreffenden Angelegenheiten führnehmen und in Ordnung brin- 
gen. Sie ſollen alle Verhöre nüchtern und zu Morgens, im Som— 
mer früh um Sechs und im Winter um Sieben Uhr, oder bald 
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hernach halten. Denn alſo ſpricht der Herr durch den Propheten 
Jeremias im 23. Capitel: „Haltet zu Morgens Gericht, und er— 
löſet den Unterdrückten von ſeinen Beſchwerden durch den Gewal— 
tigen.“ In ſchwierigen Fällen ſollen ſie die Partheien auf vierzehn 
Tage verabſchieden, und den Beſcheid mit Rath und Vorwißen der 
Grafſchafts-Obrigkeit geben, auf daß Niemand in ſeinen Rechten 
verkürzt werde. In allen vorkommenden Händelnſoll ſich das Markt— 
gericht befleißen, dieſe in Güte zu ſchlichten, und beſonders ſchrift— 
liche Prozeße zu verhüthen. Wenn aber die Partheien nicht folgen, 
und, vornehmlich in Injuri-Sachen, auf einen ordentlichen Prozeß 
dringen: ſo mag das Marktgericht den ſchriftlichen Prozeß zulaßen, 
— doch ſoll das Marktgericht jederzeit darauf bedacht ſeyn, daß, 
wenn die Partheien den Abſchied beſchloßen, das Marktgericht den 
Prozeß der Grafſchafts-Obrigkeit fürbringe, mit derſelben Rath 
und Vorwißen den Abſchied verfaße, und dieſen hernach den Par— 
theien eröffne. Wo über eröffneten Abſchied eine Appellation be— 
gehrt wird, ſoll ſolche Appellation von der Grafſchaft und ge— 
meinem Markte aus zugleich miteinander, in Beiſeyn beider Par— 
theien und mit Einſchluß jedes Theiles Bedarfe, ordentlich aufge— 
richt, gefertigt werden und auf gleicher Verantwortung ſtehen; 
ebenſo die Tax hievon halb der Grafſchaft und halb gemeinem 
Markte gehörig ſeyn. Was die in Verhören vorkommenden ſtraf— 
mäßigen Handlungen anbelangt, ſoll das Strafgeld nach Maß und 
Ordnung, wie es der Artikel von den Strafen in dieſem Markt— 
buche ausweist, bei den Gerichts-Sitzungen in ein ordentliches 
Regiſter eingeſchrieben und an die gehörigen Orte gegeben wer— 
den. Es ſollen auch Richter und Rath bei Gerichts- und Rath— 
ſitzungen keine, nicht dazu gehörige, fremde Perſon mitnehmen, zu— 
hören laßen, oder unter ihnen gedulden, bei, dem Ermeßen der 
Grafſchaft zuſtehender, Strafe, damit geheime Handlungen nicht 
vorzeitig veröffentlicht werden. Inſonderheit ſoll der Marktſchrei— 
ber alle Verhöre und vorkommende Gerichtshandlungen: Klagen, 
Antworten und Abſchiede, — fleißig in ein ordentlich gehaltenes 
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Grafſchaft bei vorkömmlichen Bedarfe aller Handlungen Beſchaf— 
fenheit ausführlich und richtig erſehen mögen. Ohne ſonderlich 
wichtiger Urſache ſoll Nachmittags kein Verhör gehalten werden. 
Und obwohl in allen vorkommenden Verhören der Kläger ein 
Kannl Wein Verhörgeld ſchuldig iſt, welches dem Richter gehörig, 
und der ungerechte Antworter dem Kläger zurückerſtatten muß; ſo 
ſoll doch vom Richter, bevor die Gerichtsverhandlung geendet iſt, 
bei Leib- und Gutsſtrafe, kein Verhörwein gehalten werden, da— 
mit das Gericht, welches Gottes Ordnung iſt, nicht verunglimpft, 
ſondern vernünftig gehalten werde, und die Partheien dadurch 
nicht aufgehalten, ſondern eheſtens abgefertigt werden. Der dieſer 
Satzung zuwider handelnde Richter ſoll bei der Grafſchaft, als 
Grundobrigkeit, unverſchont angezeigt und von dannen aus ernſt⸗ 
lich geſtraft werden. Es ſoll auch der Richter bei ſeiner Pflicht 
darauf bedacht ſeyn, den vor ihm Klage führenden Partheien be— 
ſcheiden und glimpflich, nicht aber trotzig und grob zu begegnen, 
und ſie durch eine billige Gerichtshandlung unverzüglich abzufer— 
tigen. Hiebei iſt zu bemerken, daß, wenn die Grafſchafts-Obrigkeit 
bei irgend einem Verhöre im Gerichtshauſe zugegen ſeyn wollte, 
ihr dieß frey geſtattet ſeyn ſoll. 


Was für Perſonen zu Richter, Rath und Gemeinver- 
ſprecher zu erwählen. 


Schand' oder Ehre ſtammt 
Aus dem geführten Amt. 


Wohl dem, der ſtets dahin beflißen, 
Zu haben der Gerechten Preis. 
Es wachſen Dornen im Gewißen, 
Wenn man mit armer Leute Schweiß 
Will ſeines Amtes Acker düngen, 
Daß er ſoll goldne Garben bringen. 


Die Bürgerſchaft und Gemeinde ſoll mit Fleiß darauf bedacht 
ſeyn, daß ſie ſolchen Leuten unter ihnen zu Richtern, Rathsgeſchwor— 
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nen und Gemeindeverſprechern ihre Wahlſtimme geben, welche der 
katholiſchen Religion zugethan, gottesfürchtig, ehrbar, wahrhaft, 
redlich und nüchtern, auch eines guten Leumundes ſind, welche ſich 
bürgerlich, chriſtlich und redlich verhalten, in und außer Haus nicht 
geſchwätzig, gottesläſterlich, auch mit keinem öffentlichen Laſter be— 
ſchrieren ſind, welche in ihren Handlungen nicht lediglich den eige— 
nen Nutzen ſuchen, ſondern auch das Gemeinwohl lieben und för— 
dern, bei denen ſich der Arme wie der Reiche unfehlbar gewißen— 
hafter Gerechtigkeit zu getröſten hat; damit hiedurch der höchſtge— 
rechte Gott geehrt, das gerichtliche Recht und das allgemeine 
Wohl gefördert, endlich alle Zucht und Ehrbarkeit ce und 
erhalten werde. 


Den Marktſchreiber betreffend. 


Ein wohlgeführter Kiel 
Hat Gottes Will'n zum Ziel. 


Man muß in das Gewißen tunken, 
Bevor man tunkt in's Tintenfaß, 
Sonſt ſpringen aus ſo edlem Naß 

Einſt angſtentglimmte Höllenfunken. 

Wer ſchreibt, was er nicht ſchreiben ſoll, 

Macht Gottes ſchweres Schuldbuch voll. 


Weil in Märkten ſehr viel an einem guten Marktſchreiber ge— 
legen, dergleichen vernünftige und erfahrene Leute nicht jederzeit 
bei gemeinem Markte zu finden, oder von der Gemeinde und Bür— 
gerſchaft zu erwählen ſeyn möchten; ſo ſollten Richter, Rath und 
Gemeinverſprecher, wie auch die ganze Bürgerſchaft und Gemeinde 
mit Fleiß darauf bedacht ſeyn, ſich jederzeit um einen dazu wohl— 
qualificirten Mann zu bewerben, den fie aber vor der Aufnehmung 
der Grafſchafts⸗Obrigkeit vorzuſtellen haben. So nun dieſer der 
Grafſchaft annehmlich, alsdann mag gemeiner Markt mit ihm, 
als ihrem Diener, handeln, und mit Rath und Vorwißen der 
Grafſchafts⸗Obrigkeit eine ordentliche Beſtallung aufrichten. Und 
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weil der Marktſchreiber eine Gerichts-Perſon ift, welche princi- 
paliter der Grafſchaft allein zu adminiſtriren oder zu entſetzen ob— 
liegt; ſo ſoll der Marktſchreiber ſchuldig ſeyn, gleich wie Richter, 
Rath und Gemeinverſprecher, der Grafſchaft gebührlichen Gehor— 
ſam und alle Ehrfurcht zu leiſten. Endlich, gleichwie obbemeldter 
Maßen das Marktgericht ohne Vorwißen der Grafſchaft keinen 
Marktſchreiber aufzunehmen befugt iſt; alſo ſoll auch die Entlaßung 
des Marktſchreibers nicht anders, als mit der Grafſchaft Vor— 
wißen und Bewilligung geſchehen. 


Aufnehmung der Bürger. — 
Noseitur ex socio, quod non cognoseitur ex te: 
Hinc est, quod similis gaudet homo simili. 


Wer dich nicht fo erkennen kann, 
Der ſchau nur dein Geſellen an: 
Denn gleich und gleich geſellt ſich gern — 
D'rum thu nur guter G'ſellſchaft begehr'n. 

Jeder, der ſich im Markte Frankenburg ankaufen, nieder— 
laßen, oder Bürger werden will, muß ſich mit ſeinen ordentlichen 
Kundſchaften: Abſchiede, Lehr- und Geburtsbriefen, oder andern 
guten Zeugnißen — beim Marktrichter anmelden, welcher alsbald 
mit ihm für die Grafſchaft, als Erbgrund-Obrigkeit, gehen, ihn 
daſelbſt gebührlich anzeigen, und wann er von der Grafſchaft auf— 
genommen iſt, hernach ihn der ganzen Gemeinde vorſtellen ſoll, 
damit er dieſes Marktbuch verleſen höre, und, dem nachzukommen, 
dem Richter eidlich gelobe. Will er nun völliges Bürgerrecht er— 
langen, und kein Handwerk, ſondern eine Handthürung oder 
Wirtſchaft treiben, ſo ſoll er ſechs Gulden und zween Schilling 
fürs Bürgerrecht baar erlegen, wovon der Grafſchaft Franken— 
burg vier Gulden, gemeinem Markte zween Gulden, und zween 
Schillinge dem Richter zu verabreichen ſind. Welcher nur auf ſein 
Handwerk aufgenommen zu werden begehrt, iſt halbſoviel zu erle— 
gen ſchuldig; nehmlich zur Grafſchaft zween Gulden, zu gemeinem 
Markte einen Gulden, und einen Schilling dem Richter. Wollte 
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er aber künftig auch eine Handthürung treiben, ſo wäre er den an— 
dern halben Theil gleichfalls zu erlegen ſchuldig. Darauf wird ihm 
von der Grafſchaft ein ordentlicher Bürgerbrief zugeſtellt, für den 
er nicht mehr als einen Gulden Fertigungsgeld und zween Schil— 
ling Schreibgeld zu entrichten hat. Wenn er abfährt, giebt er Richter 
und Rath nicht mehr als vier Schilling. 

Weil ferner gemeiner Markt, wie hievon im andern Punkte 
inſerirt, zugleich um völlige Zulaßung beſagten Bürgerrechtes ge— 
bethen; ſo wird ihnen ſolches de dato auf ſieben ganze Jahre al— 
lein einzunehmen bewilligt. Nach Ausgang dieſer ſieben Jahre aber 
ſollen ſie verſtandener Maßen die vier Gulden bei jeder vorkom— 
menden Bürgeraufnahme wiederum der Grafſchaft ordentlich ver— 
rechnen. Bei Leib- und Gutsſtrafe ſollen Richter und Rath ohne 
Erlaubniß der Graſſchaft, als Erbgrundobrigkeit, durchaus Nie— 
manden zum Bürger oder Inwohner aufnehmen, noch auch bei 
ihnen Unterſchleif geben. Damit aber bei der Bürgerſchaft ehren— 
hafte Leute gezügelt werden, die da inner und außer Landes recht— 
lich handeln und wandeln, deren ſich gemeiner Markt und die Ob— 
rigkeit zu erfreuen, und hievon Lob und Ehre, nicht aber Spott 
und Schande anzuhören haben möchte; ſo ſoll der Grafſchaft, als 
Grundobrigkeit, gleichwie gemeinem Markte beſonders obliegen, 
bei jeder Bürgeraufnahme mit allen Fleiße darauf bedacht zu ſeyn, 
ehrliche und wohlgeſittete Leute ausſchließlich anzunehmen, welche 
zu ihrer vorhabenden Handthürung wohltaugliche Häuſer ſich ſchon 
angekauft, baar bezahlt, und noch darüber ein Betriebsgeld haben 
— oder ſonſt erwerbsfähig und willig ſind; was hiemit ganz der 
vernünftigen Diseretion der Obrigkeit anheimgeſtellt wird. 


Setzung und Bau der Häuſer. 


Natura, ingenium, solers industria et usus 
Praeceptorque bonus, quid solidi eflieiunt. 


Natur, Verſtand und wack'rer Muth, 
Fortbildung, da der Lehrkurs gut, 
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So kann man, Freund, in allen Dingen 
| Gediegenes zu Wegen bringen. 

Wenn ein Bürger oder Inwohner im Markte oder Burgfrie— 
den ein Haus bauen will, ſoll ſich derſelbe zuvor bei der Grafſchaft 
anmelden, den Plan vorzeigen, und das Haus nach Wohlgefallen 
der Grafſchaft ſetzen. Ohne deren Erlaubniß aber ſoll ſich Niemand 
unterſtehen, ein neues Haus zu bauen. 


In Betreff des Handels und der Verbriefung der 
Häuſer und Gründe im Markte und Burgfriden. 


Despicientur opes et stemata laude carebunt, 
Doctrina et virtus si pietasque deest. 


Was hilft dir Reichthum: Gut und Geld? 
Was nützt dir Adel in der Welt? 

Haſt du nicht Tugend, Zucht und Ehr. 

Du armer Tropf! dieß hilft dir mehr. — 

Das Beſitzrecht der Häuſer und Grundſtücke ſoll jederzeit 
vor der Grafſchaft Frankenburg, als Erbgrundobrigkeit, verbrieft 
und unter derſelben Fertigung beſtättiget werden; ſonſt hätte es 
keine Kraft. Wie denn auch alle Streitigkeiten über Grund und 
Boden vor die Grafſchaft gebracht, allda abgehandelt und richtig 
gemacht werden ſollen. 


Wie ſich die Bürger und Inwohner gegen ihren 
„Richter zu verhalten haben. 


Intemerata homines inter Concordia regnet, 
Et Pax et placidae Pacis alumna Quies. 


Unter'n Menſchen jederzeit 
Soll herſchen nur Einträchtigkeit; 
Dann nährt uns in ſanfter Ruh 
Die liebe Heimath immerzu. 
Jeder Bürger oder Inwohner im Markte Frankenburg ſoll 
den jeweiligen Richter allda, und falls dieſer abweſend oder er— 
krankt wäre, ſeinen Stellvertreter, als ſeine vorgeſetzte Obrigkeit 
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gebührlich reſpektiren, ihm unterthänig und gehorſam ſeyn, bei 
einem im Markte und Burgfrieden erhobenem Rumore, — es ſey 
von Fremden oder Einheimiſchen, Freunde oder Feinde, — bei 
ſeiner bürgerlichen Pflicht und Glübd dem Richter beiſtehen, und 
ſolche muthwillige Rumorer oder andere ſtrafmäßige Perſonen zur 
Strafe ins Gefänguiß zu bringen verhelfen. Wenn er bei ſeiner 
bürgerlichen Pflicht vom Richter zum Beiſtande aufgefordert wird, 
er aber zu helfen ſich weigerte, ſoll er mit dem großem Wandl 
(Umwandlung der körperlichen- in eine Geld-Strafe): fünf Gul⸗ 
den und zween Schillinge — geſtraft werden, welches halbs der 
Grafſchaft und halbs gemeinem Markte zukömmt. 


Wie ſich der Richter gegen Bürger und Inwohner 
verhalten ſoll. 
Ut leo, sis fortis, generosus pectore, constans, 


Judicio prudens, ceu palamedis avis. 


Gefahren trotz' mit Löwenmuth, 
Sei klug und wie ein Kranich gut, 
Gebrauch' im Nothfall nur Gewalt; 
Denn allzuſcharf macht ſchartig bald. 

Der Marktrichter ſoll ſich gegen Bürger und Inwohner des 
Marktes freundlich, ſanft und gutherzig erzeigen, nicht ſtolz und 
geſpöttig, mit rauhen Worten und Geberden, ſondern mit ernſt⸗ 
haft milder und wohlbedächtiger Rede Jedermann beſcheiden, Je— 
dermann willig anhören, und auf Anſuchen, ſoweit es ſich mit ſei— 
nem Amte verträgt, Jedermann Rath und Beiſtand leiſten. So ein 
Bürger ſich einen Exceß oder ein Verbrechen zu Schulden kommen 
läßt, ſoll ihn der Richter nicht ſtracks gefangen nehmen, ſondern 
ihn bei ſeiner bürgerlichen Pflicht und Glübd ernſtlich auftragen, 
daß er bei Leib- und Gutsſtrafe ſich gehorſam im Gerichtshaus, 
ſtelle, wo er ihm ſein Vergehen, wie es noth thut, vorhalten und 

nach Geſtalt der That mit Leib- und Gutsſtrafe unverſchont ge— 
gen ihn fürgehen ſoll. Doch ſoll der Richter jederlei Handlung der 
Grafſchaft, als Grundobrigkeit, ordentlich anzeigen, deren Ver— 
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ordnung erwarten, und hernach erſt anbefohlner Maßen gegen den 
Verbrecher die Strafe vornehmen. Wenn aber ein Bürger bei 
thätlicher Handlung oder mit entblößten Waffen betreten würde, 
und auf Ermahnen den Gehorſam verweigerte; ſo müßte er erſter 
Inſtanz mit Gewalt zum Gehorſam gebracht, und folgends, nach 
Geſtalt des Verbrechens, mit der Grafſchaft Vorwißen gegen ihn 
verfahren werden. Doch ſoll dieß der bürgerlichen Freyheit unver— 
griffen und ohne Schaden ſeyn. 


Wie ſich Bürger gegeneinander verhalten ſollen. 


Fer patienter onus; potius patiare necesse est, 
Quam facias ingens turpiter ipse scelus. 


Trag' duldſam, was dir nicht ganz paßt, — 
Ja was von Andern du zu tragen haſt; 
Denn beßer iſt's (verſteh mich nun) 

Zu leiden Unrecht, als zu thun. 

Alle Bürger und Inwohner, welche derzeit im Markte Fran— 
kenburg anſäßig ſind, oder ſich künftig allhier niederlaßen, an— 
kaufen und verheurathen werden, ſollen nach dem Willeu Got— 
tes, gemäß der heiligen Schrift, gottesfürchtig, ehrbar, gegen— 
einander von Herzen freundlich, dienſtwillig, friedlich und einig 
ſeyn; keiner dem Andern, von was immer für Namen, bei Tag 
oder Nacht Unbilden zufügen, ſondern vielmehr in treuer Liebe 
einander alle menſchlichen, nachbarlichen und nützlichen Dienſte 
erweiſen. Inſonderheit ſoll keiner bei des Andern Fenſtern und 
Behauſung heimlich loſen, anſtoßen, in die Fenſter werfen, oder 
ſonſt einen Schaden zufügen. Wer deßen überführt wird, ſoll 
erſtlich um zwölf Schilling uud acht Tage bei Waßer und Brod 
im Gefängniße geſtraft werden. Wenn er es wieder thäte, ſoll er 
um das Doppelte geſtraft, und das dritte Mahl ganz aus dem 
Markte geſchafft werden. Wenn ein Bürger den Andern in Nöthen 
um Hülfe anriefe, der Angerufene, obwohl er es vermöchte, es 
dennoch nicht thäte; in dieſem Falle ſoll der Überwieſene um ein 
Pfund Pfennige und acht Tage mit Gefängniß bei Waßer und 
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Brod geftraft werden. Wenn Einer dem Andern heimlich Dienft- 
leute abwirbt, ſoll er, deßen überführet, um zween Gulden ge— 
ſtraft werden. Welcher Bürger dem andern aus Boßheit bei Tag 
oder Nacht Ungeziefer, todtes Vieh oder ſonſt was immer für einen 
Unflath für die Thüre gießt, ſonderlich auf die Gaße, über welche 
man täglich gehen muß, desgleichen, welcher nächtlicher Weile ein 
Spanlicht durch den Markt trägt, oder aus dem Hauſe giebt; iſt 
zu Wandl 72 verfallen. Es ſoll alſo ſummariter, einverleibter 
Meiner guten treuherzigen Meinung nach, ein Bürger des andern 
Nutz' und Frommen im Auge haben, und von ſelben jeden Schaden 
abwenden, wodurch Gottes Ehre, der Obrigkeit Ruhm und das 
allgemeine Wohl gefördert, endlich Andern ein erbauliches Beiſpiel 
ſtatuirt wird. 


Verleſung dieſer Polizei- und Marktordnung. 
Fido Deo: Domini fiat melita voluntas: 
Sicut vult Dominus, sie mihi cuncta cadant. 


Wie Gott will, ſo ſei mein Ziel; 
Allzeit geſcheh des Herren Will'. 
Es geh' mir, wie es ihm gefällt: 
Mein Schickſal iſt ihm heimgeſtellt. 

Dieſe Polizei- und Marktordnung ſoll zu allen Jahrmärkten, 
an einem vor dem Markte beſtimmten Tage, in Gegenwart der 
ganzen Bürgerſchaft und Gemeinde, wenn ferner Richter, Rath 
und Gemeinverſprecher erwählt oder Bürger aufgenommen wer— 
den, öffentlich verleſen und die hierinn enthaltenen Artikeln zu Je— 
dermanns genauer Kenntniß gebracht werden, damit ſich Alle dar— 
nach zu richten wißen, und Niemand eines unbewußten Übertre— 
tungs⸗Falles wegen geſtraft werde. Den zur Vorleſung der Ord— 
nung anberaumten Tag ſoll der Richter allwegs vierzehn Tage 
vorhinein durch den Nachrichter den Bürgern und der Gemeinde 
im Markte von Haus zu Haus anſagen laßen. Wer ohne beſon— 
ders wichtige Urſache ausbleibt, ſoll wegen feines Ungehorſames 
durch das Gericht um 72 Pfennige geſtraft werden. Wenn er es 
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läugnete, daß ihm iſt angeſagt worden, ſoll der Anfager in Eid 
genommen werden. So der Bothe die wirklich geſchehene Anſage 
betheuert, iſt ihm Glaube beizumeßen, und der es geläugnet hat, 
iſt vom Gerichte mit drey Tagen Gefängniß bei Waßer und Brod 
und nebſtbei ſechs Schilling Pfennige zu beſtrafen. 


Vom Pfarrer, Prieſter, Meßner und Schulmeiſter. 


Folgt willig deren Ruf, 
Die Gott zu Prieſtern ſchuf. 


Meine Worte treffen gut. — 
Sind ſie Manchem eine Ruth'; 
So wird Niemand doch beſchädigt. 
Folgt den Worten, die ich lehr', 
Und ruft mir auch zu Gehör: 
Wohl! wer ſelbſt thut, was er predigt. — 
Über Pfarrer, Prieſter, Meßner und Schulmeiſter hält ſich 
die Grafſchaft die Inſtanz, ausgenommen, was der geiſtlichen Ob— 
rigkeit zuſteht, — lauter bevor, und räumt dem Markte keine In⸗ 
ſtanz ein, weßwegen ſich Richter und Rath dießfalls keine Juris— 
dietion anmaßen ſollen; ſondern, wer wider bemeldte Kirchen- und 
Schulpartheien Beſchwerde zu führen hat, ſoll ſie bei der Graffchaft 
gebührlich anbringen. 


Von der Hoftafern und den Wirthshäuſern. 


Wird er nicht dir, 
So wird er mir. — 


Du Daumen hangſt in vollen Fäßern, 

Und haſt mit Schreiben und mit Wäßern 
Schon manches Wunderwerk gethan! 

Hör' auf einmahl! Es iſt genug. — 

Man ſtraft einmahl des Wort's Betrug; 
Was zweifelhaft ſchreib nochmahl an. — 


Obwohl, gewißer Urſachen wegen, ſeither mit dem Weinaus— 
ſchanke ein Unterſchied gemacht, und dieſer nicht jedem Bürger be— 
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williget wurde; jo mag doch hinführo jeder aufgenommene und an— 
geſeßene Bürger, vermöge der kaiſerlichen Befreyung, dieſen, 
gleichwie jede andere ehrliche Handthürung, ſelbſtſtändig ausüben; 
doch fo, daß Meiner von Alters beſtandenen gräflichen Hoftafern 
und den hierinn allein gebräuchlichen Hofzehrungen kein Abbruch 
geſchehe. 


Vom Brandweinausſchenken. 


Nil bibis, aut nimium bibis omni tempore, justum 
Sie tibi diffieile est rite tenere modum. 


Du trinkſt nichts, oder trinkſt allzeit 

Zu viel, machſt auch nicht Unterſcheid 

Im Trinken; denn es iſt unmöglich dir, 

Daß du dich hälſt bei der Gebühr. 
| Aus vielen Beweggründen iſt es Mein ernſtlicher Wille, 
daß ſich in Meinem neuerhobenen Markte Frankenburg, außer den 
ordentlichen Wirthshäuſern, durchaus kein Bürger oder Inwohner 
unterſtehe, im oder außern Hauſe Brandwein zum Zechen zu ver— 
abreichen und damit Wirthſchaft zu treiben. Wer dieſem Verbothe 
zuwider handelt und betreten wird, ſoll unverſchont, zum Beſten 
halbs der Grafſchaft und halbs des gemeinen Marktes, um das 
große Wandl geſtraft werden. In den ordentlichen Wirthshäu— 
ſern ſoll jeder Wirth gelegenheitlich ſeinen Gäſten zu Morgens wohl 
ein Trünkl Brandwein geben dürfen, doch mit der Vorſicht, daß 
es nicht zum Vollſaufen und zu Exceßen mißbraucht werde. Desglei— 
chen ſoll an Sonn-, Feyer⸗-, Kirchtagen und auf Jahrmärkten 
das Brandweinfeilhaben vor der Kirche und auf dem Platze ganz 
und gar abgeſtellt und unter keinem Vorwande geduldet werden. 


Von der bürgerlichen Handthürung. 
Non opus est hedera genero ut stipite vino: 
Sie non virtutum gloria laudis eget. 


Die gute Waar bald Kaufleut findt, 
Den guten Wein verkauft man gſchwind; 
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So auch bedarf der Tugend Ehr 
Nicht weiteren Anrühmens mehr. 

Es ſoll ein Bürger mit dem andern ehrenhaft, treu und bil— 
lig handeln, ohne irgend einen zu bevorteln. Wer aber betreten 
wird, daß er unredlich mit der Gemeinſchaft handelt, mit einem 
Ausländer oder ſonſt Jemanden, der kein Bürgerrecht hat, hand— 
thüre, — der ſoll durch die Grafſchaft, als Grundobrigkeit, halbs 
zu ihrem und halbs zu gemeinen Marktes Beſten, ernſtlich geſtraft 

werden. 


Von den Krämern und anderen Handthürungen. 


Denkt an den Wechſel oft, 
Auf den die Seele hofft. 


Der Kaufmann wagt, auf Hoffnung hin, 
Jedoch mit Klugheit, Geld und Güter. 
So thun auch himmliſche Gemüther. — 

Sie hoffen beim Verluſt Gewinn; 

Und geben alles Gut der Zeit, 

Um jenes der Glückſeligkeit. 


Ob es zwar ſonſt den Bürgern, allerlei Handthürung zu trei= 
ben, zuſteht, ſo will Ich jedoch in dieſem Meinem neuerhobenem 
Markte keineswegs geſtatten, daß Viele ſich auf einerlei Hand— 
thürung verlegen, und hiedurch Einer dem Andern ſeine Nah— 
rung entziehe. Es ſollen demnach zu jeder Handthürung nur Et— 
liche, fo ſich nebeneinander ernähren können und die dazu qualifi⸗ 
eirt ſind, zugelaßen werden, — was zu erlauben jederzeit zu des 
Marktgerichtes und vorderſt der Grafſchaft DE Disere— 
tion geſtellt wird. 


Von den Spielern. 


Dispereat, rebus fidit quicunque cadueis; 
‚Perpetui quae non jura vigoris habent. 


Der muß verderben, welcher baut 
Und wandelbarem Glück vertraut; 


Denn hier ift durchaus Fein Beſtand, 
Es iſt wie Schatten an der Wand. 

Im Markte und Burgfrieden Frankenburg iſt es keineswegs 
geſtattet, daß in Häuſern Leute zuſammenſitzen und ſpielen, die da 
ihre Arbeit verſäumen, ihren Erwerb verſpielen, und ſolcher Ge— 
ſtalt einander lediglich ums Geld bringen wollen, oder die gar um 
das liebſelige Brod und um Wein ſpielten. Jeder Marktrichter 
ſoll bei Tag und Nacht eifrig derlei Spielern nachforſchen, ſie vor— 
laden, und ſammt dem Hausherrn, welcher es duldet, unver— 
ſchont einſperren laßen; alsdann es bei der Grafſchaft melden, und 
ſie nach deren Verordnung ernſtlich ſtrafen. 


Von Ellen, Gewicht, Wag und Maße. 


Fraus et ubique dolus: quasi reti involvere quodam 
Justitiam multi fraude doloque solent. 


Betrug und Liſt ſchleicht ein mit Macht; 
Gar Mancher iſt darauf bedacht, 

Fürbaß die Gerechtigkeit zu fäll'n — 

Gleichſam im Garn ihr nachzuſtell'n. 

Alle Wirthe, Krämer, Weber, Bäcker und Fleiſchhacker, in 
Summa: alle Bürger und Inwohner, ſollen, nach der von Sei— 
ner Majeſtät gegebenen Ordnung gehaltene und von der Grafſchaft 
bezeichnete, gerechte Ellen, Gewichte, Wagen und Maße in ihren 
Häuſern und Läden haben und gebrauchen. Damit nun aber dieß 
wirklich geſchehe, und Niemand bevorthelt werde, ſoll die Graf— 
ſchafts-Obrigkeit, oder nach derſelben Verordnung, der Richter 
und Rath alle Quatember einmahl bei den Wirthen, Krämern, 
Webern, Bäckern und Fleiſchhackern, in Häuſern und Läden, die 
Maße, Ellen, Wagen und Gewichte genau beſchauen, denjenigen, 
bei dem es nicht gerecht befunden worden, mit ſich nehmen, und 
wer es gebraucht, ernſtlich beſtrafen, welcher Strafbetrag halb 
der Grafſchaft und halb dem gemeinem Markte gehört. Dann ſoll 
das Marktgericht eine gerechte eiſerne Holzklafter machen laßen, 
mit der alle im Markte gekauften Scheiter gericht werden, und 
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außer welcher Maß die Bürger und Inwohner kein Holz kaufen 
ſollen. Der Marktdiener hat fürs Richten pr. Klafter vom Rich— 
ter zween Pfennige anzuſprechen. 


Von den Wochenmärkten. 


Ut frustra exponit piscator retia: cymba 
Sie nostra infelix foenore saepe vacat. 


Gleichwie der Fiſcher ungefehr 
Sein Netz vergeblich wirft in's Meer: 
So bringt auch uns in einem Stutz 
Das Schifflein recht oft wenig Nutz. 

Im Markte Frankenburg ſoll auf ewige Zeiten fortan alle 
Wochen am Donnerſtage ein ordentlicher Wochenmarkt abgehalten 
werden. Auf ſolche Wochenmärkte ſoll Jedermann nah und fern 
ſeine Waare: Pferde, Hornvieh, Getreide, Flachs, Garn, Eier, 
Schmalz, Milch, Gries, Mehl, u. d. gl. zum feilen Kaufe herbei— 
bringen. An dieſen Wochenmärkten ſoll im Sommer von Georgi 
bis Michaeli zwiſchen ſieben und acht Uhr, und im Winter von 
Michaeli bis auf Georgi zwiſchen acht und neun Uhr allwegs eine 
Stunde ein Fähnchen ausgeſteckt werden. Zur Stunde, als das 
Fähnchen ausgeſteckt iſt, dürfen nur die im Markte anſäßigen Bür⸗ 
ger und Inwohner die, zu ihrer Haushaltung und Handthürung 
bedürftigen, feilen Waaren einkaufen. Wenn aber dieſe Stunde 
vorüber und das Zeichen weggenommen iſt, alsdann ſoll es Je— 
dermann, der andern Orts zum Markte hierhergekommen iſt, alle 
feilhabenden Waaren zu kaufen und verkaufen ganz frey ſtehen, 
wie es in andern Städten und Märkten auf Wochenmärkten ge: 
bräuchlich iſt. 


Von den Jahrmärkten. 


Nemo adeo dives, suadente cupidine rerum, 
Qui non ad plures spiret anhelus opes. 


Gar Niemand iſt ſo mächtig reich, 
Daß er nicht geitzig auch zugleich, 
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Und zu dem alten Schatz und Gut 
Noch fort und fort begehren thut. 

Im Markte Frankenburg werden, vermöge kaiſerl. Befreyung, 
alle Jahre fortan vier (gegenwärtig acht) ordentliche Jahrmärkte 
gehalten: 1. zu Pauli Bekehrung, 2. am Oſterdienſtage, (3. am 
Pfingſtdienſtage), 4. zu Laurenzi, (der nunmehr abgekommene) am 
Allerheiligentage, (5. zu Michaeli, 6. Simoni, 7. Mariä Opferung, 
8. der Martini-Viehmarkt), wo dann Jedermann ſeine Waaren 
hierherbringen, auch Jedermann dieſe Märkte beſuchen, und, was 
ihm beliebt, um ſein Geld erkaufen mag. Zum Zeichen ſoll neben 
dem Pranger mitten auf dem Platze eine Freyung, und auf den 
durchgehenden Straßen an vier Orten ein Fähnchen mit dem Marft- 
wappen ausgeſteckt werden, damit alle Waare zu offenem, freien 
Verkaufe in den Markt und unter die ausgeſteckten Zeichen ge— 
bracht werde. Und Niemand ſoll zu Markts- und anderen Zeiten 
außerhalb dem Markte und dieſen Zeichen, beſonders aber in Häu— 
ſern, ſeinen Bedarf ſich fürkaufen. Wer darüber betreten wird, 
dem ſoll ſeine Kaufwaare genommen, zur Grafſchaft behändigt, 
und er noch dazu vom Richter um's kleine Wandl, pr. zweiundſie⸗ 
benzig Pfennige, geſtraft werden. Zu jedem Jahrmarkte ſoll vier- 
zehn Tage vorher die Marktfreyung neben dem Pranger in Mitte 
des Platzes mit dem Marktwappen und einem bloßen Schwerte um 
zwölf Uhr Mittags aufgeſteckt, mit den Kirchenglocken zu Jeder— 
manns Wißenſchaft eine Stunde eingeläutet, dann nach dem Markte 
noch vierzehn Tage ſtehen gelaßen, endlich, nachdem er eine Stunde 
gleicherweiſe ausgeläutet worden, um zwölf Uhr Mittags wieder 
abgenommen werden, und alſo die Freyung vier Wochen lang ihre 
Wirkung haben. Wer binnen der Zeit rumoriſch mit dem bloßen 
Schwerte die Freyung bricht, dieſelbe ſchmählich verachtet oder 
ſonſt moleſtirt, er ſey einheimiſch oder fremde; der ſoll wegen ſol— 
cher Verbrechen zu höherer Strafe gezogen werden, und das Straf— 
geld halbs der Grafſchaft und halbs gemeinem Markte gehörig 
ſeyn. 
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Von den Garnmärkten. 


Difficile est: quod defraudetur ab aucupe cornix: 
Annosa et vulpes non capitur laqueo. 


Die alte Krähe läßt ſchwerlich 
Vom Vogelſteller fangen ſich; 

Ein alter Fuchs es grad ſo macht, 

Wird in der Schling' nicht eingebracht. 

Im Markte Frankenburg ſoll auch hinfüro, wie in andern 
Märkten, allwegs am dritten Tage vor jedem Jahrmarkte ein or— 
dentlicher Garnmarkt gehalten werden. Denſelben mag Jedermann 
von Städten, Märkten und allen umliegenden Ortſchaften beſuchen, 
ſein zum Verkaufe feiles Garn hierherbringen, und ohne Irrung 
unter den ausgeſteckten Zeichen feilbiethen. Außer dem gewöhnli— 
chen Wochenmarkte am Donnerſtage und dem Vorabende jedes 
Jahrmarktes, dürfen zu keiner Zeit im Jahre oder in der Woche 
fremde Feilhaber ihre Waare zum Verkaufe in den Markt bringen; 
bei ſonſtigem Verluſte der Waare. Es wäre denn, daß ſich Jemand 
ſeine Waare, wie es allenthalben in den Märkten dieſes Landes 
herkömmlich iſt, einſetzen würde. Doch ſoll auch das Einſetzen nicht 
anders, als mit des Richters Willen geſchehen. 


Vom Kaufen und Verkaufen der Kirchen- und Dienſt⸗ 
bothen-Sachen. 
Temporis est veri dos Filia: sub nive cunque 
Quod tegitur, si nix deperit, omne vides. 


Gewiß wird nichts fo fein geſponnen, 
Daß es nicht käme an die Sonnen. 

Was heute untern Schnee verborgen, 
Bringt zu Geſicht der Thauwind morgen. 

Es darf Niemand Kelche, Meßgewänder, noch andere Kir— 
chengüter kaufen. Wer deßen überführt wird, ſoll an Leib und 
Gut geſtraft werden, und die Kaufwaare zurückgeben, nehmlich an 
den Ort, von woher er es bekommen, oder, falls dieſer nicht aus— 
findig gemacht werden kann, zur Kirche Frankenburg. — Desglei— 
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chen, wer von Dienſtbothen Sachen kauft, und weiß es, daß fie 
nicht deren Eigenthum ſind, ſoll, nach Erkenntniß der Grafſchaft, 
durch Richter und Rath geſtraft werden. 


% 


Vom Verſetzen und von Schulden-Klagen. 


Ingens est telum, pro more, necessitudo: 
Hine merito Festis omne necesse est. 


Muß — iſt ein bitterherbes Kraut 
Das lang oft nicht will in die Haut; 
Dahero dann Angſt, Noth und Plag 
Durchaus hat keinen Feiertag. 
Wenn irgend Einem im Markte auf eine gewiße Zeit ein Pfand: 
Bett, Gewand, Silbergeſchmeide, u. d. gl. verſetzt wird, und vier— 
zehn Tage nach dem Termine verſtrichen find; ſoll der Pfandin— 
haber in Beiſeyn des Richters und Rathes vom Verſetzer die Zah— 
lung begehren. Wenn er ſein Pfand nicht löſet, ſoll daſſelbe ins 
Gerichthaus gebracht, allda nach Erkenntniß von Richter, Rath 
und Gemeinverſprecher geſchätzt, und, um was es mehr werth iſt, 
hinausgegeben werden. — Wenn Einer wegen unläugenbarer 
Schulden verklagt wird, ſoll ihn der Richter binnen vierzehn Ta— 
gen zur Zahlung verhalten. So in den vierzehn Tagen die Bezah— 
lung nicht geſchieht, ſoll auf weiteres Anſuchen des Darlehers 
Richter und Rath zu des Schuldners Gütern greifen, und den 
Klager davon bezahlen, — oder dem Schuldner noch länger Friſt 
geben. Iſt auch dieſe ohne Bezahlung verſtrichen, ſollen Richter 
und Rath den Schuldner zur baaren Bezahlung feſthalten. So 
der Verklagte im Markte nicht anſäßig wäre oder kein Eigenthum 
beſäße, ſoll er auf Anſuchen und Unköſten des Gläubigers ſo lange 
im Gefängniße behalten werden, bis er bezahlt. Im Falle aber, 
als Jemand auf Grundſtücke appellirte, ſoll dieſen der Marktrichter 
an die Grafſchaft, als Erbgrundobrigkeit, verweiſen. 
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Von den Bäckern. 


Es nähret 
Und lehret. 


Herr! der du ſchaffſt das liebe Brod, 

Die Stütze zu dem ſchwachen Leben, — 
Vor deiner Huld weicht unſre Noth, 

Wirſt du dich ſelbſt zum Brod uns geben. 
O Himmelsbrod! mach' ewig ſatt 
Die Seele, die vom Hunger matt. 

Die Bäcker im Markte Frankenburg ſollen die Semmeln und 
das Roggenbrod lauter, ohne Beimiſchung von Polmehl, und wag— 
gerecht, nach den jeweiligen Getreidepreiſen und der näher ſpeei— 
ficirten kaiſerlichen Bäckerordnung, backen, was ſie in der Faſten 
auch rückſichtlich der Beigel zu beobachten haben, und endlich für— 
ſorgen, damit die ganze Woche, wie es in andern Städten und 
Märkten gebräuchlich iſt, an Weizeu und Roggenbrod kein Abgang 
ſey. Weswegen der Grafſchaft-Pfleger, oder auf deßen Verord— 
nung, des gemeinen Marktes beſtellten Brodbeſchauer wenigſtens 
alle vierzehn Tage das Weizen- und Roggenbrod beſichtigen und 
wägen ſollen. Bei welchem Bäcker, im oder außern Markte, der 
die Wochenmärkte beſucht, die Semmeln oder das Roggenbrod 
nicht waggerecht und lauter befunden werden, dem ſoll das Brod 
genommen, theils ins Spital, theils unter die Hausarmen ver— 
theilt, und der Bäcker überdieß, nach Ermeßen der 1 
e Richter und Rath geſtraft werden. 


Von den Fleiſchhackern. 


Durch tollen Unbedacht 
Wird man zum Fall gebracht. 


Ein Thier tritt in des andern Blut, 

Und läßt ſich ſo zum Tode leiten. — 
Viel dümmer iſt des Sünders Muth; 

Sein Nächſter ſtirbt ihm juſt zur Seiten, 


Er ſieht der Sünden ſchlimme Frucht: 
Und denkt doch nicht auf ſeine Flucht. 
Die Fleiſchhacker im Markte Frankenburg ſollen von einer 

Zeit zur andern, durch das ganze Jahr, wie es die Zeit giebt, 
allerlei Fleiſch feil haben, alſo, daß die ganze Woche kein Abgang 
ſey; oder es ſoll ihnen das Handwerk gelegt, und ſtatt der Unver— 
ſtändigen und Läßigen, Anderen, die den Markt ordentlich verſe— 
hen können und wollen, das Befugniß zum Fleiſchverkaufe er— 
theilt werden. Das Fleiſch, welches die Fleiſchhacker ausſchrotten 
wollen, ſollen ſie bei den unpartheiiſch verordneten Beſchauern, 
worunter nach Wohlgefallen der Grafſchaft Einer aus der Ge— 
meinde beigezogen wird, zuvor anzeigen. Dieſe haben das Aus— 
ſchrott-Fleiſch genau zu prüfen, ob es gerecht und zum Verkaufe 
geeignet ſey? — Wenn es die Beſchauer an der Probe gerecht be— 
funden, dann erſt mögen die Metzger ſolches Fleiſch zu ganzen 
und halben Pfunden, den Kundſchaften auf Begehren, nach Be— 
dürfniß und Vermögen, den Armen wie den Reichen, redlich zu— 
wägen. Es ſoll der Fleiſchhacker nicht Kuh- und Ochſenfleiſch durch 
einander verkaufen, ſondern jede Gattung beſtimmt bezeichnen. 
Item ſoll Ochſen-, Küh- und Kalbfleiſch der gemeinen Landesord— 
nung und der ordentlichen Satzung nach im Preiſe verkauft wer— 
den. Welches Fleiſch bei der Beſchauung nicht probehältig befun— 
den worden iſt, ſollen die Fleiſchhacker bei Leibs- und Gutsſtrafe 
nicht ausſchrotten. Wer darüber betreten wird, ſoll nach Erkennt— 
niß der Grafſchaft durch Richter und Rath ernſtlich geſtraft, und 
das Strafgeld halbs zur Grafſchaft, halbs zu gemeinem Markte 
behoben werden. 

Von den Webern. 

Wirkt Böſes nicht, 
Es kommt ans Licht. 


Der Spul wiſcht durch des Fadens Bahn; 

Noch ſchneller ſchwind't des Lebens Stärke. — 
Ach! dächte man doch oft daran, 

Und wirkte ſchöne Tugendwerke. — 
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Denn wie man hier die Arbeit thut, 
| So folgt dort Lohn, bös oder gut. — 
Die Weber im Markte Frankenburg ſollen für Jedermann 
im und außern Haus treu und ehrlich arbeiten, wie die im ganzen 
Lande publicirte Weberordnung in ihren Artikeln hierüber nähe— 
res ausweiſet. Es ſollen auch ihre Tücher beſichtigt, und die pro— 
behältigen nach Handwerksgebrauch mit einem beſonderen Zeichen 


geſtempelt werden. Weßen Tücher bei der, zu dieſem Zwecke auf- 


zurichtenden, Beſchau als fehlerhaft erkannt werden, der iſt ſo— 
wohl nach Ordnung und Handwerksgebrauch, als auch von der 
Grafſchaft zu beſtrafen. 


Von den Schneidern. 


Beim neuen Kleid 
Steht Stolz und Neid. 


Prangt nicht in nettem Kleiderſchmuck; 
Das Fleiſch, und dieſer muß veralten? 
Der Tod wird ſolches Meiſterſtuck 
Zertrennt auf ſeinem Schooß bald halten. — 
Wollt ihr was Schönes euch erwählen: 
Zieht Chriſtuu an, das Kleid der Seelen! 

Die Schneider im Markte Frankenburg ſollen in ihren eige— 
nen Häuſern, oder auf Begehren bei Andern, treu und fleißig 
arbeiten, auf Bequemlichkeit und Dauer, nicht aber auf die Hof— 
fart antragen. Es ſoll keinem, hierher nicht zuſtändigen, Schnei— 
der, außer mit Vorwiſſen der hiezu berechtigten Obrigkeit, im 
Markte oder Burgfrieden zu arbeiten, geſtattet ſeyn. Auch ſollen 
ſie gewarnt werden, bei ſonſtiger Strafe ſich zu hüthen, Kleider 
zu verfertigen, welche durch Seiner kaiſerlichen Majeſtät Polizei— 
Ordnung verbothen ſind. 


Von den Schuhmachern. 


Es drückt der Sündenſchuh; 
Macht ihn nicht feſter zu! 
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Der Fuß wird von dem Schuh umgeben; 
Kann aber dennoch darin ſtreben, 
Wohin er will, auf ſeinen Wegen. 
O wohl der Seele, die Gott liebt, — 
Und da ſie Fleiſch und Blut umgibt; 
Doch gehet nach des Geiſtes Regen. 

Jeder Schuhmacher, der ſich im Markte Frankenburg ankau— 
fen und niederlaßen will, ſoll die weſentliche Ordnung des Hand— 
werkes und den gemeinen Landesbrauch genau beobachten, als 
ehrlicher Meiſter das Leder ſorgfältig ſchmieren und durch über— 
eiltes Nähen keine ſchlechte Arbeit liefern; ſondern gewichste und 
ungewichste Schuhe und Stiefel mit ſtarken Drähten feſt genäht 
bequem und dauerhaft zu Jedermanns Zufriedenheit herſtellen; 
weshalb auf die inwohnenden und die Wochen- und Jahrmärkte 
beſuchenden, fremden Schuſter, fleißig Beſchau gehalten, und je— 
der Übertreter nach Maß der Ordnung geſtraft werden ſoll. Wenn 
ein Bürger oder ſonſt Jemand derlei Arbeit in ſeinem Hauſe und 
in ſeiner Koſt machen läßt, ſollen die Schuſter ihren Fleiß nicht 
ſparen, und Niemanden mit dem Lohne überhalten; ſondern treu— 
lich Jedermann ſein Geld abdienen,—bei ſonſt entſprechender 
Strafe. Es ſoll auch keinem auswärtigen Schuſter, der ſich im 
Markte nicht angekauft hat, zu arbeiten geſtattet werden. Doch 
der Obrigkeit iſt es unverwehrt, auch außerhalb des Marktes ei— 
nen Schuſter zu brauchen. 


Von den Hafnern. 


Ein Stoß bricht leicht den Topf; 
Der Tod den ſtärkſten Kopf. 


Ich bin dein Thon, du Menſchentöpfer! 
Mach', Meiſter! mich klein oder groß; 
Nur daß ich diene dir, dem Schöpfer. — 
Und wenn zuletzt der Todesſtoß 

Des Leibes Scherben wird zertrümmern: 
Laß mich bei dir in Sternen ſchimmern. 


Alle jetzt oder hinfüro im Markte Frankenburg angenomme— 
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nen Hafner, ſollen ſich mit dem beſten, hierorts vorkömmlichen 
Lehme verſehen, und denſelben wohl zubereiten; die Häfen, Krüge 
und Becher, alle kleinen und großen laſürten Geſchirre gehörig 
trocknen und brennen, damit Jedem für ſein Geld gerechte Waare 
gegeben werde. Da, wo ein Hafner zur Arbeit begehrt wird, der 
ihn beruffende ſich ſelbſt alles Nöthige herbeiſchafft, und der Haf— 
ner nichts, als mit dem Hammer zu arbeiten, braucht, ſo ſoll er 
Jedermann ſeine begehrte Arbeit mit Fleiß verrichten, und Nie— 
mand mit dem Lohne beſchweren. Falls ſich aber Einer unbillige 
Forderungen erlaubte, oder mit ſchlechter Arbeit betroffen würde; 
ſoll er nach Erkenntniß der Grafſchaft an Leib und Gut geſtraft, 
oder ihm gänzlich das Handwerk gelegt werden. 


Von den Zimmerleuten, Maurern und Tagwerkern. 


Bau auf das Eitle nicht; 
Denn deßen Boden bricht. 


Kann uns das Haus auf Erden nützen, 
Und in beliebtem Frieden ſchützen 
Vor manchem trüben Wolkenguß: 
Wie emſig ſollte man dann bauen, 5 
Von wo die Seel' herab kann ſchauen, 
Wann ſie von hier ausziehen muß. 

Wenn die Zimmerleute, Mauerer und Tagwerker bei Je— 
manden im Markte Frankenburg arbeiten, ſollen ſie jederzeit dar— 
auf bedacht ſein, ihre Arbeit, ob ſie nun gecordirt oder um den 
Taglohn beſchloßen iſt, nicht ſaumſelig, ſondern emſig zu verrich— 
ten; bei Jedermann, der ſie braucht, ihren Lohn ſich redlich ver— 
dienen; allzeit im Sommer zu Morgens, wenn die Sonne aufgeht, 
an der Arbeit ſeyn, und bei Sonnenuntergange wieder von der 
Arbeit gehen; desgleichen im Winter, wenn der Tag anbricht, die 
Arbeit beginnen, und in der Abenddämmerung ſie einſtellen; Nie— 
mand mit unbilligem Tagelohn beſchweren, ſondern chriftlich, was 
recht iſt, fordern und nehmen. Wer dem zuwieder handelt, ſoll 
mit Vorwißen der Grafſchaft vom Marktgerichte geſtraft, — da— 
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enthalten oder entzogen werden. 


Von den Hutmachern. 
Den Tugendhut 
Gebt eurem Muth. 


Man ſchützt das Haupt mit einem Hut 
Vor Sonnenſtich und Regenfluth; 

Doch läßt man das Gemüth bloß ſtehen, 
Wo Tugend wird bei Seits gelegt. — 
Wer unter ihr den Willen trägt, 

Wird königlich bedeckt eingehen. 

Jeder im Markte Frankenburg wohnende Hutmacher ſoll 
mit gewiſſenhaftem Fleiße die Hüte und alle Filzarbeit herſtellen. 
Er ſoll durchaus keinen alten Hut kaufen, ihn färben und für neu 
verkaufen; es wäre denn, daß ihm Jemand gegen Lohn ſeinen 
Hut zum Färben gebe. Wer hiewider betreten wird, dem ſoll die 
Waare genommen und er nach Maß der Grafſchaft geſtraft wer— 
den. 


Von den Handwerkszünften. 


Ipse manum moveas cum Jove: Numine dante, 


Non sinet ars manuum docta perire fame. 


Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott; 
Denn es läßt dich in der Noth 
Kunſt und Arbeit nicht verderben, 
Noch viel minder Hungers ſterben. 

Obwohl es, vermöge kaiſerlichen Freybriefes, allerlei Hand— 
werks⸗Ordnungen, Zechen und Zünfte im Markte Frankenburg 
aufzurichten, erlaubt iſt; ſollen dennoch alle dieſe Ordnungen, 
Zechen und Zünfte nicht anders, als mit Vorwiſſen, Bewilligung 
Ratificirung und Confirmirung der Grafſchaft Frankenburg, als 
Erbgrund⸗ Markt3- Burgfriedeng- und ie Obrigkeit 
in Stand geſetzt werden. 
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Vom Rathhauſe. 


Juri, atramentum, nasum calamusque figurant: 
Jam secat atque fodit, jam trahit: ergo ubi jus? 


Die Feder ſammt dem Tintenfaß, 

Verbrau'n das Recht zum ſeltſam Naß. 

Bald haut's, bald ſticht's, bald zeucht's herbei; 
Sag' mir, wo's Recht zu finden ſey? 

Das Marktgericht ſoll auf Mitteln bedacht fein, ein eigenes 
Rathhaus zu erbauen. Interim wird ihm von der Grafſchaft ein 
Rathhaus (Nro. 2) um gebührlichen Zins überlaßen, damit alle 
Gerichtshandlungen darinn angeſtellt und verrichtet werden. 


Tanzhaus. 


Es ſchwebt auf leichtem Fuß 
Der Eitelkeit Genuß. 


Ein Lied von Schönheit, Ehr' und Geld 
Spielt unſern Regungen die Welt, 

Auf daß das Herz ihr gleich ſich ſtelle. 
Tanz't ja nach ihren Saiten nicht, 
Weil leicht ein Capriol geſchicht 

Vom Wolluſthimmel zu der Hölle. 

Nachdem es, vor Aufbringung der Marktfreyheit, bishero 
allhier gebräuchlich geweſen, bei Hochzeiten und Verſprechen die 
Ehrentänze gleich heraußen auf der Gaße vor den Wirthshäuſern 
zu halten, dieß aber gar unlöblich, ſpöttlich und ärgerlich iſt; ſo 
ſoll gemeiner Markt für die Zukunft bedacht ſeyn, daß an einem 
gelegenen Orte, in einem Hauſe oder doch unter Dache, ein 
Tanzplatz hergerichtet werde. Zu deßen Unterhaltung ſoll vom 
Brautvolke und Anderen, welche hier zu tanzen begehren, ein 
billiger Geldbetrag gemeinem Markte gezahlt werden. 


Siechenhaus und Spital. 


Qui mala fert male, fert tempus grave, bisque dolore 
Fit miser: ast mala, qui fert bene, vietorabit, 
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Wer ſich grämet allzuſehr, 

Trägt ſein Leiden doppelt ſchwer; 
Doch wer's trägt fein mit Geduld, 
überwind't durch Gottes Huld. 

Es ſollen Richter und Rath darauf bedacht fen, an einem 
gelegenen Orte, mit Vorwiſſen und Bewilligung der Grafſchaft, 
ein Spital aufzurichten, worin die Armen und Preßhaften beher— 
bergt und verpflegt werden. Über dieſes Haus, das dazu geſtif— 
tete Geld und die darinn wohnenden armen Leute ſoll, bis ein 
eigener Spitaldirektor verordnet iſt, der Gemeinverſprecher flei— 
ßige Aufſicht führen, ebenſo Einnahmen und Ausgaben jährlich 
ordentlich verrechnen. 


Fleiſch⸗-Brod- und Krämerläden. 


Fac facienda, virum tua te vicinia laudet: 
Propria laus sordet, laus aliena valet. 


Was du zu thun, thu williglich, 

Und laß den Nachbarn loben dich; 

Denn eigen Lob, das ſtinkt gar ſehr, 

Fremd Lob beſteht und gilt vielmehr. | 

Die Fleiſch-Brod- und Krämerläden mögen gleichfalls auf 

Gutachten von Richter und Rath an einem bequemen Orte im 
Markte erbaut werden. Weil aber die Grundobrigkeit immediate 
der Grafſchaft zugehört, ſoll kein neuer Fleiſch-Brod- oder ande— 
rer Laden hergeſtellt werden, wenn er nicht zuvor bei der Graf— 
ſchaft gemeldet, von dannen aus der Ort fürgezeigt, die jährlich 
gebührende Obrigkeitsforderung, Steuer und Dienſt geſetzt, und 
die allenfalls nöthigen Urkunden vor der Grafſchaft aufgericht 
worden ſind. 


— 


Pranger. 


Betrübtes Herz! halt Gott nur ſtill, 
Wenn er durch Kreuz ſchön bilden will, 
Dich ſchweres Stück von Staub und Erden. 
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Wer hier des Adams Bild verliert, 
Der wird mit Chriſti Bild geziert, 
Und dort des Himmels Pranger werden. 
Weil die Markt-Burgfriedens- und Landesgerichts-Obrigkeit 
immediate zur Grafſchaft gehört; ſo iſt von der Grafſchaft allbe— 
reits ein ſchöner ſteinener Pranger mitten auf dem Marktplatze 
geſetzt worden. 


Brunnkorb. 


Site, Christe, meo fontem sub pectore servo, 
Cuncta habeo, et mundi gaudia curo nihil. 


Chriſte, du Gnadenbrunn, wenn ich 
Im Brunn des Herzens trage dich; 
So hab ich Alles; denn Weltpracht 
Berührt mich nicht, — ſie ich nicht acht. 

Richter und Rath ſollen mit gemeinen Marktes Unköſten auf 
dem Marktplatze, an einem der Grafſchaft gefälligen Orte, einen 
ſchönen ſteinernen Brunnkorb ſetzen laßen, und jederzeit in gutem 
Stande erhalten. Damit dieſer Brunnkorb immer ſauber gehalten 
werde, ſoll ihn der Marktdiener alle Monathe einmahl reinigen. 
Wer auf irgend eine Weiſe Schmutz hineinbringt, der ſoll beſtraft 
und das Strafgeld dem Marktdiener gelaßen werden. 


) Der gegenwärtige ſchöne Brunnkorb von Granit auf dem Markt— 
platze wurde durch den Steinmetzmeiſter Johann Hölzl in Braunau von 
der hieſigen Bürgerſchaft im Jahre 1846 hergeſtellt. 

Auf deßen Obeliske prangt ſeit Oſtern 1857 eine Unbefleckte 
Mariä Empfängniß⸗ „Statue. 


Vom heil'gen Aethers lichtem Glanz umfloffen, 
Vom Sternenkranz ihr himmliſch Haupt umwoben; 
Ihr reinſtes Auge lächelnd blickt nach Oben, 

In ſel'gen Anſchauens Gluten hingegoffen: 


Zur Himmelsblume heher aufgeſproſſen, 
Das Irdiſche vor ihrem Blick zerſtoben, 
Von höchſten Seligkeiten ſchon gehoben; 
Iſt ſie in Demuth ganz und Lieb' zerfloßen. 
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Waſchſtätte. 


Matronae decus est, si non discurrere tentat, 
Si taciturna foret, sique modesta, sat est. 


Das ift braver Frauen Zier, 
Daß ſie kehr' vor ihrer Thür, 
Flatterſinn' nicht iſt ergeben, 
Und ſtets führt ein züchtig Leben. 


Gemeinem Markt ſoll nach Fürzeigung der Grafſchaft eine 
ordentliche Waſchſtätte am Bache herrichten und jederzeit erhalten, 
wo jeder Bürger und Inwohner nach Bedürfniß mag waſchen laſ— 
ſen. Will aber Jemand nach ſeiner Gelegenheit eine eigene Waſch— 
ſtätte an einem andern Orte anbringen, ſo ſoll er dieß bei der 
Grafſchaft ordentlich anmelden, und von dannen die Bewilligung 
erwarten. 


—ç— 


Gefängniß. 


— 


Immo bonae leges sic ex male moribus ipsis 
Existunt: modo fac, quae facienda tibi. 


Wenn keine Diebe wären, hör, 

Dann gäb's auch keine Kerker mehr. 
Wer ſeiner Pflicht gern Treue zollt, 
Dem ſind ſtets Gott und Menſchen hold. 


Richter und Rath ſollen auf gemeinen Marktes Unköſten und 
an einem der Grafſchaft beliebigen Orte nothwendig ein feſtes 
und wohlverwahrtes Gefängniß erbauen laſſen. 
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Ein blau Gewand umwallt die Hochverklärte, 
Die Arme zu des Sohnes Sitz ſie hebet, 
Von ſüßer Luſt des Wiederſehns durchbebet. 


J. P. v. Hornthal. 
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Marktdiener. 


Si neseis, audi, quare seiat omnia Vulpes? 
Auriculas alibi fertur habere suas. 


Wenn du's nicht weißt, hör' mich mit Fleiß, 
Warum der Fuchs denn Alles weiß? — 
Man ſagt von ihm, daß er vorab 

Wo anders viele Ohreu hab'. 

Richter und Rath ſollen gemeinen Marktes wegen einen oder 
mehrere Marktdiener halten; jedoch ohne Vorwißen der Graf— 
ſchaft deren keinen aufnehmen oder verabſchieden, und ſie verhal— 
ten, den Befehlen der Grafſchaft jederzeit pünktlichen Gehorſam 
zu leiſten. 


Wächter. | 


Et vigilare metu noctesque diesque necessum est; 
Hine non immerito Legitime Vigilo. 


Nöthig iſt's zu Tag und Nacht, 

Daß man furchtſam halte Wacht; 

D'rum ich vorgenommen mir, 
Daß ich rechtlich wach' allhier. 

Im Markte Frankenburg dürfte es noth thun, drei Wächter 
zu halten, deren zween bei Nachts im Markte umhergehen und 
die Stunden ausrufen, der dritte oben im Kirchenthurme wohnet, 
den Markt überſehe, und ſich alle Stunden meldet. 


Ba umeiſter. 


Ingreditur recta pro consuetudine nunquam 
Cancer: de hoe facile est dicere judieium. 


Der Krebs kriecht niemahls recht herein, 
Die Atz'l kann nicht ohn' Hüpfen ſeyn. 
Hieraus iſt (wie es ſich gebührt) 
Gar leicht, daß man recht judieirt. 
Zur Herſtellung der nöthigen Gebäude, Wege und Stege 
für den gemeinen Markt möchte etwa in Zukunft die Beſtellung 
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eines eigenen Baumeiſters nöthig ſeyn. Interim aber kann dieſe 
Verrichtung dem Gemeinverſprecher aufgetragen werden. 


Herſtellung der Wege, Stege und Brücken. 


Tu committee vias Jhovae, et spe nitere in illo: 
Omnia perficeret providus ipse bene. 


Befiehl dem Herrn ſtets deine Wege, 
Auf ihn all' deine Sorge lege; 
Denn Er wird Alles wohl regieren, 
Und ſicher dich zum Ziele führen. 

Der Richter ſoll fleißige Aufſicht führen, daß im Markte 
und Burgfrieden alle Wege, Stege und Brücken ordentlich ge— 
macht, gut erhalten, und nothwendige Herſtellungen durch den 
Gemeinverſprecher verrichtet werden. Falls aber Jemand auf ſei— 
nen Gründen eigene Wege und Stege hätte, und ſich weigerte, 
dieſelben machen zu laſſen, ſoll es der Richter oder Gemeinver⸗ 
ſprecher der Grafſchaft anzeigen, welche den Verpflichteten zur 
ſchuldigen Herſtellung ernſtlich zu verhalten wiſſen wird. 


Vom Frieden der Gründe. 
Prozeße ſind ein Silberſchweiß 
Oft zu der Armuth eine Reiſ', 
Untreuer Zungen liebe Weide. — 
Gebt denn nicht Raum dem Hadergeiſt! 
Der Chriſten rechte Rechtkunſt heißt: 
Verlaß', ſey ſtill, entbehr' und meide. — 

Im Markte und Burgfrieden Frankenburg ſoll jeder Bür— 
ger und Inwohner des Andern Wieſen und Acker an ſeinen 
Gründen fleißig frieden und vor allem Schaden verwahren. Es 
ſoll kein Landzaun aufgebrochen, ſondern im Frieden ſtecken blei— 
ben. Wo nun auf einem oder dem andern Wege dadurch Scha— 
den geſchieht, ſoll ihn der büßen, deſſen der Landzaun und Friede 
iſt. Eines jeden Landzaun Gerechtigkeit ſoll drei Schuh ſeyn, auf 
deren Mittlern der Zaun zu ſetzen iſt. Wo durch einen offenen 
Frieden Vieh hineingieng, ſoll das Vieh ohne Schaden gepfändet 
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und behalten werden. Der Eigenthümer des Friedens ſoll den 
Schaden büßen, das Vieh aber unentgeldlich zurückgegeben wer— 
den. Wo Einer Vieh an ſeinem Schaden findet, ſoll er daſſelbe 
unverletzt dem Richter überantworten, welcher den Schaden beſe— 
hen, Erſatz verſchaffen, und allwegs zween und ſiebenzig Pfennige 
Strafgeld nehmen ſoll. Wenn Einer dem Andern Zaun- oder an⸗ 
deres Holz wegträgt, und damit begriffen wird, ſoll er, wenn er 
arm iſt, um zween und ſiebenzig Pfennige, wenn er vermöglich iſt, 
um fünf Gulden zween Schillinge geſtraft werden. Wofern Einer 
dem Andern zu Schaden im Felde hüthet und ergriffen wird, ſoll 
er gepfändet, und das Pfand ins Gerichtshaus gebrachi werden. 
Alsdann ſoll gelegenheitlich der Schaden beſehen, gebührliche 
Schadloshaltung erkannt, und dem Richter zween und ſiebenzig 
Pfennige Wandl gegeben werden. 


Feuerord nung. 


I nune turba rudis, tibi praemia quaere caduca, 
Supremos neseit sola Thaleja mori. 


Du rohe Rotte weich von mir, 
Vergängliche Schätze ſammle dir. 
Die freien Künſte nur beſtehn, 
Die ſelbſt im Feuer nicht vergehn. 

Wenn im Markte bei einem Bürger oder Inwohner Feuer 
ausbricht, und derſelbe machte keinen Feuerlärm, ſo wäre er zu 
fünf Gulden zween Schillinge Wandl verfallen, ſo er um Rettung 
gerufen, zu zween und ſiebenzig Pfennige. Greift das Feuer, 
was Gott gnädig verhüthe, weiter um ſich; ſo ſoll der, bei wel— 
chem es ausgekommen, ſtraks ins Gefängniß gebracht, und nach 
Erkenntniß der Grafſchaft zum Schadenerſatze verhalten werden. 
Wenn er ſich dem Gerichte oder denen, die ihn gefänglich einzie— 
hen wollen, widerſetzte, ſoll Niemand wegen eines, allenfalls für 
ſein Leben daraus entſtehenden, Schadens verantwortlich ſeyn. 
Wer dem bei einer Feuersbrunſt um Hilfe Rufenden nicht bei- 
ſteht, der ſoll nach Erkenntniß der Grafſchaft durch Richter und 
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Rath geſtraft werden. Es ſollen durch's ganze Jahr alle 
vierzehn Tage, insbeſonders zu den Jahrmärkten, damit Jeder— 
mann vor Schaden gehüthet werde, durch eigens dazu deputirte 
Perſonen alle Rauchfänge, ob ſie ſauber gekehrt ſind? beſchaut 
werden. Wo ein Rauchfang ſchlecht gekehrt und gefährlich befun— 
den wird, ſoll es von den Feuerbeſchauern dem Richter angezeigt, 
und ein ſolcher Rauchfang vom Gerichte ohne weiters niederge— 
ſchlagen werden. Bei Tag und Nacht ſoll jeder Bürger auf Feuer 
und Licht ſorgſam acht geben, Waſſerbotinge gefüllt im Hauſe un— 
tern Dache haben, und für den Fall der wirklichen Noth zum Lö— 
ſchen ſtets vorgeſehn ſeyn. Eben ſo, daß jeder Bürger bei ſeinem 
Hauſe Feuerhacken und Leitern beſitze: dieß, wie alles Andere, 
ſoll des Marktrichters angelegentlichſte Sorge ſeyn. 


Vom Balgen und Muthwillen. 


Justius, en! nihil est ira, quae protinus ipsum 
Autorem perimit diserueiatque suum, 


Es gibt Gerechteres nichts hier 
Wie's iſt der Zorn, das glaube mir: 
Er peiniget und tödtet bald 

Den, der ihn ſtiftet, mit Gewalt. 

Wenn Zwei im Markte oder Burgfrieden (denn weiter ſteht 
dem Markte die Gerichtsbarkeit nicht zu) mit einander balgen, 
und der Eine flüchtig wird, der Andere ihm aber über die Dach— 
tropfen ins Haus hinein nachlauft; ſo iſt dieſer Letztere ungerecht, 
und zu fünf Gulden zween Schilling Wandl verfallen. Wer in ei— 
nem Rumore mit irgend welchen Waffen auf einen Andern wirft, 
und ihn trifft, ſo iſt er gleichfalls das große Wandl: fünf Gulden 
zween Schilling, ſchuldig. Wenn Einer den Andern mit läſterlichen 
Worten ſchilt und deßen überwieſen wird, ſo iſt er nebſt gebührli— 
cher Abbitte, das große Wandl: fünf Gulden zween Schilling, ſchul— 
dig. Inſonderheit ſollen die Gottesläſterer nach Seiner kaiſerl. 
Majeſtät Polizei-Ordnung, nach Geſtalt der Läſterworte und Er— 
kenntniß der Grafſchaft, an Leib oder Gut ernſtlich geſtraft wer— 
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den. Item, wenn Einer dem Andern im Markte oder Burgfrieden 
ſich auf dem Wege entgegenſtellt, jo iſt er das große Wandl: fünf 
Gulden zween Schilling, ſchuldig. Wenn ein Bürger oder Sin: 
wohner, bei Tag oder Nacht, ſchimpflich Jemanden aus ſeinem 
Hauſe herausfordert, oder aus ſeinem Hauſe läſtert; ſo iſt er um 
das große Wandl: fünf Gulden zween Schilling, zu beſtrafen. 
Wer Jemanden vor Gericht freventlich lügen heißt, oder ſonſt 
unbeſcheidene Worte ausgiebt, iſt dem Richter zween und fieben- 
zig Pfennige zu zahlen ſchuldig. 


Vom Dez, Zapfrecht und Ungeld. 


Anguis conteritur, donee fit denique eurvus, 
For micae fessae sie quoque bilis inest. 


Es tritt ſo lang den Wurm der Fuß, 
Bis er ſich endlich krümmen muß; 
Die müde Ameiſ ' ſicherlich 

Hat Zorn und Galle auch in ſich. 

Was immer für Getränke: Wein, Bier oder Moſt, die jetzi— 
gen oder künftigen Wirthe im Markte Frankenburg vom Zapfen 
ausſchenken, davon müßen ſie den Dez, als Zapfrecht oder Un— 
geld, zur Grafſchaft bezahlen. Deßwegen wird den Wirthen eine 
ordentliche Inſtruction eingehändigt, darnach fie ſich zu richten, 
und alles fleißig zu beſchreiben haben. Wofern nun Einer betrüg— 
lich betreten wird, der ſoll unverſchont geſtraft werden. 


Von den Strafen und deren Theilung. 
Qui non in culpa est, non est in tramite poenae: 
Supplieium ne sit majus, quam culpa, cavendum, 


Wer nicht mitgeſſ'n, darf nicht mitzahln; 
Sey auf der Hut zu jeden Mahln, 

Auf daß die Straf nicht größer ſey, 
Als das Verbrechen (merk es frey). 


Mit der Theilung der Strafen iſt es vordem alſo gehalten 
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worden, daß, was über's kleine Wandl: zween und ſiebenzig 
Pfennige — einkam, halben Theils der Grafſchaft verrechnet werden 
muſte. Hinfüro ſoll aber gemeiner Markt nicht höher, als auf das 
einfache Gerichtswandl: fünf Gulden, zween Schillinge, zu ſtra— 
fen Gewalt haben, und ſolche Strafe gemeinem Markte allein zu— 
gehören. Alle andern Verbrechen, die ſchwerer zu beſtrafen ſind, 
als: Mord, Ehebruch, Diebſtahl, und wie ſie ſonſt noch heißen, 
werden ausſchließlich der Grafſchaft zu verhandeln und zu beſtra— 
fen vorbehalten. Nota bene, es ſoll ſich das Marktgericht durchaus 
nicht unterſtehen, über die vorherbezeichneten Burgfriedens-Mar— 
ken ämtlich einzugreifen. Da innerhalb der Burgfriedens-Marken 
ein Verbrecher durch das Marktgericht verhaftet wird, ſoll der— 
ſelbe wohl verwahrt, und jederzeit unbedingt auf Begehren der 
Grafſchaft zur Strafe überantwortet werden. Alles Verbothgeld 
ſoll dem Richter; dagegen das Klag-Fordergeld und Stockrecht 
dem Gerichtsdiener verbleiben. Wenn ein Bürger oder Innwoh— 
ner über einen Andern, oder ſonſt etwas, vor Gericht Klage 
führt; ſoll er acht, und wenn er außer dem Burgfrieden iſt, ſechs— 
zehn Pfennige Klaggeld zu geben ſchuldig ſeyn. 


Vorweiſung der Rechnungen. 
Ad metam veni, procul hora haud ultima mortis, 


Ut vivi, ut feci, tempora meque monent, 


Des Lebens Ziel hab ich erreicht, 
Das Sterbeſtündlein herzu ſchleicht; 
Es iſt denn Zeit zu denken d'ran, 
Was ich zeitlebens hab' gethan. 


Alle Marktrechnungen, welche Richter und Rath aufgenom— 
men haben, ſollen der Grafſchafts-Obrigkeit zur Wißenſchaft und 
billigen Correction vorgewieſen werden. 
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Summartum. 


Pergit et os tergit: quoniam vir inutilis exstat, 
Ingrati cuculi nomine reque eluet. 


Iſt das nicht frevelhafter Hohn, 

Er wiſcht das Maul, und geht davon; 
Daher er denn auch in der That 

Des ſchwarzen Undank's Namen hat. 

Alle Artikeln und Punkte, welche hierinn begriffen ſind, 
oder nicht, die aber ehrbare Bürgersleute für ſich in Städten 
und Märkten zu beobachten haben; dieſe ſollen, als wenn ſie von 
Wort zu Wort hierinn verzeichnet ſtänden, auch hierorts von mei— 
nen Bürgern und Inwohnern beachtet werden. Wer dem zuwieder 
handelte, ſoll nach Verordnung der Grafſchaft ernſtlich geſtraft 
werden. | 


Schluß. 
Pro grege, pro lege et qui pugnat fortiter, ille 
Ter felix animi laude vehendus erit. 


Wer für's Geſetz und Vaterland 
Sich wacker wehrt mit ſtarker Hand; 
Der trägt die ſchönſte Bürgerkron 
Und zudem dreifach Lob davon. 

Weil dieſe Gemeindeordnung lediglich zur Erbauung, guten 
Mannszucht und Ehrbarkeit, ſowie zu des neuerhobenen Marktes 
Frankenburg Wohlfahrt und Aufnehmen, aus beſonderer obrig— 
keitlicher treuer Abſicht alſo von Mir iſt geſetzt worden, auch eine 
ganz ehrſame Gemeinde allda alle inſerirten Punkte für und für 
kräftig zu halten, ohne Mein und Meiner Nachkommen Wiſſen 
oder Befehl nicht im Mindeſten etwas daran zu ändern, mit 
Hand und Mund Mir angelobet: ſo verſpreche auch Ich Meinen 
Bürgern und der ganzen Gemeinde Frankenburg, daß Ich, ſo 
lange ſie dieſer ihrer Zuſage getreu bleiben, ihnen Seiner röm. 
kaiſerl. Majeſtät Freyheit und dieſe Gemeindeordnung aufrecht 
halten, ihnen von Niemand eine Unbilde werde zufügen laßenz 
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ſondern ihr gnädiger Schutzherr und Fürſtand ſeyn und bleiben 
werde. 

Urkund deßen habe Ich Meine eigene Handſchrift und ange— 
borenes Inſiegel hierunter geſetzt. 

Actum Frankenburg, den 1. Tag Januarii, als Eingang 
nach Chriſti, unſers Erlöſers und Seligmachers, ſechszehnhundert 
zwei und dreißigſten Geburtsjahres. 


Franz Chriſtoph Khevenhüller. 
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$. 17. Eingang. 


Und der Gott erringet wieder, 
Was der Erdenſohn verlor; 
Die Verſchattung ſinkt darnieder, 
Die Verklärung ſtrahlt empor. 
Tiedge. 


Die vom Grafen Franz Khevenhüller zum kräftigen Gedei— 
hen, raſchen Emporkommen und zur ſtäten Wohlfahrt des neuer— 
ſtandenen Marktes Frankenburg mit wahrhaft treuherziger Sorg— 
falt und Umſicht verfaßte Gemeinde-Ordnung — war, auf den 
vorhergehenden kaiſerlichen Gnadenget, eine wohlweiſe Sühne für 
das — am 15. Mai 1625 inzwiſchen hier vorgefallene, zum ex— 
plodirenden Zünder des gräulvollen, das blühende Oberöſterreich 
zur öden Wüſte verheerenden, Bauernkrieges — erſtandene, in 
der vaterländiſchen Chronik traurig berühmte, Frankenburger Wür— 
felſpiel. 


$. 18, Entſtehungsurſachen des Pauernkrieges. 


Der Meiſter kann die Form zerbrechen 
Mit weiſer Hand, zur rechten Zeit; 
Doch wehe, wenn in Flammenbächen 
Das glüh'nde Erz ſich ſelbſt befreit! 
Blindwüthend mit des Donners Krachen 
Zerſprengt es das geborſt'ne Haus, 

Und wie aus off'nem Höllenrachen 

Speit es Verderben zündend aus! 

Wo rohe Kräfte ſinnlos walten, 

Da kann ſich kein Gebild geſtalten; 

Wenn ſich die Völker ſelbſt befrei'n, 

Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih'n. 
Schiller. 


Nach der Schlacht am weißen Berge, den 8. November 1620, 
begann Kaiſer Ferdinand II., ſeinem Entſchluße gemäß, weil ihm 
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Gott den Sieg verliehen, keine Ketzerei in ſeinen Staaten fürder 
mehr zu dulden, — wie bereits in Böhmen, Mähren und Unter⸗ 
öſterreich, nun auch in dem, vom Proteſtantismus ſchwindelnden 
Oberöſterreich Gericht zu halten; ſetzte im Jahre 1624 eine eigene 
Strafeommiffion fürs Land ob der Enns ein, eonfiseirte die Gü— 
ter der geflüchteten Herrn Erasmus von Landau, Erasmus Tſcher— 
nembl, Karl Jörger und Andreas Ungnad, — begnadigte Andere 
in dem ſogenannten Pardonirungsdeerete, und ſich weitere Verfü— 
gungen hinſichtlich der Religion vorbehaltend, verlangte er über— 
dieß von den Ständen eine, binnen drei Jahren zu erlegende, 
Strafſumme pr. 1,000,000 Reichsgulden. 

Die oberöſterreichiſchen Stände, welche vorher durch die 
Herrn Tſchernembl, Ungnad und Gotthard Stahremberg mit dem 
Pfalzgrafen Friedrich in hochverrätheriſcher Correſpondenz geſtan— 
den, — welche, während Bethlen Gabor mit 8000 Mann von 
Preßburg gegen Wien vorrückte, um dem Kaiſer in Wien jede 
Hülfe abzuſchneiden, die Päße nach Böhmen und Bayern beſetzen 
ließen, — welche den mit Heeresmacht vorrückenden Herzog Ma— 
rimilian von Baiern, um zur kampfgerüſten Gegenwehr Zeit zu 
gewinnen, durch Unterhandlungen zu täuſchen ſuchten, — als aber 
der ſchlaue Max, ihre Pläne durchſchauend, den Einmarſch for— 
eirte, die Bauern zum Landſturme gegen die Baiern aufriefen: 
dieſe Stände wurden durch die totale Niederlage der proteftanti- 
ſchen Union in der Schlacht am weißen Berge, am 8. November 
1620, nach vorhergegangener Vernichtung des oberöſterreichiſchen 
Landſturmes am Paße zu Haag, ſeither willfährigern kaiſerlichen 
Sinnes. 


Habsburg's Thron wird dauernd ſtehen, 
Oſt'reich wird nicht untergehen! 
Auf, ihr Völker! bildet Heere! 
An die Grenze! fort zur Wehre! 
Daß dem Kaiſer in den Hallen 
Siegesjubel! hoch erſchallen. 
| Collin. 
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Freiwillig offerirten fie Kaiſer Ferdinand eine Summe von 
400.000 Gulden, mit dem allerunterthänigiten Anſuchen: „Daß 
Seine Majeſtät großmüthigſt ſie wieder in Gnaden aufzunehmen, 
und Oberöſterreich vom bairiſchen Churfürſten einzulöſen ge— 
ruhen.“ — 

Als nähmlich Ferdinand am 19. Juli 1619 zu Frankfurt als 
römiſcher Kaiſer gewählt wurde, traten die Böhmen offen gegen 
ihn auf, erneuerten auf dem Reichstage zu Prag ihre Confoedera— 
tion mit Mähren, Schleſien und der Lauſitz, welcher am 28. Au— 
guſt 1619 auch Ober-Oſterreich beitrat, — erklärten Ferdinand 
der böhmiſchen Krone verluſtig, und wählten an ſeine Stelle das 
Oberhaupt der proteſtantiſchen Union, den Churfürſten Fridrich V. 
von der Pfalz. 8 | 

Kaiſer Ferdinand erhielt dieſe Hiobsnachricht, als er auf der 
Rückreiſe von der Kaiſerkrönung (9. September 1619) ſeinem Vet— 
ter, dem Herzog Max von Baiern, einen Beſuch abſtattete. In ſei— 
ner bedrängnißvollen Lage ſchloß Ferdinand mit dem Herzog 
Maximilian zu München ein Bündniß, durch welches Letzterer, 
gegen Verpfändung des Landes ob der Enns (1619 — 
1628), ſich verpflichtete, Ferdinands Feinde als die Seinigen 
zu betrachten, und das Haus Oſterreich nach Kräften zu ſchützen. 

Hier finden wir die erſte Urſache des nachfolgenden ober— 
öſterreichiſchen Bauernkrieges: da die pfandweiſe Inhabung des 
Landes durch die Batern ihrer Natur nach zu häufigen Conflik— 
ten der bairiſchen Beſatzungstruppen mit dem öſterreichiſchen Bür— 
ger und Bauer Veranlaßung gab, und der Haß der gedrückten 
Bevölkerung ſich zuletzt gegen den Urheber dieſes Bündnißes 
und ſeiner Folgen wenden muſte. 


Der Haß iſt eine läſt'ge Bürde, 
Er ſenkt das Herz tief in die Bruſt hinab, 
Und legt ſich, wie ein Grabſtein, ſchwer auf alle Freuden. 


Göthe. 
Denn ob auch unſer idylliſches Oberöſterreich aus dem Ver— 
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derben drohenden Wirbel heilloſer Empörung für den Augenblick 
glücklich gerettet ſchien, jo ſtellten ſich doch jetzt ſchon deren trau— 
rige Nachwehen ein. Plünderungen, Feuersbrünſte, grauſame 
Blutſeenen bildeten die Schlagſchatten des ſchauerlichen Gemähl— 
des, welches einſtweilen das Vorſpiel eines weit fürchterlichern 
Dramas bilden ſollte. Die Ruhe war durch die bairiſchen, im 
Lande zurückgebliebenen, Söldner nur erzwungen; ihre Beherber— 
gung und das dem öſterreichiſchen Bauer auferlegte Garniſons— 
geld ſteigerte den Mißmuth des Landmannes ebenſo, wie die Gü— 
tereonfiscation jenen des Adels. 

Als denn die Soldateska des verhaßten bairiſchen Statthal— 
ters (1620 — 1629), des Grafen Adam von Herberſtorff, 
bereits nach den nächſten zwei Jahren ihr Anweſenheit im Lande, 
ſich grauſame Gewaltthätigkeiten gegen den gemeinen Mann er— 
laubte: wuchs der Unmuth auf das Höchſte, zumahl die gegenſei— 
tigen Religionsanfeindungen der Katholiken und Proteſtanten die 
Aufregung vermehrten. 


Und dennoch ſoll der Menſch — mit welchem Grimme 
Das Schickſal auch herein in ſeine Tage bricht — 
Des Lebens würdig ſeyn; und wanken ſoll er nicht 
Von dem Geboth der innern Stimme, 
Womit ein Gott zu ſeinem Geiſte ſpricht. 
Nach einem Ziele ſoll er wandeln, 
Das höher ſteht als ſeine Zeit. 
Tiedge. 


Ferdinand II., welcher die flehentlichen Worte des ſterben— 
den Großvaters an ſeine, zum Empfange des väterlichen Segens 
umherknienden, ebenbürtig feſtgläubigen, Angehörigen: „Ich wollte 
euch lieber todt verſchmerzen, als daß ihr von euern alten Glau— 
ben abfallet!“ — mit Gut und Blut unverbrüchlich zu halten in 
ſeinem Herzen beſchworen: ſetzte ſich auch vor Allem die Reſtauva— 
tion des verdrängten Katholieismus zur wichtigſten Regierungs- 
aufgabe. 
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Bald nach feiner Rückkehr von Regensburg (1623) begann 
der Kaiſer die Reformation in Oberöſterreich, welches bei 
allen vorgegangenen Unruhen an der Spitze geſtanden. 

Mit Patenten vom 30. Auguſt und 4. Oktober 1624 er⸗ 
hielten die luthriſchen Paſtoren und Schulmeiſter allerhöchſten 
Orts die Weiſung: weil ſie mit ihren läſterlichen Lärmpredigten 
zur Aufwieglung des gemeinen Mannes und Erbitterung der Ge— 
müther wider ihre Obrigkeit nicht die wenigſte Schuld tragen, 
binnen acht Tagen das Land zu räumen. 

Der größere Theil wanderte aus; die verwaiſ'ten Zurückge— 
bliebenen aber manifeſtirten ihren Trotz gegen dieſe Maßregel, 
daß fie den Scheidenden Reiſebeiträge und eine doppelte Jahres- 
beſoldung verabreichten. 

Nun ernannte der Kaiſer vier kernfeſte römiſch-katholiſche 
Reformations-Commiſſäre, welche das Beet für die künftige heil— 
bringende Entfaltung der Staats-Kirche gedeihlich zuberei— 
ten ſollten; nähmlich: Graf Adam von Herberſtorf, Dr. Georg 
Falbius, Prälat zu Göttweih, Conſtantin Grundemann von Fal— 
kenberg, Mauthamtmann in Linz, und Dr. Johann Spindler von 
und zu Hofeck. 

Abt Falbius predigte die Reformation in der Kirche, der Statt— 
halter perorirte ſie auf dem Rathhauſe. Die Reformations-Comiſſion 
mußte überdieß auf Befehl des Kaiſers ſowohl in Linz, als in den an— 
dern Provinzialſtädten, die proteſtantiſchen Magiſtrate abſchaffen 
und katholiſche einſetzen. Nur wenige unentbehrliche proteſtantiſche 
Magiſtratsglieder wurden vor der Hand auf ihren Poſten belaßen. 

Mit neuerlichem Patente, vom 20. Auguſt 1625, wurde den 
Oberöſterreichern befohlen, ſich der Reformations-Commiſſion in 
allen Dingen zu fügen, und der dieſes Collegium, wie Aakos die 
Myrmidonen beherrſchende, — bei dem nackten Rechte wie kaltes 
Eiſen — unbeugſame Adam Graf von Herberſtorf exeecutirte das 
kaiſerliche Ediet mit rückſichtsloſer Strenge. 


Schon breitet über's weite Erdenhaus 
Die feuchte Nacht den Trauermantel aus; 
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Und durch die Flur, von Nebeln dicht umgraut, 
Tönt's ſchaurig hin, wie banger Klagelaut. 

Der Nordwind iſt's, der durch die Wälder zieht, 
Vor dem das Heer der Wolkenbilder flieht. 

Es lichtet dort des Himmels düſtern Flor, 

Und melancholiſch tritt der Mond hervor. 

Du ſchau'ſt ſo mild herab, du blaſſes Licht; 
Doch Menſchenthränen trocknen kannſt du nicht! 


Auf Todtenhügel ſinkt dein Strahl herab, 
Und ewig ſtumm bleibt's da im ſtillen Grab. — — 
Nicht unter dir kann Freud' und Glück gedeih'n — 
Doch über dir, da mag es beſſer ſein. 
O ſprich! blüht jenſeits deiner Silberflur — 
Wie wir es hoffen — ſchöner die Natur? 
Liegt dort vielleicht das uns verheiß'ne Land, 
Das Seelen einet, die ſchon hier verwandt? 
O! ſprich: ob über jenem Firmament 
Nicht mehr das Schickſal theure Herzen trennt? 


Du biſt ſo ſtumm, du Auge ſtiller Nacht, 
Und ſtumm der kalten Sterne bleiche Pracht. 
Ach! keine Antwort, keine, hier noch dort; 
Nur Wind und Wetter brauſen fort und fort. 
Doch wie der Mond mit Nebelwellen ringt, 
Und ſiegend durch die dunkle Hülle dringt: 
So hellt des Glaubens heil'ger Himmelsſtrahl 
Die trübe Menſchenbruſt voll Sorg und Qual. 


Heinichen. 


Mit Dekret vom 10. Oktober 1625 wurden von der Refor— 
mations-Commiſſion folgende Punkte feſtgeſtellt und zur unver— 
weigerlichen Darnachhaltung in ganz Oberöſterreich verlautbaret: 
„Alle Predikanten und akatholiſchen Seelſorger ſollen das Land 
verlaßen, der proteſtantiſche Hausgottesdienſt abgeſchafft, die Fa— 
ſten wieder beobachtet, die Fronleichnamsproceßionen von allen 
Zünften ohne Ausnahme begleitet, an Sonntagen während des 
Gottesdienſtes die Kaufläden geſchloßen, die akatholiſchen Kinder 
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bei Verluſt ihres Erbrechtes aus dem Vermögen der Eltern zum 
katholiſchen Schulbeſuche angehalten, von Niemand künftig hin 
Söhne ins akatholiſche Ausland auf Studien geſchickt, alle ſtändi— 
ſchen Beamten proteſtantiſcher Religion binnen ſechs Monath ent— 
laßen, alle proteſtantiſchen Bücher ausgeliefert werden, die Be— 
ſitzer geiſtlicher Güter ihr Beſitzrecht ausweiſen, — tandem ergo 
alle Akatholiken bis Oſtern 1626 ſich zur katholiſchen Religion 
bequemen, oder auswandern; beim Auswandern aber den zehn— 
ten Pfennig an den Fiskus als Abfahrtsgeld, und ihrer Herr— 
ſchaft das gewöhnliche Freygeld entrichten, — endlich die De— 
chante drei Wochen nach Oſtern 1626 der Commiſſion eine Liſte 
derjenigen, welche katholiſch eommunieirt haben, einſenden. Den 
alten Landſtänden, deren Voreltern ſchon vor einem halben Jahr— 
hundert wirkliche Landſtände waren, ließ der Kaiſer ad personam 
Toleranz angedeihen; doch müßen ſie ihre akatholiſchen Beamten 
entlaßen, und dürfen keinen Hausgottesdienſt halten. 

Daß dieſe herben Reformations-Maßregeln nicht ohne höchſt 
aufregenden Eindruck bei der akatholiſchen Bevölkerung des Lan— 
des bleiben konnten, daß der Haß gegen die hierlands dominiren— 
den bairiſchen Eindringlinge dadurch nur heftiger gereitzt, ſeine 
Flamme um ſo eher und gewißer entzunden werden mußte: wer 
hatte dieß unter den vorerwähnten Umſtänden nicht beſtimmt vor— 
hergeſehen? — 

Zunächſt waren es die Bewohner des, im Jahre 1621 von 
Kaiſer Ferdinand II. unter dem Khevenhüller'ſchen Grafſchafts— 
Namen Frankenburg zum Markte erhobenen, ehemaligen Dorfes 
Zwiſpalln, welche durch den proteſtantiſchen Einfluß bereits ins 
Schlepptau genommen, offen gegen die, ſie jetzt betreffende, Re— 
formation ſich empörten. 

So wie bei dem, mit unaufhaltſamer Gewalt um ſich grei— 
fenden, dreißigjährigen Kriege aus dem Schloße zu Prag: ſo 
wurde zum grauenvoll blutigen Bauernkriege in Oberöſterreich 
aus dem Schloße Frankenburg die verhängnißvolle Brandfackel 
geſchleudert. 
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Weh', wenn ſich in dem Schooß der Städte 
Der Feuerzunder ſtill gehäuft; 
Das Volk, zerreißend ſeine Kette, 
Zur Eigenhülfe ſchrecklich greift! 
Da zerret an der Glocke Strängen 
Der Aufruhr, daß ſie heulend ſchallt, 
Und, nur geweiht zu Friedensklängen, 
Die Loſung anſtimmt zur Gewalt. 
Schiller. 


Auf Befehl der Reformations-Commiſſion zu Linz veranftal- 
tete der 1609 — 1632 zu Frankenburg als Pfleger fungirende, 
für die Aufnahme des Katholizismus im Geiſte Kaiſer Ferdi— 
nand II. und des Grafen Franz Chriſtoph Khevenhüller unermüd— 
lich thätige, deßhalb auch bei dieſen beſſer, als bei ſeinen unterthä— 
nigen Proteſtanten, renomirte Abrah. Grienpacher, als Reigenfüh— 
rer der eingehenden thränenvollen Marsepoche, durch den hochwür— 
digen Herrn Leonardus Spindler (1617— 27 Pfarrer in Pfaf⸗ 
fing), am 11. Mai 1625 die Inſtallation eines katholiſchen Pfar- 
rers in der Frankenburger Marktgemeinde. 

Dieſe Gewaltmaßregel brachte die, ſchon lange im Verbor— 
genen gährenden, verklubten proteſtantiſchen Gemüther endlich zur 
offenen Empörung. 

Während der Inſtallationsfeyer blieben Richter und Rath 
des Marktes, nebſt den ſogenannten Achtern (Ausſchußmännern), 
damit ſie durch Verweigerung, als Proteſtanten dem katholiſchen 
Gottesdienſte beizuwohnen, eine Demonſtration ihres Glaubens- 
bekenntnißes kund geben, — vor der Kirche ſtehen. 

Alsbald aber entſtand ein Getöſe am Kirchhofe: die Sturm— 
glocke wurde gezogen, den Kirchhof und Marktplatz füllten herbei— 
ſtrömende, tumultuirende Landleute, welche mit Flinten, Spießen 
und Stangen bewaffnet waren. 

Der offenbar eingeleitete Auflauf führte nun zu ernſtlichen 
Auftritten. 
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In angſtvoller Verwirrung ſtürtzen die, durch den ungeahnd— 
ten Lärm erſchreckten, bei dem Gottesdienſte verſammelten, Ka— 
tholiken aus der Kirche heraus, Hohngelächter und Drohen 
vermiſcht ſich mit Weheklagen und Verwünſchungen unter den ſich 
Gegenüberſtehenden. Dem katholiſchen Kaplane ſtellt ſich ein Schuſter 
auf ſeiner Flucht in den Weg, drückt die Flinte auf ihn ab, und da ſie 
verſagt, führt er den Kolben zum Streiche nach ſeinem Kopfe, den 
aber der Kaplan ohne ſtarke Verletzung auffängt, worauf herbei— 
ſpringende, entſchloßene Katholiken ihn retten und mit der übri— 
gen anweſenden Prieſterſchaft muthig zum Pfarrhofe geleiten. 
Insbeſonders dem Pfleger, bei deßen Erſcheinen die wogende 
Maße ſogleich eine drohende Haltung annimmt, gelang es nur mit 
größter Lebensgefahr das Schloß zu erreichen. 

Gleich einer Berglawine kräuſelte ſich nun die Flocke des 
Alles mit ſich reißenden Aufruhrs über das lange dazu vorberei— 
tete Land. Noch am nähmlichen Tage heulten die Sturmglocken in 
der Runde von den Thürmen der umliegenden Ortſchaften: Neu— 
kirchen, Vöcklamarkt, Gampern, Pöndorf und Frankenmarkt. Über 
fünftauſend Landleute ſtürmten auf Frankenburg los, wie die 
beutegierige Hyäne über Grienpachers hölliſche Zwingburg her— 
ſtürzend: ſie zu erbrechen, zu plündern und zu verbrennen. 

Bis Dienſtag den 13. Mai wurde das Schloß von den tol— 
len Rebellen ganz förmlich belagert, beſchoßen und geſtürmt. 

Inzwiſchen aber gelang es dem, ſtandhaft mit ſeinen Dome— 
ſtiken und Schreibern im Schloße ſich vertheidigenden, Pfleger einen, 
unter der Rotte ſpionirenden, ihm freundlich geſinnten, Marktbe— 
wohner in der ſtockfinſteren Regennacht vom 11. auf den 12. 
mit einem Briefe an feinen Sohn in Vöcklabruck zu betrauen, wel- 
cher keinen Augenblick ſäumte, den Statthalter vom gewaltigen 
Bauernaufſtande zu Frankenburg in Kenntniß zu ſetzen und ſeinen 
hart bedrängten Vater aus der Todesnoth zu befreien. 
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Der Held ſteht männlich an dem Steuer, 
Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit ſeinem Herzen; 
Herrſchend blickt er auf die grimme Tiefe, 
Und vertrauet ſcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern. 


Göthe. 


Herberſtorff, der im Gefühle eines morgenländiſchen Satra— 
pen ſich wiegte, mochte dieß Mahl richtig vorausſehen, daß ein Blitz 
ſeines Auges hinreichen werde, den zuſammengerotteten Bauern— 
haufen ans flüchtige Haſenpanier zu bannen. — In gehoffter un- 
fehlbarer Calculation, daß die raſche Löſchung des erſten Funkens 
das Ausbrechen des umſich greifenden Brandes gewiß verhindere, ließ 
ihn ſeine Entſchloßenheit in dieſer Zuverſicht nicht lange ſchwanken. 
Binnen einiger Stunden ſtand ein Truppencorps von 1200 Mann, 
mit drei Kanonen und Munitionswägen an der Spitze, den Profoſen 
und Freimann im Gefolge, ausgerüſtet in Marſchbereitſchaft, über 
welches Herberſtorff in eigener Perſon den Befehl 
übernahm. 

Der, an der bairiſchen Grenze ſtehende, General Tattenbach 
trug dem Statthalter zweitauſend Reiter und ſechstaufend Mann 
Fußvolk zur Bewältigung des Aufſtandes an. Allein Herberſtorf 
recuſirte dankend die ihm angebothene Unterſtützung; — er wollte 
den Bauern allein entgegentreten. 

Schon am Mittwoch um 10 Uhr Vormittags kam das Ent— 
ſatzungsheer im Eilmarſche ſchlagfertig beim Schloße Franken— 
burg an; — indeßen waren die Landſtürmler, wie Herberſtorf 
vermuthet, den nahen Entſatz witternd, bereits am Vortage aus— 
einandergelaufen. 
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F. 21. Abraham grienpachers Votivbild in der Pfarrkirche zu 
Frankenburg. 
Feiger Gedanken 
Bangliches Schwanken, 
Weibiſches Zagen, 
Angſtliches Klagen: 
Wendet kein Unglück, 
Macht dich nicht frei. 
Allen Gewalten 
Zum Trutz ſich erhalten, 
Nimmer ſich beugen, 
Kräftig ſich zeigen: 
Rufet die Arme 
Der Götter herbei. Göthe. 

Zum frommen und dankbaren Gedächtniße der wunderbaren 
Rettung von dem, am 11., 12. und 13. Mai 1625 das Schloß 
Frankenburg wüthend beſtürmenden, 5000 Mann ſtarken Bauern— 
heere, — hat der glaubens- und todesmüthige Pfleger Abraham 
Grienpacher ein meiſterhaft auf Holz gemahltes, durch die kunſt— 
ſinnige Munifizenz des verehrten Herrſchaftsbeſitzers, P. T. Herrn 
Franz Schaup, von Martin Pitzer zu Linz gegenwärtig ſumtuös 
reſtaurirtes, werthvolles Votiobild der Pfarrkirche zu Franken— 
burg geſpendet, die evangeliſche Scene Joh. 6, 5— 14 darſtellend, 
wo nähmlich der Herr 5000 Menſchen in der Wüſte wunderbar 
vom Hungertode errettet. 

Wie der, im Jahre 1619 in äußerſter Noth zum Erlöſer am 
Kreuze Hülfe rufend hinſinkende, Kaiſer Ferdinand II.: alſo knien 
hier, — in charakteriſtiſcher Abbildung unter der Brodvermehrung, 
— mit gefalteten Händen vor einem, auf gewürfeltem Teppichte 
ſtehenden Kruzifixe, in den, der Einzelnen Namen führenden, 
Bethſchämeln — zur Rechten: Abraham Grienpacher und drei 
hinter ihm frei kniende Kinder, ſeitwärts Thomas und Andreas 
Grienpacher; — links Sabina Ehrenreiter und Andreas Kirch— 
ſchlager mit eilf hinter ihnen frei knienden Kindern, nebſtbei: Fe— 
licitas Mider, Magdalena Manner, Margaretha Spornhuber und 


Margaretha Peckenhofer. 
7 
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Siegen ziemt dem Götterſohne; 

Sich beſiegen aber weiht 

Ihm die höchſte Strahlenkrone 

Himmliſcher Unſterblichkeit. 

Tiedge. 
Sobald Herberſtorff am 14. Mai 1625 in Frankenburg an⸗ 

gelangte, erließ er hier, wie nach Vöklamarkt, Neukirchen, Gam- 
pern, Pöndorf und Frankenmarkt, nachſtehendes, im Archive des 
Collegiat⸗Stiftes Mattſee originaliter aufbewahrtes, Vorla⸗ 


dungsſchreiben für den 15. Mai 1625 auf das Haus— 
hammerfeld. 
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Ich Adam Graf von Herberſtorff, Herr der Graf— 
ſchaft Orth am Traunſee, Freiherr zu Herberſtorff und Kallſtorff, 
Herr zu Pernſtain, Tauſchatin, Pitoboß und Salniz ꝛc., der Röm. 
Kaiſ. Majeſtät und Churfürſtl. Durchlaucht in Bayern Cämmerer, 
Rath, Generalwachtmaiſter, beſtellter Obriſter zu Roß und Fuß, 
auch Statthalter in Oſterreich ob der Enns, ꝛc., thue der Pfarr— 
gemeindd ßhiemit zu wißen, daß, um 
der von ihnen ſelbſt verurſachten Ungelegenheit willen, Ich mich in 
der Perſon allhero nach Frankenburg begeben, zu erfahren, was 
die Urſachen ſolcher Meuterei und Aufruhrs ſeyen. Und weilen es 
durch dergleichen ſich leicht ſchicken kann, daß der Unſchuldige neben 
dem Schuldigen ſammt Weib und Kind es zu entgelten; alſo hab 
zur Vorbeugung fernerer Ungelegenheit Ich es für eine Nothdurft 
gehalten, Euch völlige Pfarrsmänner vor Mich zu fordern, und iſt 
es darnach in der Churfürſtl. Durchlaucht, Unſers Gnädigſten 
Herrn, als Pfand-Inhaber dieſes Landes, Namen Mein ernſtlicher 
und gemeßener Befehl, daß Ihr alleſammt, die Bürger ſowohl als 
die Bauern, die Inleute und Dienſtknechte, wie alle Hausgeſeßene, 
ſoviel Euer ſeyn, morgen am Pfingſttage, das iſt den fünf— 
zehnten Mai, aufs Längſte um drey Uhr Nachmit— 
tags auf dem Haushammerfelde bei der großen Linde 
unfehlbarlich, doch ohne Wehr und Waffen, erſcheinet: mit 
dieſem gnädigſten Erbiethen, daß wer Gnade begehrt, Gnade 
finden ſoll; herogegen alle jene, die nicht perſönlich erſchei— 
nen und ungehorſamblich ausbleiben, dieſelben ſollen den Sol— 
daten mit ihrem Hab und Gut, Haus und Hof, Leib und Le— 
ben, ſammt Weib und Kind preisgegeben, mit Feuer und Schwert 
vertilgt und in Brand geſteckt; Alle aber, die gehorſammen, ge— 
ſchützt werden: darnach ſie ſich zu richten und der vor Augen ſte— 
henden Gefahr durch ihren Gehorſam zu entfliehen wißen. Gege— 
ben im Schloße Frankenburg den vierzehnten Tag des May, 
Anno Sechszehnhundert fünf und zwanzig. 

A. Gr. v. Herberſtorff, 
Statthalter m. p. 
7° 
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Dieſes unheilverkündende Mandat zuckte wie ein rother 
Faden blitzſchnell durch das aufgeregte Land, doch — ein Beweis, 
daß man damahls an des Statthalters Befehle nicht zu feilſchen 
es wagte, — erſchienen mit unfreiwilligem Gehorſame zur deter— 
minirten Stunde Fünftauſend der Proſeribirten. 

Eiskalter Schauer überlief die Herbeigekommenen beim Ge— 
wahren des im Hintergrunde des Feldes in Schlachtordnung auf— 
geſtellten Heeres: zwölfhundert Fußgänger im Mitteltreffen, eine 
halbe Escadron Reiter auf jedem Flügel, Kanoniere mit brennen- 
der Lunte bei den vor der Front poſtirten Geſchützen, der en chef 
Kommandirende im Corps de Bataille. 

Dumpfes Schweigen herrſcht in den Armen-Sünder-Reihen, 
und Todesangſt hemmt die Lunge im nothdürftigen Athmen. 

Adam Graf von Herberſtorff, um zu zeigen, wie wenig er 
die trotzigen Bauerngeſichter ſcheue, ſchreitet ohne Bedeckung mit— 
ten in die, Kopf an Kopf gedrängte, Maße. 

Mit mächtiger Stimme verſchafft er ſich hier fünfzig Schritte 
rings umher menſchenleeren Raum, — berufft in denſelben die 
Richter und Rathsmänner von Frankenburg und Vöklamarkt, ſo— 
wie alle Achter der anweſenden fünf Pfarren: achtunddreißig an 
der Zahl, — kommandirt die Escadron, den Platz zu umzingeln; 
dem übrigen Volke aber bedeutet er, ſich ſtill zu verhalten und 
aufzumerken, was den Abgeſonderten geſchehen würde. 

In dem Moment beginnt das ſchauerliche Trauerſpiel, wel— 
ches in den Annalen unſers engern Vaterlandes unter der Be— 
zeichnung des Frankenburger Würfelſpieles geſchichtliche Bedeu— 
tung hat. Es ſollte den, an der Schwelle der Revolution ſtehen— 
den, Oberöſterreichern ein Warnungsbeiſpiel zur Hintanhaltung 
fernerer Bewegung abgeben. 


Ach daß ihm die Tugend warne! 
Weh! der freie Sieger fällt 
überwunden in die Garne, 
Die der Reiz der Luſt ihm ſtellt. 
Tiedge. 
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Den von der Cavallerie umftellten Gemeindevorſtänden zeigt 
Herberſtorff an: „Was Maßen ſie Alle das Leben verwirkt haben; 
aber zu Gnaden wolle er es dem halben Theil' ſchenken, ſolcher 
geſtalt, daß allerwegen Zwei miteinander ihr Loos würfeln.“ 

Auf einen Wink des Statthalters wurde vom Freimanne ein 
ſchwarzer weiter Mantel auf den Boden gebreitet. Je Zwei der 
bei Seite Geführten ſind beſtimmt, aus einem hohlklappernden 
hölzernen Becher zu würfeln. Wer den niederen Wurf machte, 
den nahm Meiſter Rothmantel, der Scharfrichter, in Empfang: 
ſein Leichnam ſollte alsbald an der nächſten Linde oder auf irgend 
einem Nachbarthurme baumeln. 

Schon ſtanden neunzehn bleiche Inquiſiten zum Henkertode 
auserleſen, — da trat Abraham Grienpacher vor, und erflehte 
mit warmer Fürſprache noch zwei Bemitleidenswerthen vom her— 
ben Statthalter Begnadigung zum Leben. 

Die vier beſonders kompromittirten Unruheſtifter wurden auf 
der Stelle an der, heutigen Tags noch am Wege bei Pfaffing ominoes 
traurig vegetirenden, großen Linde, — ſieben Marktgemeinde-Vor— 
ſteher von Frankenburg aus den, derzeit vermauerten, Fenſtern 
unterm Dache des Frankenburger Pfarrkirchthurmes, — drei 
Vöklamarkter auf dem Thurme ihrer Hauptpfarre, — und auf 
dem Thurme zu Neukirchen drei dieſer Vikariatspfarre angehörige 
Gemeindevorſteher aufgehangen, — von wo aus die unglückli— 
chen Sühnopfer beim Sturme am vorhergehenden Sonntage ih— 
rem Grabgeläute nachgejagt ſind. — Samſtags wurden ihre Leich— 
name herabgenommen, und bis zur ſonntägl. Morgendämmerung 
an Spießen längs der Landſtraße zum Schrecken der Vorüber— 
wandernden aufgeſteckt. 

So endete dieß grauenvolle Frankenburger Würfelſpiel, de— 
ßen Klang in den Ohren der oberöſterreichiſchen Landleute derart 
ſchmerzlich nachtönte, daß ſie es, — leider im traurigern Miß— 
griffe! — nur mit rächenden Schlachtengetöſe bewältigen zu kön— 
nen vermeinten. 
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Herberſtorff reifte nach dem Exeeutionsmanöver nach Linz, 
und ließ zu Frankenmarkt, St. Georgen und Schörfling, — als 
den ſtrategiſch wichtigſten Punkten des Atergaues, — je hun— 
dert Mann Beſatzung zurück. 


F. 23. Volßsfage des Jrankenburger Würfelfpieles. 


Das tragiſche Ereigniß des Frankenburger Würfelſpieles 
hat, außer ſeinem traurigen hiſtoriſchen Ernſte, allerdings auch 
eine Art poetiſchen Nimbus um ſich. Es konnte daher nicht fehlen, 
daß ſich an die Geſchichte deſſelben, — wie an den nackten Baum— 
ſtamm der rankende Epheu, — eine Anzahl Volksſagen von mehr 
oder minder bemerkenswerthem Inhalte knüpften. 

Die intereßanteſte hierunter iſt wohl jene, welche ſich in der 
Umgebung Peuerbachs erhielt, wo die erſte Schlacht des Bauern- 
krieges Statt fand, und wo auch der Reſt der, von Pappenheim 
aufgeriebenen, Bauernſchaft an Oberſt Löbl die Waffen ſtreckte. 

Der durch Geiſt und Gemüth gleich ausgezeichnete, hoch ge— 
feierte vaterländiſche Schriftſteller Dr. F. J. Proſchko beſingt 
dieſe Peuerbacher Sage in folgender 


Ballade. 


I. 
Da war die Zeit der Leſe, da flog der Jodelhut, 
Da trieb am Hammerfelde ſich um das junge Blut! 
Da dreht ſich Knecht und Dirne im luſtigen Ländlerreihn, 
Da klapperten die Würfel den Viertltaft darein! 


Stand auch der braune Steffen in ſtillen Grimm verſenkt, 
War auch die Bruſt der Männer von dem, was kam, beengt; 
Man ließ die Jungen ſchalten bei Zither und bei Wein, 
Der Trunk der nächſten Kirmeß, der ſollte heißer ſeyn. — 


Der Bauer und der Baier, fie ftanden nah daran! 
Gedreht war ſchon die Lunte, gewetzt die Partiſan. 


D'rum trieb am Hammerfelde ſich um das junge Blut: 
So ſprachen leis' die Alten wohl untern Jodelhut. 


Laßt lispeln ſie und greinen; der Hanns von Peuerbach 
Schlägt mit den weißen Würfeln den lauten Takt darnach, 
Um ihn die luſtigen Zecher, ſein Bruder Max dabei, 

Und lauter wird und toller der Würfelnden Geſchrei. 


Der Hanns ein wackrer Burſche vom Oberländler Kern, 
Der führt den Pflug und Würfel, wie's eben Zeit iſt, gern; 
Der Max, ſein bleicher Bruder, einäugig, ſchwach und klein, 
Den ſchloß in ſeinem Herzen er als ein Kleinod ein. 


Und für ihn zu gewinnen ein Schock von Gröſchlein, ſchwingt 
Er nun die blanken Würfel, bis es wie Silber klingt; 

Dieß giebt ein neues Hänſeln, dieß giebt ein lautes Schrei'n 
Die Zither und die Pfeife, ſie klingen hell darein. 


„Sieh da: Zwölf ſchwarze Augen“, — die warf der Hanns zumal, — 


Da blitzt aus ſeiner Wimper der Freude heller Strahl; 
Da ſtreckt er aus die Hände, die Gröſchlein einzuzieh'n, — 
„Halt an!“ — Da faßt am Wamſe ein rauher Finger ihn: 


„Laß kollern noch die Würfel, will wagen auch ein Spiel, 
„Will würfeln mit dir, Burſche! du ziehſt mir ein zu viel.“ — 
Und lachend faßt ein Langer, der alſo nimmt das Wort, 

Den Becher, und fehon rollen die blanken Würfel fort. 


Und Hanns blickt auf, der Lange mit rothem Wolfeshaar, 
Mit krumm gebogner Spitznas', ſchreckt auf die frohe Schaar; 
Sein ſchiefverzog'nes Antlitz lacht ſchier wie höhnend d'rein, 
Sein halbzerfetzter Mantel ſpielt feuerfarbnen Schein. 


Und ſeine Knochenfinger ſtreckt er hervor, und ſchwingt 

Von Neuem nun den Becher, worin der Würfel klingt; 

Doch halt! —ſchon dringt ein Murren durch den erſtarrten Kreis, 
Und Hanns den Peuerbacher, den überläuft es heiß. 


„Fort! — ſchreit er, — arger Schächer! wie wagſt du dich heran? 
„Wie darfſt du alſo treten heraus aus deinem Bann? 

„Mit dir kann ich nicht würfeln, Blut klebt an deiner Hand, 
„Du biſt des Teufels Söldner, der Freimann zubenannt!“ — 
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„Willſt du die freien Künſte von Paſſau üben hier? 


„Zieh fort mit deinem Spucke, ein ehrlich Volk ſind wir! — 
„Du aber ein Geächter, dein Tagwerk führt zur Schmach, 
„Fort! arger Schächer, — eile! ſonſt fliegt die Streitaxt nach.“ 


Da lacht der rothe Würfler, er zieht den Mantel ſtramm, 

Sein Kiefer bebt, es ſträubt ſich ſein Haar, ein rother Kamm; 
Forteilend wirft er rückwärts die Blicke voller Glut, 

Und rufft: „Ihr Oberländer, merkt euch das Stündlein gut!“ — 


„Ihr werft nach mir die Würfel, ich nehme ſie mit mir, 
„Gebt acht! — ich komme wieder; die Würfel löſet ihr! 
„Ja, ja, — ihr ſtolzen Bauern! — mit eurem Herrenſinn, 
„Die Würfel müßt ihr löſen, ſo wahr ich Freimann bin!“ 


II. 


Da war die Zeit der Leſe, da flog der Jodelhut! 

Da trieb am Hammerfelde ſich alt und junges Blut! 
Die Knechte ohne Dirnen, und nicht in Ländlerreih'n; 
Doch klapperten die Würfel auch jetzt den Takt darein. 


Zum Würfelſpiel entbothen fand hier ſich manches Dorf; 
Doch war der Herr des Feſtes der Graf von Herberſtorff, 
Sein Herold war der Freimann von Paſſau zubenannt, 
Der brachte jetzt die Würfel zurück in ſeiner Hand; — 


Und las des Urtels Strenge: „Dieweil fünftauſend Mann 
„Der Bauernſchaft von Sſtreich den Streitrock angethan 

„Und ihren Herrn befehdet, — ſey jetzt nach Fug und Recht 
„Dem Beil' und Strang verfallen der Bauer und fein Knecht!“ 


Vortrat der rothe Würfler, er zieht den Mantel ſtramm, 
Sein ſtruppig Haar am Haupte ſtrebt auf, ein rother Kamm. 
Den ſchwarzen Mantel breitet er auf am Wieſenplan, 

Und winket je zwei Achtern zum Würfelſpiel heran. 


Und alſo würfeln viel: „der mind're Wurf bringt Tod!“ — 
So ſpricht des Herberſtorffer unänderlich Geboth. 

Schon ſtehen achtzehn Bleiche zum Tode auserſehn, — 

Da ſieht den Peuerbacher, den Hanns, der Freimann ſteh'n. 


„Sieh da! fieh da! mein Bürſchlein, zur Kirmeß wich ich dir, 
„Nun, Hanns und Max! nun würfelt mir auf dem Mantel hier!“ 
Und höhuend führt die Brüder der Freimann vor die Schaar, 
Und reicht den Todtenbecher den Beiden grinſend dar. 


Und ſchier bewuſtlos faßet der Hanns den Becher an, 

Schon klappern drinn die Würfel, ſchon iſt der Wurf gethan: 
Sechs Augen zählt der Freimann: „Nun, Max! nun ſchüttle du! 
„Du brauchſt nur ſieben Augen, die haſt du wohl im Nu!“ 


Und Max, mit naßer Wimper, ergreift des Bechers Rand, 

Und ſchüttelt — ſchier verſagt ihm den Dienſt die ſchwache Hand — 
Und ſchüttelt auf den Mantel der Augen fünf und drei — 

Und ſinkt erbleicht zur Erde mit lautem Jammerſchrei. 


Daß's Gott erbarm! den Bruder ergreift des Freimanns Arm. 
„Doch halt“ — noch ruht er weinend am Bruderherzen warm; — 
Und Mar ruft laut: „Ihr irret, der Wurf war falſch und leer!“ 
„Der Augen zahl’ ich minder, der Bruder zählet mehr!“ — 
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„Nicht doch, mein Max, wein Bruder! — fällt Hanns laut ſchluchzend ein, 


„Laß mich zum Tode gehen, — der höhre Wurf war dein! 
„Gelt? möchteſt gerne ſterben für mich, du treues Blut! 


„Hört nicht, ihr Herrn! — ihr ſeht ja, was er aus Liebe thut!“ — 


„Nein! nein! — rufft Max dagegen, — du rechneſt allzuſchlecht, 
„Du haſt der Augen mehre, — o zähle du nur recht! 

„Ihr ſeht, er hat zwei Augen, geſund und klar und rein, 

„Indeß mir armen Krüppel nur eines blieb allein.“ — 


„Zwei Augen ſind's, — die deinen, die lang mich treu bewacht, 
„Seit unſrer Mutter Scheiden zu Waiſen uns gemacht; 

„Zwei Augen ſind's, — die deinen, die für mich ſchaffen Brod, 
„Seit uns den theuern Vater, den Nährer, nahm der Tod!“ 


„Und ſinds nicht deine Augen, die aufwärts oft geblickt, 
„Wenn Troſt dem Bruderherzen der Himmel hat geſchickt? — 
„Und ſind's nicht Deine Augen, die heut ſo froh gelacht, 

„Als du vermeint zu gehen für mich in Todesnacht?“ 
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„Da habt ihr die acht Augen, — und mir bleibt Eins allein, 
„Dieß Auge kann nur weinen, und brechend dankbar ſeyn! 
„Drum zählt, ihr Herrn, die Augen, die mehr der Bruder hat, — 
„Drum ſterb' ich, und er lebe, — mehr ſind es in der That!“ — 


Und alſo ſtreiten Beide, und Jeder ſtürbe gern, 

Und manche Thräne ſchimmert in manchem Augenſtern; 

Selbſt Herberſtorf, der Kalte, zerdrückt ein Thränenpaar, 

Und winkt dem Freimann abſeits, winkt Gnade zu der Schaar. 


Und ehrt die Bruderliebe, die treu bis in den Tod, 
Sich freudig als ein Opfer dem Henkerbeile both; 
Und ehrt die Bruderliebe, der keine zweite gleich: 
Es waren ja zwei Herzen, gezeigt in Oſterreich! — 


$. 24. Plutiger Verlauf des Pauernkrieges. 


Aufziehen, aufziehen 

Zum Gericht der Helden 
Die Pfeilwolken 

Des Weberbaums! 


Es regnet Blut. 

Schon wird auf Spieße 
Das graue Gewebe 
Der Krieger geſpannt; 
Die Schwerter füllen's 
Mit blutigem Einſchlag. 


Gräter's „nordiſche Blumen“. 


Dieſe entſetzlich herbe Herberſtorffer'ſche Juſtitz goß Oel ins 
Feuer. Stolz, ſtarrſinnig und aufbrauſend, wie es der Macht— 
ſchwindel ihm einflößte, glaubte Herberſtorff es mit den, ohnehin zur 
Auswanderung bereit ſtehenden, lutheriſchen Unterthanen nicht 
ſo genau nehmen zu dürfen, — und trat den Ausſchweifungen 
ſeiner bairiſchen Soldaten nicht mit der Kraft entgegen, wie es 
Gerechtigkeit und Politik erforderte. Er, — ein bairiſcher Unter— 
than, hielt ſich zur Beachtung des kaiſerlichen Willens, daß die 
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luthriſchen Unterthanen ſchonend behandelt werden, — nicht 
ſtriete im Gewiſſen verpflichtet. Sein Herr aber, der bairiſche 
Churfürſt, kümmerte ſich um das oberöſterreichiſche Pfandland 
nur inſoweit, als es in ſeinem eigenen Intereße gelegen. Zudem wa— 
ren Sendlinge Gabriel Bethlens und des däniſchen Königs voll— 
auf geſchäftig, mit hülfreichen Verſprechungen das ſchon gloſende 
Feuermeer zu ſchüren. | 

Gleich dem, — im unterirdiſchen Krater feſt verſchloßenen, 
plötzlich aber gewaltſam ſich erhebenden, mit fürchterlichem Getöfe, 
weithin raſch und heftig wiederholt fühlbaren Erdbeben, unzähli— 
gen aus pechſchwarzen Wolken ſchauerlich leuchtenden zickzacken 
Blitzen, — die demantene Felsdecke zerſprengenden, maßenhafte 
Trümmer umherſchleudernden, unbezwingbar wüſte waltenden 
Vulcane: alſo erſtand jetzt das oberöſterreichiſche Titanengeſchlecht 
zum verzweiflungsvollen Kampfe der Rache, — binnen weniger 
Tage das wunderliebe Land in einen Orkan Verderben würbeln— 
den Aufruhrs verkehrend. — 


Treu wie die Tugend, hält der Frevel ſein Verſprechen; 
Was Leidenſchaft geſä't, gedeiht nur im Verbrechen; 
Und aus Verbrechen reift die inn're Sklaverei. 


Tiedge. 


An die Spitze der rohen Gewalt traten mit ihrer Intelli— 
genz: Adelige, Bürger, Magiſtratsperſonen, Beamte und Dokto— 
ren, — welche Form und Klang in das große eiſerne Würfel— 
ſpiel brachten. 

Auf einen förmlichen Krieg gefaßt, organiſirten ſich die Bau— 
ern zu einer ordentlich disziplinirten Streitmacht, mit determinirter 
Eintheilung von Truppen⸗Corps und einem Oberfthauptmann, 
in der Perſon des Stephan Fadinger, an der Spitze, — 
der wieder Hauptleute über ganze Viertel des Landes, Unter— 
hauptleute, geheime Kriegsräthe, Feldſchreiber, Ausſchüße und 
Proviantmeiſter theils ſelbſt ernannte, theils von der Bauernſchaft 
erwählen ließ. Viele kleideten ſich auf einerlei Weiſe mit ſchwar— 
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zer Montur, und wurden deßhalb „die ſchwarzen Bauern“ — 
genannt. Es wurde eine allgemeine Defenſionsordnung heraus— 
gegeben (dieſelbe, welche die Stände während der Rebellion gegen 
Kaiſer Ferdinand II. entworfen hatten,) und für den Fall, als 
Feinde ins Land kämen, wurden Zufluchtsorte für Weiber und 
Kinder, Sammelplätze und Anſager beſtimmt, Übungen im Ma⸗ 
növriren vorgenommen, Schanzen aufgeworfen; demnach der Auf— 
ſtand ganz ſyſtematiſch mit Plan und Ordnung betrieben. 

Einſtweilen hatten nur improviſirte Plänkeleien Statt gefun⸗ 
den; aber eine Bataille zwiſchen Bauern und Soldaten gegen 
Ende Mai 1626 in Lambach führte die bereits eingeſchulte Rebel—⸗ 
lion zum offenen Kampfe. 

Zu der Zeit ritt nämlich ein bairiſcher Dragoner in Lambach 
an einer Bauernſchmiede vorüber, wo eben ein Bauer einen herr⸗ 
lichen Machthaler-Rappen beſchlagen ließ. Der Dragoner fand an 
dem Roße des Bauern ſehnliches Gefallen, verlangte — nach löb— 
licher Gewohnheit der bairiſchen Pfandſöldlinge — es ſogleich 
für ſich, und wurde, bei Verweigerung deſſelben, mit dem Bauer 
handgemein. Andere Bauern ſowie Soldaten ſchlugen ſich dazu, und 
die Balgerei endete mit der Tödtung und Verwundung mehre— 
rer dieſer übermüthigen, fehdeſüchtigen Soldaten. 

Hier war für Fadingers kurze, aber verhängnißvolle 
Wirkſamkeit entſcheidend der Würfel gefallen. Das Schickſal der 
Delinquenten iſt unzweifelhaft gelooſet; — die Bauernſchaft aber 
hatte geſchworen: „Alles an Einen zu ſetzen!“ 


Der Augenblick entſcheidet 
über das Leben des Menſchen, und über ſein ganzes Geſchicke; 
Denn nach langer Betrachtung iſt doch ein jeder Entſchluß nur 
Werk des Moments. G5 
öthe. 


Stephan Fadinger, — ſeines urſprünglichen Gewerbes ein 
Hutmacher, bei dem Ausbruche der Unruhen Beſitzer des, in der Ge— 
meinde Parz eine viertel Stunde von der Pfarrkirche St. Agatha 
gelegenen, Aſchauerhofes, — ein Mann von mittlerer Größe mit 


109 


finfterem, ſtrengen Auge, falben Antlitze und ſtruppigen Haare, 
den runden, mit Reiherfedern beſteckten, Jodelhut der oberöſter— 
reichiſchen Bauern in die Stirne gedrückt, den Kugelſtutzen „com— 
mode beim Fuß!“ — mit zugeknöpfter Jacke, kurzer Lederhoſe, 
Schuhen und Strümpfen, einer breiten Schärpe über der rechten 
Schulter, einen Stoßdegen an der linken, Brod- und Kugelſack 
an der rechten Seite: dergeſtalt erſcheint Fadinger auf einem al— 
ten Bilde des vaterländiſchen Muſeums zu Linz. — Furchtlos 
und verwegen, zeigte er in den Unterhandlungen Gewandheit, 
Scharfſinn und eine glückliche Schlauheit, zweideutige Erklärun— 
gen zu geben, ſich Vorbehalte offen zu laßen, und dann nach Gut— 
dünken zu zögern, oder ſeine Maßregeln zu beſchleunigen. — Das 
Vertrauen ſeiner Bauern gewann er durch Beredſamkeit und 
Muth, ohne abergläubiſcher Trugmitteln zu bedürfen, wie Tho— 
mas Münzer, welcher ein tieferer, aber feiger Charakter war. 
Doch wußte Fadinger ſich auch durch Strenge Anſehen zu verſchaf— 
fen, ſchlug bei der geringſten Wiederſetzlichkeit mit dem Stocke 
d'rein, und drohte mit dem Galgen. — Er war ſtets mit einer 
Leibwache umgeben, ſeine Eitelkeit gefiel ſich in Prunk und Eh— 
renbezeugungen: in Kremsmünſter bewohnte er die ſogenannten 
Kaiſerzimmer, und in Steyer ließ er ſich bei Zuſammenberufung 
der Bürger auf dem Rathhauſe einen erhabenen Sitz herrichten. — 


Geh'! gehorche meinem Winken, 

Nutze deine jungen Tage, 

Lerne zeitig klüger ſeyn, 

Auf des Glückes großer Wage 

Steht die Zunge ſelten ein; 

Du mußt ſteigen oder ſinken, 

Du muſt herrſchen und gewinnen, 

Oder dienen und verlieren, 

Leiden oder triumphiren, 

Ambos oder Hammer ſeyn. 

Göthe. 
Sobald durch die Ermordung der Soldaten im Hausruck— 

viertel die Furie des Bauernkrieges vollends los gebrochen, zog 


110 


Fadinger an der Spitze eines zu Peuerbach geſammelten Corps 
gegen Aſchach, das durch eine günſtig vollführte camisade genom— 
men und geplündert wurde, — hierauf nach Hartkirchen, wo die 
Fanatiker den katholiſchen Pfarrer, den Verwalter, ſeine Frau und 
Magd mit Morgenſternen erſchlugen. Am 19. Mai wurde Gries— 
kirchen erſtürmt, am 20. Peuerbach und hernach Waitzenkirchen 
eingeäſchert; indeßen andere vandaliſche Haufen die Schlößer 
Parz, Velden und Trattneck plündernd beſetzten. 

Als Herberſtorff dieſe Vorgänge der Bauern vernommen, 
rückte er eilends mit bairiſchen Truppen und Feldgeſchützen von 
Linz gegen die tollkühnen Rebellen, wie einſt Xerxes beim griechi— 
ſchen Aufſtande, in ſeiner Siegesvorausſicht unmittelbar vom 
Scharfrichter, in Bereitſchaft mit Stricken und Ketten, begleitet. 

Aber die Bauern ließen, als es am 21. Mai bei Peuerbach 
zum Treffen kam, den Soldaten kaum Zeit Feuer zu geben. Mit 
ungeſtümmer Wuth ſtürzten ſie aus dem Dickicht des Waldes, 
hinter dem ſie verſteckt lagen, auf die Feinde hervor, erſchlugen 
fünfhundert Mann, trieben die Andern flüchtig vor ſich her und 
erbenteten das ganze Feldgeſchütz. 

Geſchlagen und entmuthigt machte der Statthalter den Bauern 
jetzt gütliche Anerbiethungen; doch dieſe zerrißen mißtrauiſch und 
ſiegestrunken unter ihren glücklichen Auſpicien ſeine Aufforderung. 


So iſt das Gewebe gewebt. 

Blut bethauet das Schlachtfeld, 

Das Land durchfluthet der Krieger Mord. 

Schauerlich iſt's, zu ſchauen umher, 

Wie durch den Himmel Gluthwolken ziehn. 
Gräter. 


Unter der fanatiſch zuverſichtlichen Anführung des Stephan 
Fadinger, der ſich nunmehr den Titel eines Oberſthauptman— 
nes der evangeliſch-chriſtlichen Armee oder der verſam— 
melten oberöſterreichiſchen Bauernſchaft beilegte, und auf 
ſeine Fahnen das, die Erhebung motivirende, Epigramm ſetzte: 
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„Weil's gilt die Seel’ und auch das Blut, 
„So geb' uns Gott ein' Heldenmuth: 
„Es muß ſeyn! 
„Von bair'ſchen Joch und Tyrannei 
„Mache uns, o lieber Herrgott frey! — 
„Weil es denn gilt die Seele und Gut, 
„So gilt's auch unſers Leibes Blut! 
„Es muß ſeyn!“ 


mit dieſer Parole nahmen die raſend wüthenden Bauern Wels ein, 
hieben die gefangenen Soldaten in Stücke, ſchleppten bei ihrem Ab— 
zuge alle dienſtfähigen Bürger mit ſich fort, und ließen eine Be— 
ſatzung zurück. Im raſchen Siegeslaufe eroberten andere, das Rad 
als Zeichen der Anführerſchaft an ihrem Stabe führende und davon 
Rädelsführer zugenannte, Bauernanführer Gmunden, Vöcklabruck, 
ſowie alle Märkte und Schlößer des Atergaues, plünderten die 
Meiſten dieſer Orte, (an Frankenburgs blutgetünchter Schwelle 
contribuirte der mitleidige Würgengel die Thränen der hungern— 
den Wittwen und Waiſen), und nöthigten jeden Hausbeſitzer, 
einen Mann zu ſtellen, oder ſelbſt mit ihnen in's Lager zu ziehen. 


Ihn, ſo hofften wir in ſchönen Träumen, 
Ihn erkor ein höheres Geſchick, 
Alte Zwiſte wird er ſühnend ſchlichten, 
Mit Gerechtigkeit das Wohl des Volkes ſichten, 
Fried' und Freude kehrt ins Land zurück. — — 

Doch die ſchönen Träume ſind entflogen, 
Keine Hoffnung und kein Wunſch erfüllt; 
Neue Laſten, ſchwer und grauſam, drücken 
Des gebeugten Volkes blut'gen Rücken, 
Und die Zukuuft iſt mit Nacht erfüllt. 

8 Neuffer. 


Die Stände, welche jeder Theilnahme fern blieben und eine 
durchaus muſterhafte Haltung behaupteten, gaben ſich alle mög— 
liche Mühe, die Empörung zu beſchwichtigen, — auch wurden wieder— 
holt von beiden Seiten Unterhandlungen gepflogen; aber die auf— 
geſtachelte Volkswuth ließ ſich durch nichts mehr beſänftigen, 


112 


und in immer weiterem Umkreiſe flatterten die ſiegreichen Paniere 
der aufgeſtandenen Bauernſchaft. 

Während man noch durch Ausſchüße unterhandelte, divertirte 
Fadinger mit achtzehntauſend Mann von Steyer gegen Enns, und 
forderte die Übergabe dieſer Stadt. Drei Schiffe, welche mit fri⸗ 
ſchen bairiſchen Truppen die Donau hinabfuhren, wurden von 
den Bauern theils gekapert, theils verſenkt. Wer von der 
Mannſchaft im Strome nicht zu Grunde ging, mußte am Lan⸗ 
dungsplatze über die Klinge ſpringen. 


Was frommt uns dieſer Vertilgungskrieg, 
Der immer wilder, immer verheerender 
Das Land durchtobt? Ach, nicht mit Waffen 
Kommt das erwartete Heil des Volkes! 
D'rum kehre wieder, Göttin und ſühne bald 
Den Groll der Herzen! Müde der Kämpfe ſinkt, 
Die Hand vom Schwert, und ſpäte Reue 
Will die Gebrechen der Zeit vertilgen. 
Aus Schutt und Trümmern grauſer Verwüſtungen 
Laſſ' uns der Weisheit duftenden Kranz erblühn, 
Und durch die zarte Hand des Friedens 
Unſre noch blutenden Wunden heilen. 


Ch. L. Neuffer. 


Endlich ſtimmte der milde Ton der zu Linz verſammelten kai— 
ſerlichen Commiſſäre die ſchon mit meiſterlicher Strategie operirende 
Bauernſchaft nachgiebigern Sinnes, daß ſie die Unterhandlungen 
durch beliebige Ausſchüße wieder aufnahmen, und Fadinger bei 
herannahender Erntezeit ſogar den gröſten Theil ſeines Heeres 
heimſchickte, — wogegen die kaiſerlichen Commiſſäre und Stände 
die gewünſchten Verſicherungen garantirten. 

Aber während auf der einen Seite ſich Alles friedlich zu ge— 
ſtalten ſchien, zeigten ſich bedenkliche Bewegungen auf dem linken 
Donauufer, wo die Bauern bei Ottensheim ein großes Lager be— 
zogen, und die Stellungen des Statthalters gegenüber von Linz 
beunruhigten. Fadinger gab ſich die Miene, als ob er dieſe Feind— 
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ſeligkeiten inmitten der Waffenruhe mißbillige; ließ aber gleich- 
wohl die unausgeſetzt engere Cernirung der Stadt durch die näm— 
lichen Bauern vollführen. 

Um den durch Fadinger's ſchwarze Bauern peinlich geängſtigten 
lauregcenſiſchen Biſchofſitz Enns vom erdrückenden Alpe zu be— 
freien, wurden die kaiſerlichen Commiſſäre zur Fortſetzung des 
Friedensgeſchäftes in dieſe Stadt translocirt. Aber Fadinger pro— 
teſtirte gegen eine derartige Verlegung des Unterhandlungsortes, 
ließ die Commiſſäre unter Wegs aufheben, drei von ihnen, wor— 
unter der Abt von Lilienfeld ſich befand, völkerrechtswidrig in 
Steyer feſtſetzen, und die Andern in Begleitung der Bauern-Deputir⸗ 
ten zur Einholung der kaiſerlichen Reſolution nach Wien fortziehen. 

Weil dann der nach Wien deputirte Bauern-Ausſchuß vom 
Kaiſer nicht vorgelaßen wurde, ſondern beim Hofkanzler Audienz 
nehmen muſte, gerieth Fadinger in ſo heftigen Zorn, daß er den 
kaiſerlichen Commiſſären in beleidigenden Ausdrücken vorwarf: 
„An ihnen liege die Schuld, daß den Bauern nicht längſt ſchon 
freie Religionsübung bewilliget, und der Statthalter mit ſeinen 
Soldaten aus dem Lande geſchafft wurde. Wofern beſagte Punkte 
nicht unbedingt genehmiget werden, ſo ſei es beſchloßen: Linz mit 
Sturm zu erobern, das bairiſche Kriegsvolk aus dem Lande zu 
ſchlagen, evangeliſche Prediger einzuführen, hernach wohl auch 
einen andern Landesherrn herbeizurufen.“ 

Um jeden Preis ſuchte nun Fadinger Linz, Enns und Frei— 
ſtadt in ſeine Gewalt zu bringen, damit er als Herr über das ganze 
Land unbeſchränkt dietiren könne. 


Er allein will herſchen hier zu Lande, 
Und er ruht und raſtet eher nicht 
Bis er ſiegreich endet, ſich vergötternd, 
Oder bis des Schickſals Arm zerſchmetternd 
Seinen unheilvollen Stab zerbricht. 
Neuffer. 


Auf ſeine bisherigen Erfolge pochend, ſchritt Fadinger ſo— 


fort zur Ausführung ſeines hoch fahrenden Planes: ſchloß Linz 
u 
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noch enger ein und ſchnitt der Stadt alle Zufuhr ab, in der ſichern 
Erwartung durch eine förmliche Blockade ſie mit Hunger zu be— 
zwingen. Den, ihn von ſeinem Vorhaben abmahnenden, Ständen 
ſchickte er durch einen Parlementär die Aufforderung: den Statt— 
halter auszuliefern, die Garniſon mit Seitengewehren 
abziehen zu laßen und die Stadt zu übergeben. 

Würdevoll wieſen die Stände dieſen ſchmählichen Antrag von 
ſich, mit patriziſchem Edelſinne ihre warme patriotiſche Mahnung er- 
neuernd. — Doch Fadinger gab ihnen kein Gehör, und ließ, um jede 
Zufuhr von Lebensmitteln zu verhindern, alle Schiffe, deren er 
habhaft werden konnte, wegnehmen. Seinen Hauptmann Wolf 
Wurm detachirte er gegen Enns, welches unausgeſetzt ſeitdem 
bombardirt und beſtürmt wurde. Gleichzeitig ward Freiſtadt un- 
ter ſchweren Drohungen zur Übergabe aufgefordert, und durch 
Verrath nach heftiger Gegenwehr genommen. Am 27. Juni erließ 
Fadinger an die Stände und Bürgerſchaft zu Linz abermahls die 
Aufforderung zur Auslieferung des Statthalters, — unter Dro— 
hung eines Hauptſturmes im Verweigerungsfalle. 


Allmächtiger Gott! 
Was auch des Feindes Wuth nun dräuet, 
Wie er voraus des Siegs ſich freuet, 
Erhören wirſt du mein Gebet! 
Und drängt des Stolzen grimmig Heer 
Zahllos heran, wie Sand am Meer, 
Ein Hauch von dir: — es iſt verweht! 
Erhör uns Gott! 


Allmächt' ger Gott! 
Belohnen wirſt du mein Vertrauen, 
Mein froher Muth darf auf dich bauen; 
Du hälſt uns — wir verzagen nicht! 
Uns ſchenke, Herr, uns ſchenke Sieg! 
Gerecht iſt unſer Nothwehr Krieg! 
Sie treibt der Stolz, uns führt die Pflicht. 
Erhör uns, Gott! 


115 
Allmächt'ger Gott! 
In wilder Schlacht, im Kriegsgetümmel 
Fleh' ich mit frommen Blick zum Himmel: 
O ſende Sieg mir oder Tod! 
Wenn Sſterreich nur glorreich ſiegt, 
Der ſtolze Feind nur unterliegt, 
Preis ich noch ſterbend, preis im Tod 
Dich, großen Gott! 


Collin. 

Herberſtorff, der feſt entſchloßen war, ſich eher unter den 
Trümmern des Schloßes begraben zu laßen, als ſich zu ergeben, 
hatte indeßen zur äußerſten Vertheidigung der Stadt alle 
Vorkehrungen getroffen. Unauslöſchlichen Haß nährte der 
Statthalter gegen Fadinger in Folge ſeiner Niederlage bei 
Peuerbach und deßen feindſeliger Anſchläge auf ſeine Perſon. In 
der Meinung, daß durch Vernichtung des Rebellenführers ſich 
bald auch der Aufſtand legen würde, ward Fadinger vor Allen 
den Soldaten als Zielſcheibe bezeichnet. | 

Fadinger both zu ſeinem Verderben durch Vermeßenheit dem 
Feinde ſelbſt die Gelegenheit. In übertriebener Sorgloſigkeit ritt 
er nähmlich den 27. Juni gegen Abend in Begleitung ſeiner Leib— 
ſchützen auf Recognoseirung an der Baſtei des Landhauſes vor— 
über. Plötzlich ſchoßen die in jenem Gebäude aufgeſtellten, auf 
Annäherung in die Schußweite lauernden Soldaten, eine Kugel 
aus einem Falconet zerſchmetterte Fadinger den Schenkel und 
tödtete das Pferd unter ſeinem Leibe. Die Leibſchützen rette— 
ten den zur Erde ſtürzenden Verwundeten in die Vorſtadt; ſein 
entfallenes Schwert erbeuteten Herberſtorffs Soldaten, das ſie 
triumphirend dem hocherfreuten, reichlich lohnenden Statthalter 
überbrachten. 

Blind gegen den ſie begrüßenden Kugelregen ſtürtzen ſich die, 
über den Unfall ihres Oberſthauptmannes ergrimmten, Bauern auf 
die Soldaten, und erſt die einbrechende Nacht macht dem mörde— 
riſchen Gemetzel ein Ende. 

Obgleich ſchwer verwundet und ſchrecklich leidend, führte 

gr 
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Fadinger dennoch die Belagerung beharrlich fort. Die Vorſtadt 
loderte in Flammen auf, und es ſchien, als ob der wilde Rebellen— 
en-chef ſein Grabmahl mit Trümmern bezeichnen wollte. 

Dazwiſchen traten neue Verhandlungen, bei welchen Fadin— 
ger ſelbſt noch am Sterbetage in ſeinem Quartiere zu Ebelsberg 
thätig war. Den 5. Juli 1626 gab er nach achttägigem Schmer— 
zenlager in Folge des Wundenbrandes ſeinen Geiſt auf, und wurde 
am Centralplatze der oberöſter. Proteſtanten zu Efferding beer— 
digt. — Aber der unverſöhnliche Herberſtorff ließ zehn Monate 
ſpäter, am 15. Mai 1627, den Leichnam ſeines Todfeindes aus— 
graben, durch Henkershand im wilden Mooſe bei Seebach ver— 
ſcharren, und auf der Stelle „zu Fadingers ewigem ſchändlichen 
Nachgedenken“ — nicht minder aber auch ſeiner eigenen unedlen 
Rache — einen Galgen errichten. 


Wenn wir das Schwert im heißen Schlachtenkampfe ſchwingen, 
Erwacht ſo gern der Rache ſchrecklichſüße Luſt; 

Jedoch die blutigen Eumeniden zu bezwingen, 
Vermag allein die ſtarke, gotterfüllte Bruſt. 

Denn nur wo Heldenmuth und Milde ſchön ſich paaren, 

Da iſt das Reich des Edlen, Schönen, Guten, Wahren. 


Franz Pauſinger. 


Mit Fadingers Tode war der Bauernkrieg zwar nicht zu— 
gleich geendigt, doch ſeine Kraft großen Theils gebrochen. Denn 
der nachher von den Bauern aus dem Ritterſtande zum Oberſt— 
hauptmanne erwählte: Achaz Wiellinger von Katterhof, 
der Au und Hinterdobl — beſaß nicht den Geiſt des Verſtor— 
benen, und vermochte ſchon darum nicht, weil er nicht ihres Gleichen 
war, die frühere enthuſiaſtiſche Hingebung der Bauern für ſich 
zu erzielen. 

Als Achaz Wiellinger die Fortſetzung der Belagerung von 
Linz in die Hand nahm, konnte er es nicht verhindern, daß friſche 
bairiſche Truppen und Lebensmittel in die Stadt gelangten, und 
vergeudete das Blut ſeiner Leute in einem eitlen menſchenſchlächte— 
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riſchen Sturme, nachdem der Statthalter das k. Schloß durch das 
„Trutzbauernwerk“ noch feſter verſchanzt hatte. 

Der König von Dänemark ermuthigte zwar die Bauern mit 
der beehrenden Sendung des Johannes Seultetus; aber dieſe 
trauten demſelben ſo wenig, daß ſie, um ſich bei dem Kaiſer in 
ein günſtigeres Licht zu ſtellen, den däniſchen Geſandten feſtnahmen, 
und ihn, wenn er nicht entwichen wäre, wirklich ausgeliefert haben 
würden. | 
Neue Unterhandlungen und neue Feindſeligkeiten, — letztere 
meiſtens zum Nachtheile der von ihrem alten Glücke verlaßenen 
Bauern, — giengen nun Hand in Hand. 

Oberſt Hanns Chriſtoph Freiherr von Löbl kam am 
23. Juli nach Enns, ſchlug die Bauern, und nahm hin— 
tereinander Steyer, Wels und Lambach. Gleiches geſchah ih— 
nen durch den, aus Böhmen heranrückenden, Oberſten Preuner 
bei Kerſchbaum, der auch Freiſtadt wieder eroberte. Herberſtorff 
verjagte die Bauern aus Urfahr, und entſetzte Linz vollkommen. 
Hierauf wurde ein Waffenſtillſtand geſchloßen, und die gänzliche 
Beruhigung des Landes ſtand nahe bevor, — als die Ankunft 
des Herzogs Adolf von Holſtein und des General-Wachtmeiſters 
Freiherrn von Lindlo am 19. September, welcher Letztere mit 
einem bairiſchen Regimente zum Entſatze von Franken— 
burg, das die Bauern während der Traktation zu belagern ſich an— 
ſchickten, aus dem jetzigen Innkreiſe in der Gegend von 
Haag einrückte, — eine neue Wendung der Sachlage herbeiführte.“) 

Ach, ſchon entflohſt du, kaum uns geſchenktes Heil, 
Zum Himmel wieder, wo du bei Engeln wohnſt, 


Indeß das Land, ein weiter Schauplatz, 
Triefet von Blut und von Jammer ächzet! 


Sieh' unſre Noth erbarmend und gnädig an! 
Zerrißen ſind die Bande der Menſchlichkeit, 


*) Nach Ranſpek in der Geſchichte Wilherings von Stütz, S. 302, wo der 
19. und 20. September als die Tage der Kämpfe angegeben werden. 
Kurz II. S. 282. 


118 


Die alte Treue ift ausgeſtorben 
Unter entarteten Geſchlechtern. 


Gewalt entſcheidet ſtatt Gerechtigkeit, 
Von wilder Kriegsliſt gährt des Gedrückten Herz, 
Zu fürchterlichen Wechſelkämpfen 
Rüſten auf's Neue ſich gereitzte Völker. 
Ch. L. Neuffer. 

Kaum war nähmlich der Herzog mit ſeinen Soldaten bei Weſen— 
ufer ans Land geſtiegen, ſo erlaubten ſich dieſe gleich allerlei Unfug 
gegen die umliegenden harmloſen Bauern, — welche erbittert den 
Einmarſch der bairiſchen Truppen in's Land als einen Bruch des 
Waffenſtillſtandes betrachteten, Nachts den 19. September ſich ver— 
ſammelten, die ſchlafenden Baiern — wie Gedeon mit ſeinen dreihun— 
dert Beruffenen das Lager der Madianiten — mit paniſchem Schrecken 
überfielen und derart aufrieben, daß Alles in wilder Flucht ſich zu 
retten ſuchte, der Herzog, mit Zurücklaßung ſeines Silbergeſchirres, 
nur im Hemde entwiſchte, tauſend Todte auf dem Platze blieben, 
endlich die ganze Bagage, Munition, Waffen, Kanonen und acht 
Fahnen eine Beute der Bauern wurden. 

Um dieſe ſchmähliche Schlappe zu rächen, attackirte der bai⸗ 
riſche Generalwachmeiſter, Freiherr von Lindlo, unverzüglich die 
bereits ſignaliſirten und ſtets unverwüſtlich behenden Bauern, er: 
focht bei Geiersberg und Zuckerberg in der Pfarre Pram Vortheile 
über ſie; ließ ſich aber in der unbeſonnen hitzigen Verfolgung ſeines 
Sieges in den großen Pramwald verlocken, wo am 20. September 
um 3 Uhr Nachmittags die oberöſterreichiſchen Bauern — wie einſt 
unter Hermann ihre wackeren Urväter — lövenmuthig über die, in 
die Falle gegangenen, Feinde herfielen, nach dem Berichte eines 
bairiſchen Regiments-Inhabers, als Augenzeugen, von dem im 
Treffen geſtandenem 6000 Mann ſtarken bair. Armee-Corps dreitau⸗ 
ſend, mit den meiſten Offizieren, erſchlugen, und abermahls alle 
Bagage, Munition und Geſchütze nebſt vier Fahnen zur Beute machten. 

Auf dieſe Siege der Bauern brach auch im Hausruck — und 
obern Mühlviertel die Empörung neuerdings aus, überall jedoch 
galt ſie vorgeblich nur dem verhaßten bairiſchen Statthalter, den 
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fie einzig als Urſache derſelben bezeichneten, und zu deßen Ent— 
fernung ſelbſt der Kaiſer beim Churfürſten erfolgloſe 
Schritte gemacht hatte. 

Mit thränendem Auge überblickt der Vaterlandsfreund die 
Gräuel, welche während jener Epoche: einerſeits von dem aufge— 
ſtachelten Landvolke, anderſeits von den, zu ſeiner Bändigung 
abgeſendeten, Soldaten — im Lande ob der Enns verübt wurden. 
Insbeſonders waren es die ſchwarzen Bauern aus der Gegend 
von Steyer, welche ſich durch Frevel jeder Art, namentlich durch 
Grauſamkeit gegen unglückliche Gefangene, hervorthaten. Naſen 
und Ohren abſchneiden, durch pauſirte Schüße ihre Opfer eines 
langſamen Todes ſterben laßen: das waren die Großthaten dieſer 
evangeliſch⸗chriſtlichen Helden. Dagegen hielt ſich auch die wilde 
Soldateska gegenüber der vogelfrei erklärten Bauern zu allen 
Gewaltthätigkeiten berechtigt. Feuersbrünſte waren den Soldaten 
ein angenehmes Schauſpiel, Raub ein übliches Bereicherungsmit— 
tel, Mord ein Aderlaß für die heißblutige Bauernſchaft, Weiber 
und Kinder quälen ſüße Rache; — und Gleiches mit Gleichem 
vergeltend gab der Bauer nicht nagelbreit nach. Dörfer wurden 
geplündert und in Aſche gelegt; friedliche Landleute, welche ihren 
Abſcheu an der Rebellion äußerten und nicht mitziehen wollten, 
mit unbarmherziger Schonungsloſigkeit maſſaerirt: der Menſch ſank 
in ſeiner Behauſung, wie der Halm auf dem Felde, unter dem 
wüthenden Streiche der mörderiſchen Senſe. 

Nein, ſo weit die Sonne den Tag verbreitet, 
Und ihr Licht der dürſtenden Erde ſendet, 
Nimmer ſah ihr treffender Blick ſo große 

Leiden und Laſter! 


Wie wenn unaufhaltbar, den Damm durchbrechend, 
Meeresfluth in's offene Land hineinſtürtzt, 
Und mit allverheerender Macht der Menſchen 
Werke zerwühlet. 
So voll Ingrimm tobte die Volkesrache; 
Wild erwacht, wie Löwen zum Raub, aus allen 
Schranken trat der raſende Menſch. Ch. L. Neuffer. 
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Dieſen Gräul der Verwüſtung und den hartnäckigen Kampf 
durch einen Hauptſchlag zu beenden: ſendet der Churfürſt den ta⸗ 
pferen und kriegserfahrenen General Grafen Heinrich Gott— 
fried von Pappenheim, des Adam Grafen von Herberſtorffs 
Stiefſohn, mit achttauſend Baiern nach Oberöſterreich. 


Der raſche Kampf verewigt einen Mann; 
Denn fällt er auch, ſo preiſet ihn das Lied. 


Göthe. 


Glücklich täuſchte Pappenheim die Bauern über die Richtung 
ſeines Marſches. Während dieſe die Waſſerſtraße ſperrten, führte 
er ſein Waffenvolk zu Lande vorwärts, und vereinigte ſich bei 
Linz mit den Kaiſerlichen. 

Vergeblich bäumte ſich die rebelliſche Hydra in den letzten 
Zügen zum äußerſten Wiederſtande. Vergeblich flackerten ſiebzig 
tauſend Köpfe in Folge des mit drakoniſcher Strenge erlaßenen 
Mandates: „Bei Mord und Brand muß jeder Waffenfähige ſich 
zur Bauernſchaft ſtellen.“ — Vergeblich wehrten ſich die Bauern 
wie tolle Hunde, als ſie bei Efferding am 9. November mit der 
Pappenheim'ſchen Armee handgemein wurden. — Sie erlagen, und 
flüchtig mußten ſie das Feld räumen. 

Der Reſt des zerſprengten Bauernheeres ſammelte ſich auf 
der Welſerheide, ſchwenkte nach Vöcklabruck und konzentrirte ſich 
bei Gmunden, wo es durch zuziehende Corps auf einige zwanzig 
tauſend Mann anwuchs; — die aber in der Mehrzahl nur mit 
Senſen, eiſernen Flegeln, Hacken und Morgenſternen bewaffnet 
waren. Hier kam es den 14. November 1626 zur entſcheid enden 
Schlacht. Die Bauern, unter der Anführung des anonymen Stu— 
denten, erhoben ſich voll begeiſterter Zuverſicht vom kniefälligen und 
weithin vernehmbaren Pſalmengebethe zur heißerſehnten Schlacht mit 
dem eingedrungenen Kriegsvolke, ſprangen gleich gereitzten Tigern 
auf die verblüfft erſtarrten Gegner, und brachten die Kaiſerlichen unter 
Löbel bis in die Stadt hinein anfänglich zum Weichen; — wurden 
aber dennoch nach vierſtündigem mörderiſchen Kampfe durch Pap— 


121 


penheim's auserleſene Strategik bemeiſtert. Viertauſend blieben von 
den Bauern todt auf dem Schlachtfelde und der Bauern-Hügel an 
der Straße bei Pinsdorf iſt ihr ſchauerlich mahnendes er 


Ein herrliches Schauſpiel, als er in dem Waffenkampf 
Herzen, dem Tode der Freyheit geweiht, ermüdete 
Durch die gräßlichen Niederlagen; 
Faſt wie ungezähmte Wogen 


Der Auſter abmüdet, wenn der Chor der Plejaden 
Die Wolken trennet: als er raſtlos die feindlichen 
Geſchwader ängſtigte, und fein ſchnaubendes Roß 
Mitten durch das Feuer jagte. 


So wälzet ſich der ſtierförmige Aufidus, 
Der am Reiche des Apuler Daunus vorbeiſtrömt, 
Wenn er wüthet und bebauten Feldern 
Grauſe Überſchwemmung bereitet. 


Horaz. 


Die am 19. November von Pappenheim neuerdings im Tref— 
fen bei Vöcklabruck geſchlagene und aufgeriebene Bauernſchaft ret— 
tete ſich in das fernſichtige Schloß Wolfsegg, welches ſie in Eile 
möglichſt verſchanzten; — wurden aber auch hier, am 30. Novem— 
ber, von dem ihnen auf der Ferſe folgendem Pappenheim angegriffen, 
ihr Lager erſtürmt, und, mit Zurücklaßung mehrerer tauſend Todter 
ſowie des ganzen Geſchützes, in alle Winde zerſtäubt. 

Durch dieſe aufeinander folgenden Niederlagen war das 
Hauptheer der Bauern vernichtet. — Die größere Anzahl der 
Übriggebliebenen machte ſich ſofort aus dem Staube, und kehrten 
gebeßerten Sinnes zu ihren ruhigen Gehöften und Ackern. 

Nur in Peuerbach und den umliegenden Schanzen hatte ein 
halsſtarriger Haufen, zumeiſt aus Rädelsführern beſtehend, die 
keinen Pardon zu hoffen hatten, ſich noch feſtgeſetzt, — entſchloßen bis 
auf den letzten Mann zu kämpfen. Als aber der heranrückende Oberſt 
Löbel ſie einſchloß, zur Ergebung aufforderte und zum Sturme Miene 
machte; kapitulirten ſie: gegen Waffenſtreckung und Auslieferung 
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der Rädelsführer, — aber freien Abzug aller Andern. Achaz Wiel— 
linger und ſein Oberſtwachtmeiſter Schotter verſäumten die Gele- 
genheit zur Flucht, wurden aufgegriffen und gefeſſelt nach Linz 
eingebracht. 

Löbel raſirte nun die von den Bauern bei Peuerbach und an- 
derwärts aufgeworfenen Schanzen, 12.000 Soldaten wurden zur 
Verhüthung neuer Zuſammenrottungen in die Quartiere vertheilt, 
Pappenheim blieb einige Zeit in Gmunden, der Herzog von Hol— 
ſtein in Eferding, Preuner in Freiſtadt, Löbel in Enns, — und 
der verheerende Revolutionsbrand war, — bis auf die rauchenden 
Schutthaufen, die armen Wittwen, Waiſen und Krüppeln endlich 
die gänzliche Verkommenheit aller religiöſen und ſittlichen Kultur, 
— damit gänzlich erloſchen. 

Auf ihrem Pfad begrüßte, 
Irrend nach des Kindes Spur, 
Ceres die verlaß'ne Küſte; 
Ach, da grünte keine Flur! 
Daß ſie hier vertraulich weile, 
Iſt kein Obdach ihr gewährt, 
Keines Tempels heit're Säule 
Zeuget, daß man Götter ehrt. Schiller. 

Darauf wurde vom Kaiſer eine Exekutions⸗Commiſſion er⸗ 
nannt. — Als man bairiſcher Seits die Erneuerung des Fran- 
kenburger Würfelſpieles oder doch mindeſtens Konfiskation der 
Güter und Hinwegſührung des Getreides aus dem Lande, als 
adäquates Straferkenntniß und unfehlbare Radikalkur für die re— 
citive Rebellion, am 23. Dezember vorſchlug, — verwahrte ſich der, 
dieſer Commiſſion präſidirende, niederöſterr. Regierungs-Viee-Statt⸗ 
halter, Freiherr Georg von Teufel, entſchieden gegen ſolch teufli— 
ſches Verfahren, als zu teufliſch, — und auf Dr. Hafner's ewig 
denkwürdiges humanes Referat: „Daß die Bauern nur gegen die 
Bedrückungen der bairiſchen Beamten, — nicht aber gegen den Kai— 
ſer die Waffen ergriffen; — auch keinen Andern, als ihn für ihren 
Herrn und Landesfürſten erklärt: mithin des Verbrechens der be— 
leidigten Majeſtät ſich nicht ſchuldig gemacht haben,“ — wurde, 


123 


gemäß Allerhöchſter Entſchließung des Kaiſers ddto. 23. Januar 
1627, ſelbſt keine Güterconfiscation angewendet, und im Ganzen 
mit möglichſt ſchonender Milde verfahren. 


Wo das Strenge mit deu Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten Klang. 


Schiller. 

Um aber dennoch die, durch dieſe allgemeine ärgerliche Sünde 
ſchwer beleidigte, Gerechtigkeit genügend zu ſühnen, wurden am 
26. März 1627 die Rädelsführer zu Linz öffentlich enthauptet. 

Der Oberſthauptmann Achaz Wiellinger beſtieg zuerſt das 
Schaffot; ihm folgten: Wolf Madlſeder, ehemaliger Stadtrichter von 
Steyer, welcher den däniſchen Abgeordneten zur Flucht verholfen 
hatte, — Dr. Lazarus Holzmüller, — Franz Hausleithner, 
ehemahliger Pfleger von Parz, — der Bauer Hanns Virſche, — 
die Bauernanführer: Balthaſar Mayr, Hanns Leitner und ein 
ehemaliger Bäcker aus Steyer, Namens Angerhofer. 

Alle waren vor ihrer Hinrichtung zum katholiſchen Glauben 
zurückgekehrt; nur der Bauer Virſche blieb Proteſtant. 

Am 23. April bluteten in gleicher Weiſe: Hanns Himmelberger, 
Stadtkämmerer von Steyer, — Tobias Maier von Gmunden, — Vor- 
auer, Richter von Neumarkt, — Wolf Wurmb, der Belagerer von 
Enns, — Reiter, Richter zu Landberg, — Hanns Aubeck, 
Wachtmeiſter, — Vätterer, Obriſt-Fourier und David Spatt, 
der ein kaiſerliches Corps bei Leonfelden geſchlagen, ferner Klo— 
ſter Schlögl, Aigen, Peilſtein und Schloß Perg in Brand geſteckt 
hatte. — Stiegel und Hochbaum, zwei Bauern, wurden durch den 
Galgen hingerichtet. 

Den übrigen, bei der Kaiſerlichen Majeſtät um Verzeihung 
ſupplikanten, Bauern wurde, unter der Bedingung ihrer Rückkehr 
zum Katholicismus, vollkommene Amneftie ertheilt. 

Gnade iſt ein göttlich inhaltſchweres Wort, 
Es weilt der Menſch ſo oft in thörichter Verblendung, 
Was wär's mit uns doch ohne Gottes Gnadenſpendung! 
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Du kennſt dieß Wort, du haft es thatlich angewendet; 

Du ſchmiegteſt ſtets die Palme und das ſcharfe Schwert, 
Und haſt auch Gnade hier für Recht geſpendet: 

So biſt du denn der deutſchen Kaiſerkrone werth! 


Franz Pauſinger. 


Viele zur Zeit des Aufruhrs durch unerſchütterliche loyale 
Treue Bewährte wurden: theils mit Adelsdiplomen, theils 
durch Grundſteuer-Befreiung — belohnet. | 

Der Hof des Stephan Fadinger wurde durch die bairiſchen 
Soldaten von Grund aus zerſtört; — aber ſchon im folgenden 
Jahre 1628 unweit von der früheren Stelle wieder aufgebaut. 

Den Adelichen, welche durch offene oder ſuſpekte Betheili— 
gung am Bauernkriege kompromittirt waren, entzog der Kai— 
ſer ihre bisherige perſönliche Glaubensvergünſtigung; ſo daß ſie, 
gleichwie die Nichtadelichen, katholiſch werden — oder auswan— 
dern mußten. 

Das Faeit des oberöſterreichiſchen Bauernkrieges war das aller 
Revolutionen probate Ergebniß: Wunden, Elend und Jammer. 


Hier um dieſe Menſchentrümmer, 
Hier auf öder Wildniß, ruht ein Fluch; 
Durch das Feld hin ſtreckt ſich Mondenſchimmer, 
Wie ein weites, weißes Leichentuch, 

Dort das Dörfchen unter Weidenbäumen; 
Seine Väter ſah'n die grauſe Schlacht: 
O, ſie ſchlafen ruhig, und verträumen 

In den Gräbern jene Flammennacht! 
Vor den Hütten, die der Aſch' entſtiegen, 
Ragt der alte Kirchenthurm empor, 

Hält in ſeinen narbenvollen Zügen 

Seine Zeit noch unſern Tagen vor. 
Finſter blickt er von der Nacht umgrauet, 
Und von Mondesanblick halb erhellt, 
über dieſen Hügel und beſchaut, 


Wie ein dunkler Geiſt, das Leichenfeld. 
Tiedge. 
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$. 25. graf Franz Chriſtoph Khevendüller veräußert dem Markte 
Frankenburg die Erlathweide. 


Alle ſind voll Honig die Blumen, 
Aber die Biene nur findet die Süßigkeit aus. 
Göthe. 


Um die tiefen Wunden, welche der heilloſe Krieg ſeinem 
neugeſchaffenem Markte Frankenburg ſo empfindlich geſchlagen 
möglichſt nachhältig zu heilen, und mit dem bisherigen großmü— 
thigen Aufwande zum erfolgreichen Gedeihen des geliebten Spröß— 
lings noch immer nicht zufrieden: überläßt der in väterlicher 
Sorgfalt für ſeiner Unterthanen Wohl ergraute Frankenburger 
Herrſchaftsbeſitzer, Graf Franz Chriſtoph Khevenhüller, die ihm 
gehörige, nächſt dem Markte gelegene und demſelben vielfältig 
nutzbare, Er lathweide im Jahre 1683 der hieſigen Commune; 
wie bei dieſer hierüber annoch vorliegt folgender 

Erbbrief: 

Ich Franz Chriſtoph Khevenhüller zu Eichelberg, 
Graf zu Frankenburg, Freiherr auf Landskron und Wernberg, Erb— 
herr auf Hohenoſterwitz u. Karlsberg, Herr der Herrſchaften Cammer 
und Kogl, Oberſt-Erblandſtallmeiſter in Kärnthen, Ritter vom 
Orden des goldenen Vließes, Ihrer Röm: Kaiſ: Majeſtät wirk— 
licher geheimer Rath, Cämmerer, wie auch Ihrer Majeſtät der 
Kaiſerin Oberſt-Hofmeiſter, — bekenne hiemit für Mich, Meine 
Erben und Nachkommen, daß Ich redlich verkauft und vererbt 
habe: die Mir eigenthümlich zugehörige Weide, genannt die Er— 
lathweide, wie ſie Meine Grafſchaft von Alters her rechtlich be— 
ſeßen, und gemeinem Markte durch etliche Jahre von dannen aus 
beſtandweiſe überlaßen worden, — einer ganz ehrſamen Gemein 
und Bürgerſchaft ermeldten Gerichtes Frankenburg und allen ih— 
ren Nachkommen um die übereingekommene begnügliche Summe 
Geldes. 

Dieſer ſonach angekauften Erlathweide Erbrecht mag eine 
ganz ehrſame Gemeinde und Bürgerſchaft, ſowie alle ihre Nach— 
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kommen inne haben, benützen und gebrauchen, ferner mit obrig- 
keitlichen Conſens auch verkaufen und willkührlich damit ſchalten. 
Jedoch ſoll ſie der Grafſchaft Frankenburg, als Obrigkeit, hievon 
alljährlich zu Georgi einen Gulden für Dienſt und Steuer reichen. 

Urkund deßen gebe Ich ermeldter ganz ehrſamer Gemeinde 
und Bürgerſchaft, ſowie allen ihren Nachkommen, dieſen Erbrechts— 
brief mit Meiner Fertigung und hierunter hängenden Inſtegel. 

Actum am 21. Tage des Monates Auguſti, als man zählet 
Chriſti Jeſu, unſers Heilandes und Seligmachers, freudenreiches 
Geburts⸗Jahr ſechszehnhundert acht und dreißig. 

F. Chriſtoph Khevenhüller. 


$. 26. graf Franz Chriſtoph RNhevenhüllers letzte Lebenszeit. 


Zu dir hebt ſich der Liebesblick des Vaterlands! 
du, ſeine Hoffnung, ſeine Stütze du! — 

ſein Stolz, ſein Liebling — ſeinen früheſten 
Heroen abgeſtammt und Patrioten! 

Mit einer Mutter jauchzendem Triumph 

ſiehts jede ſeiner Tugenden und Reize 


in dir verſchmolzen. 
Thomſon. 


Ob auch Graf Franz Chriſtoph J. Khevenhüller-Frankenburg 
während der verhängnißvollen Jahre 1626 und 27 in kluger 
Mäßigung ſeinen weſentlichen Einfluß auf Kaiſer Ferdinand II. 
Regierungs⸗Normalien der rumorirenden Tagespreße zu verber— 
gen ernſtlich bemüht war: ſo iſt es dennoch getreu überlieferte 
Thatſache, daß des grauſamen Frankenburger Würfelſpieles Hi— 
obspoſt ſein ſentimental patriotiſches Chriſtenherz zum lauten 
Schluchzen bewältigte, — daß er gegen ſolch ſchauerlich barbari— 
ſches Pfandweſen mit unverholener Entrüſtung ſich erklärte, — 
daß endlich die erſtaunlich milde allerhöchſte Reſolution von Ende 
Jänner 1627 durch ſeine Triebfeder großentheils alſo modifizirt 
hervorgegangen. 
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Im letzten Decennium feines Lebens finden wir den Grafen 
Franz Chriſtoph Khevenhüller, als Staats- und Conferenz-Mini⸗ 
ſter Kaiſer Ferdinand III., an der Seite ſeines geſinnungsver— 
wandten Collegen, — des um Oſterreich unſterblich verdienten, 
genialen Diplomaten, — Grafen Maximilian von Trauttmans⸗ 
dorff, ausſchließlich mit Staatsgeſchäften: ſowohl bei den ſchwie— 
rigſt verwickelten weſtphäliſchen Friedenspräliminarien, als ins- 
beſonders bei der — durch die dreißigjährigen Kriegeswirren 
nothwendig gewordenen — Reorganſation der inneren Staats— 
verwaltung, — in unausgeſetzt raſtlos angeſtrengter Thätigkeit. 


Geſellige, zu edlem Herzverein 
geſtimmte Freunde, deren höherem, 
verklärten Blick ſich eine ſchönre Welt 
ſo zauberiſch enthüllt, wovon der Haufe 
nie einen Schimmer ſah — ſie, deren Seelen 
der reiche Schatz der Weisheit aller Zeiten, 
die ganze Fülle höhern Lichtes ſchmückt. 

Thomſon. 


Die Schöpfung dieſes durch unerſchütterliche Mäßigung und 
überlegenen Geiſt auserleſenen öſterreichiſchen Cabinetes war: der 
glückliche Abſchluß des europäiſchen Friedens, und eine innere 
Politik, deren feſte Stützen väterlich-monarchiſche Maximen, 
weiſe Geſetze und durch die fortſchreitende Zeit veredelte Formen 
ſind, — als deren glänzendſte ünd wohlthätigſte Eigenſchaften 
wir die Geſetzlichkeit, Uneigennützigkeit und beſonnene Ruhe er— 
kennen, — und deren Frucht die merkwürdige Sinnesänderung 
der deutſch-öſterreichiſchen Bevölkerung war. 


Die Weisheit hier regiert das Herrſcherruder, 
ſchwellt ungeſehn, dem milden Aetherhauch 
des hohen Himmels gleich, die Segel auf, 
und macht die niedre Welt von hinnen ſchweben. 
Thomſon. 


Nach der Schlacht am weißen Berge hatte Kaiſer Ferdinand 
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II. die Prager entwaffnen laßen; als die Schweden 1648 die 
Kleinſeite Prags erobert, wurden dieſelben Waffen in Prag aus— 
getheilt, und gegen die Schweden gebraucht. Das einſt antikai— 
ſerliche, proteſtantiſche Böhmen war ſeitdem kaiſerlich geſinnt und 
katholiſch geworden. — Ebenſo wurde in Mähren, Schleſien und 
Oſterreich die kirchliche und politiſche Oppoſition durch Kaiſer 
Ferdinand III. kluge und mäßige Regierung beigelegt. 


Unſer ſind durch Dich die weiſeren 
Verfügungen der Staatskunſt und des Friedens, 
ein Brudervolk zu ſeyn, und allumſchlungen 


das Leben zu verſchönern. 
Thomſon. 


Als getreuen Reflex dieſer allgemeinen vollkommenen Beru⸗ 
higung finden wir ſeither auf der Khevenhüller'ſchen Herrſchaft 
Frankenburg unbedingte Hingebung und grenzenloſes Vertrauen 
der Unterthanen gegen jede geſetzmäßige Obrigkeit, — zumahl 
ihren väterlich geliebten und verehrten Herrſchaftsbeſtitzer. 

Hier galt es nicht, durch knechtliche Furcht die unterthäni— 
gen Inſaßen im Zaume zu halten, nicht jene unheimliche Scheue 
war hier, mit welcher die Untergebenen ſonſt ihren Vorgeſetzten 
aus dem Wege zu gehen pflegen: wie der Arme ſeinem Wohl— 
thäter, Kinder ihren Eltern, — alſo kamen mit herzlicher Freude 
und zutraulichem Antlitze die braven Frankenburger ihrem gnädi— 
gen Gutsherrn entgegen. 


Die Menſchen fürchtet nur, wer ſie nicht kennt, 
Und wer ſie meidet, wird ſie bald verkennen. 
Goethe. 


Keine Bank und Leihanſtalt hat heut zu Tage ſo großen 
Kredit, als das Haus der Grafen von Khevenhüller damahls bei 
ihren Unterthanen im Vertrauen geſtanden. Was der Dienſtbothe 
von ſeinem Liedlohn zurücklegte, der Handwerker vom Verdienſte 
ſich erſparte, der Bemittelte in ſicherer Verwahrung haben wollte: 
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das wurde bei der Herrſchaft mit derart grenzenloſer Zuverſicht 
hinterlegt, daß es der förmlichen Pränotation gar nicht benöthigte. 
Schade, daß in der Folge vorkommende Irrungen dieſen 
arglos ſparſamen Reponenten die Augen öffneten, — und ewig 
ſchade, daß ſolche Unterſchleife nicht immer erwieſen und erſetzt 
werden konnten; damit aber der Herrſchaftsbeſitzer Zauberglanz 
allmählig in den Augen gemeiner Leute erbleichen mußte! 


Wer ſollte ſich der Sehnſucht ſchämen, oder ein Ziel ihr 

Setzen — nach einem ſo theuren Haupt? Lehre du 

Klaggeſänge, o Melpomene, du, der zur Cither 
Schmelzende Töne der Vater verlieh. 


So deckt denn ewiger Schlaf ihn? 
Wo wird ſittliche Güte, und der Gerechtigkeit Schweſter, 
Unbeſtechliche Treue und offene Wahrheit 
Seines gleichen je wieder finden? 
Horaz. 


Das Jammerjahr 1650 verſetzte gleichzeitig die großen 
öſterreichiſchen Staatsmänner und Freunde, die erlauchteſten 
Grafen Franz Chriſtoph Khevenhüller und Maximilian von 
Trauttmansdorff, in die hehr glückliche, unſterblich am ſchimmern— 
den Firmamente leuchtende, Geſellſchaft des ſich unzertrennlich 
liebenden Brüderpaares, ſo wie aller vollendeten Edlen. 


Ein großer Mann lebt ewig in der Welt Gedächtniß, 
Das von Geſchlecht ſich zu Geſchlechtern reiht; 
Sein Name wirkt ein heiliges Vermächtniß, 
In ſeinen Jüngern fort und fort erneut, — 
Und in ſo edler Nachfolg' und Gedächtniß 
Gelangt die Tugend zur Unſterblichkeit; 
Zu gleichem Preiſe ſieht ſich aufgefordert, 
Wem gleicher Trieb im edlen Buſen lodert! 
Goethe. 
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Der 


lacht Pranheuburg 


In 


öſterreich oh der Enns, 
und deſſen nächſte Umgebung. 


Hiſtoriſch und topographiſch geſchildert, ſowie anthologiſch beleuchtet 
von 
Dominicus Siedler, 


eorrefpondirendem Mitgliede des Gefhichts- und Alterthumsforſchenden Vereines des Oſterlandes 
zu Sachſen-Altenburg. 


Mit 26 Illuftrationen, 


nach, vom Verfaßer ermittelten, Original-Gemälden getreu gezeichnet von 
F. Knobloch in Wien. 


Iweiter Theil. 


Der Ertrag iſt zum Fonde der Kaiſer Franz-Zoſef-Stiſtung für arme blinde 
Kinder im Wiener k. k. Plinden-Erziehungs-Inſtitute und des Frankenbur- 
ger Krankenhauſes beſtimmt. 


— 0 ee ec 
Wien, 1858. 


Mechithariſten-Buchdruckerei. 


Wenn ein Verlaſſener klagt und weint, 
So läßt ihn das Mitleid nicht weinen; 
Es naht ihm ein rettender Menſchenfreund, 
Die Wunde des Kummers zu heilen. 


Heinichen. 


UL fe na 


§. 27. Die Pfarre Frankenburg. 


O, ſo tröſt' und ſtärk' es die Seele dir, höher zu ſtehen, 
Als der verächtliche Schwarm, und in der eigenen Bruſt 
Treu zu bewahren die ſchönere Welt. 


Ch. L. Neuffer. 


Die Pfarre Frankenburg, — im Patronate des Collegiat— 
Stiftes St. Michael zu Mattſee, und ein Vikariat von Pfaffing, 
— grenzt gegen Norden an Waldzell und Schildorn im Innvier— 
tel, ſüdlich an Vöklamarkt, öſtlich an Eberſchwang, Ampfelwang 
und Neukirchen, weſtlich an Fornach, Friedburg und Lohnsburg. 

1 
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Urkunden über die Art und Zeit der Entſtehung dieſer 
Pfarre konnten bisher nicht aufgefunden werden; ſoviel ſcheint 
aber gewiß zu ſeyn, daß vor fünfthalbhundert Jahren noch kein 
Geiſtlicher beſtändig hierorts domizilirte, — daß Zwiſpallen mit 
Neukirchen, Gampern und Fornach zur Pfarre Vöklamarkt gehör— 
ten, und vom Pfarrorte Pfaffing, — wegen der vielen hier bei— 
ſammen wohnenden Pfaffen alſo benannt, — dieſe gegenwärtigen 
Vicariate excurrendo verſehen wurden. 

Nach vermehrter Bevölkerung dieſer weitſchichtigen Ortſchaf— 
ten, zumahl des raſch ſich entfaltenden Zwiſpallen, ſtellte ſich für 
dieſelben das dringende Bedürfniß eines beſtändigen exponirten 
Seelſorgers ein, — dem man in ſpäterer Zeit nothwendig auch 
einen Kooperator, und zu Frankenburg ſchon unter Pfarrer Höpflin⸗ 
ger zwei Kapläne beigeſellen mußte. 


$. 28. Territorial-Uergrößerung der Pfarre Frankenburg. 


Zu Folge der joſephiniſchen Pfarrexeindirung im Jahre 
1783 wurde die Pfarre Frankenburg durch Zutheilung folgender 
Ortſchaften vergrößert. 

i Von Neukirchen wurden eingepfarrt: 1. End- und Mitter⸗ 
Riegl, 2. Rothhauptberg, 3. Seibrigen, 4. Haslau und 5. Erd- 
pries. 

Von Vöklamarkt wurden eingepfarrt: 1. Diemroith, 2. Rai⸗ 
tenberg, 3. Haslach, 4. Unter-Egg, 5. Schachet. 


$. 29. gemeinden, Flächenraum, Seelenzahl, Ortſchaften, Häufer 
und Podenverwerthung des Pfarr-Pezirkes. 


J. Gemeinde Frankenburg: 1273 Joch mit 1649 Seelen 
- und 269 Häuſern. 


Ortſchaften: | Alte Namen: | Häuſerzahl: 


Frankenburg Zwiſpallen, Zwiswalden 147 
Erlathwaid Ebdlethwaid ER 


or 


Ortſchaften: | Alte Namen: Häuſerzahl: 
Dorf Dorff 23 
Unter⸗Haslbach 10 
Schörgern Schöringern 14 
Perſchling Perſchling Kg 
Ober⸗Haslbach Haßlbach 5 
Marigen Maringern 3 
Engern Egnern 6 
Seibrigen 8 
Klanigen 8 
Leitrachſtetten Leitrachingern 7 
Märzigen Mörzingern 13 
Haslau Haslau 10 von denen 

6 zur Pfarre 
Neukirchen, 


meinde hieher 


| mit der Ges 
| 
| gehören. 


II. Gemeinde Freyn: 1839 Joch mit 948 Seelen und 152 


Häuſern. 
Ortſchaften: | Alte Namen: | Häuſerzahl: 
Frein Freyn 66 
Arbing Arbing 8 
Leſſigen Leßingern 10 
Finkenroith 4 
Loixigen Lucaßingern 13 
Ottokönigen Ottakringern 25 
Friedhalbing Friedthalbing 15 
Wiederhals Wiederhalß 8 


Fürth 
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III. Gemeinde Hinterfteining: 1598 Joch mit 438 Seelen 


und 67 Häuſern. 


— — e—T—H—— 


Ortſchaften: | Alte Namen: | Häuſerzahl: 
Untered 7 
Obered Oedt 13 
Hinterſteining Hinterſtainring 7 
Vorderſteining Vorderſtainring 7 
Unterfeitzing 14 
Oberfeitzing Veitzing 8 
Hoblſchlag Hopplſchlag 11 


IV. Gemeinde Hörgerſteig: 2593 Joch mit 607 Seelen 


und 98 Häuſern. 


Ortſchaften: | Alte Namen: 
Haslach | 
Egg | | 
Diemroith | Diemreuth 
Hörgerſteig | Hergaſtaig 
Fiſchigen Viſchingern 
Schachet | 
Raitenberg 
Pramegg Pramegg 
Zachleithen | 


Von der Pfarre Vöklamarkt gehören noch hieher: 
und Mühlſtaudet mit 8 Häuſern. 


| Häuſerzahl: 


7 
2 
6 
33 mit Auſſer⸗ 
Hörgerſteig in 
der Pfarre 
Vöklamarkt. 
7 
2 
| 12 
| 14 
| 10 


Redl, Exlwehr 
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V. Gemeinde Hofberg: 1125 Joch mit 612 Seelen und 
110 Häuſern. 


Ortſchaften: | Alte Namen: | Häuſerzahl: 
Badſtuben Badtſtuben 14 
Fiſchered Viſcherödt 6 
Halt 5 
Schnellhof Hörwag 1 5 
Mayrhof Mayrhof 8 
Hofberg Hofperg 10 
Kienaſt Khuenaſt 4 
Pechigen Bechingern 7 
Ottigen Ottingern 3 
Göblberg Eberhardsperg 5 
Renigen Renningern i 
Geltigen Geltingern 3 
Niederriegl Niederruegel 3 
Mitterriegl Mitterruegl 18 
Endriegl Endtruegl 6, welche 

mit der Ge- 
| meinde nach 
| Neukirchenge— 
| | hören. 
Rothhauptberg Rothhaubtsperg I, elch 
| mit der Ge— 
| meinde nach 
Nenkirchen ge— 
hören. 
Erdpries Erdprüſt 4 
Migenthal 8, welche 


mit der Ge— 
meinde nach 


Neukirchen ge— 


| 


hören. 
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VI. Gemeinde Redleithen: 2489 Joch mit 488 Seelen 
und 76 Häuſer. 


Ortſchaften: | Alte Namen: | Häuſerzahl: 


Redlthal 9 
Schweinegg Oberſchweinegg 11 
Oberegg | 13 
Erkaburgen Erkhapollingern 9 
Otzigen Otzingern 12 
Redleithen Redleithen 11 
Hilprigen Hilpringern 4 
Winkl Winkhl 7 
Summa: 65 Drtfipaften Pi e eee 


400 Quadrat⸗Klafter, 27 Joch größere 
Gärten, 49 Joch Hutweiden, 5421 Joch 
Hochwald, 29 Joch Niederwald, 5 Joch 
Wieſen mit Obſtbäumen, 43 Joch Bau⸗ 
Area, 164 Joch unproduktiver Boden) 
mit einem jährlichen Kataſtral-Rein⸗ 
ertrage pr. 30037 fl. 392/, kr. 
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$. 30. Die Pfarrkirche zu Frankenburg. 


Zurück, zurück, des Werktags Engen, 
In euren Treiben bleibt zurück! 
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Die Stunde kam, wo heiligen Geſängen 
Entſtrömt der Ruhe ſel'ges Glück; 
Die Stunde kam, wo in des Ew'gen Tempel 
Die Seele mich zu Höherm trägt, 
Und ſich der Weihe unverletzter Stempel 
Auf Worte und Gedankeu prägt. 

Welch ein Genuß, mit keinem zu vergleichen, 
Im Tempel, wo der Vater thront, 
Wo gleiches Heil dem Armen wie dem Reichen 
Für gleichen Glaubens Treue lohnt, 
Wo alle Schranken, die die Welt gezogen, 
Verſchwinden vor des Himmels Höh'n, 
Und der Verheißung ſel'ger Friedensbogen 
Sich neigt zu jedes Beters Fleh'n. 

Hinauf, hinauf, ihr Schwingen meiner Seele, 
Zu dem, der wohnt in Lieb' und Licht, 
Daß kein Gedanke ſich dem Herrn verhehle, 
Und das Gefühl des Herzens nicht; 
Daß offen lieg' das Ganze meines Lebens 
Vor dem, der prüfet und verzeiht, 
Und dem ja ſelbſt der Aufſchwung ſchon des Strebens, 
Als ſey es die Vollbringung, freut. 

Winkler. 

Als Frankenburg in glaubensbegeiſterter Vorzeit keine ei— 
gene Kirche noch hatte, ſah man an Sonn- und Feſttagen die 
heilsbeflieſſenen Zwiswaldner in feierlicher Prozeſſion, andächtig 
betend und ſingend, die Höhe zwiſchen End- und Mitterriegl, 
— heute noch die Segensſtadt genannt, — hinaufziehen, und da 
gegen eine fernſichtige Kirche gemeinſchaftlich ihren Gottesdienſt 
feiern. 

Dann wurde Woche für Woche im Schweiße gearbeitet, ge— 
ſpart und gewuchert, berathſchlagt und inbrünſtig gebetet, daß ſich 
ihrer doch Gott ob einem heimiſchen Kirchlein erbarme. 

Wiewohl ſie aber viele Jahre her ſchon mit dieſer Sorge ſich 
peinlich gerührten, kommen ſie, wie Hagar in der Wüſte, nicht 
haarbreit dadurch näher zum Ziele. 

„Wir dreſchen leeres Stroh!“ — bedeutet der erfahrnere 
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Richter den Achtern von Zwispalln, als fie den Kirchenbauplan juft 
eben verſtummt brütend erwogen. „Wie? wenn wir unſere Noth 
dem Landesherrn vertrauten? — Der fromme Kaiſer wird ſicher 
uns helfen!“ — 

Dem Vorſchlage rufen einſtimmig Alle Beifall gleich zu, — 
und nächſten Morgens, bevor noch der Traunſtein in der Sonne 
erglüht, der gottesfürchtige Ausſchuß gen Vöklabruck ſchon herzieht, 
als ſtände Gefahr itzt am Verzuge. 

Zu Wien angelangt, kann die Audienz leichthin geſchehen; — 
und kniefällig flehen die Landler alleſammt zum Allerdurchlauch— 
tigſten Kaiſer: „Mit einer Kirche daheim, die eben nett und nur 
klein, — ſie gnädigſt glücklich zu machen.“ 

Der Kaiſer großmüthig, als je einer gethront, und für Got— 
tes Reich eifernd, wie Rudolph von Habsburg, — beſchied ſie ge— 
troſt im Frieden zu gehen; denn was fie begehrt, ſey ihnen ge— 
währt, — ſo es braven Unterthanen gebühret. 

Und eh' es zum Wintern das zweite Mahl ſchneit, ſtand 
ſchmuck das Kirchlein zum Einweihn bereit. Wohlweislich hat der 
Gutsherr mit dem Bau im Bogenſtyle Meiſter Hellkopf betraut. 

Form und Verhältniß darfſt du nicht vertauſchen 
Zu deinem neuen Zweck, Architektur, 
Die du, voll Sinn, verſtanden abzulauſchen 
Gebilden herrlich bauender Natur. 
Wie Harmonien in Harmonien rauſchen, 
Gebrauch' in höherem Verein ſie nur; 
Vergiß und laß vergeſſen aller Schranken 
Die auf das Ew'ge zielenden Gedanken. 
A. W. Schlegel. 

Du frägſt nach dem Beweise? „Contraria juxta se posita 
clarius elücescunt.* — D' rum folg' mir gemach in den öſtlichen 
Theil unſerer Kirche, und ſiehe welcher grelle Contraſt jener 
architektoniſche Urbau mit dieſem ſeit 1600 nothwendig geworde— 
nen Zubaue! 

Es fällt, daß ich es frei heraus ſag', dieſer verrückte Nachbau 
in die unſelige Zeit, wo die Zwieſpaltner im Schwindel kirch— 
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licher Reformen ein luthriſches Bethaus, als einzig geſchmack, 
aus irrſinnigem Kopfe hier austrugen. 

So iſt unſer Gotteshaus, gefüllt mit Gallerien, mehr Ty— 
pus des Theaters, als einer katholiſchen Kirche, — und für die 
fünfthalbtauſend Seelen der Frankenburger Pfarre doch bei wei— 
tem zu klein noch berechnet. | 

Welcher vandaliſche Geiſt, verrucht! zu jener finfteren Zeit 
tonangebend geweſen, dafür ſteht zum Beweiſe, daß ſelbſt die 
altergraue Burg der Franken, — der Glanzpunkt der Gegend, — 
durch ſeine zerſtörende Wuth vernichtet, und aus den abgebroche— 
nen Steinen die abnorme Kirchenerweiterung, als trauriges Denk— 
mahl für die ſpäte Nachwelt, geſetzt ward. 


$. 31. Einzelnheſtandtheile der Pfarrkirche. 

Das Kirchengebäude umfaßt 16 Klafter in der Länge, 6 
Klafter in der Breite und 8 Klafter Mauerhöhe. 

Nach Höpflinger's Notitzen im Taufbuche tft der Seitenaltar 
des h. Antonius von 1742, der Leopoldi-Altar von 1743; — 
der Frauenaltar in der Beichtkapelle ſoll von der einſtmaligen 
Freiner-Schloßkapelle ſein, und hatte auf ſeinem urſprünglichen Platze, 
ſtatt dem gegenwärtigen Frauenbilde: „Maria vom Siege,“ — das 
d. Z. noch aufbewahrte, von Abraham Grienpacher 1625 verehrte 
Cruzifixbild. 

Die Kirchengefäße: 1. Strahlenmonſtranz, ein Ciborium und 
vier Kelche ſind werthvoll von Silber. 

Im Jahre 1774 wurde aus dem Materiale des bei Nr. 2ſtehen— 
den alten herrſchaftlichen Bräuhauſes die anfängliche Sakriſtei ge— 
baut, welche 1852 zur gegenwärtigen Beichtkapelle umgeſtaltet wurde. 

In demſelben Jahre wurde die jetzige ſchöne und geräumige 
Sakriſtei vom Herrn Pfarrer Franz Streicher zweckmäßig hinter 
dem Hochaltare angebaut. 

Der 30 Klafter hohe Kirchenthurm lief urſprünglich in ei— 
nen Frankenſpitz aus, und wurde im Jahre 1835 um drei Klafter 
höher mit Kuppel und Laterne in ſeiner graziöſen Form gebaut. 
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Sein Haupt fo ftolz, fo wunderkühn, 
Zum Lichte hocherhoben, 

Wie prangt es in der Sonne Glüh'n, 
Wie prangt es ſternumwoben! 


Wie ſchlingt ſich freudig das Geftein, 
Umarmen ſich die Glieder! — 
So ſtrahlet herrlich, hell und rein, 
Das teutſche Leben wieder. 
H. Schreiber. 


Das beim Eingange an der ſüdlichen Seite der Kirche 35% 
Klafter hohe hölzerne Kreuz verewigt die, von den H. H. P. P. 
Redemtoriſten mit aufopfernder Mühewaltung und hinreißender 
Redekunſt hierorts abgehaltene, Miſſion am 14 — 28. April 1857. 


Jahrtauſende in Laſtermyriaden 
Vereint zum Seelenfall, 

Begegneten fie frevelnd, ſchuldbeladen 
Und kühn ſich überall. 


Was ſie bethört in ihren Freudenhallen 
Durch Wolluſt, Ehrſucht, Gold 

Iſt rettungslos dem Würger heimgefallen — 
Tod iſt der Sünde Sold! 


Die goldne Schale moſtgefüllt, berauſchend, 
Nun iſt ſie ausgeleert! 

Nun ſind ſie, ſonſt Betrug und Macht vertauſchend, 
Einander abgekehrt. 


Was Odem zog aus reinen Aetherlüften, 
Beſtimmt für Himmel war, 
Verödet liegt's von euren Höllengiften, 
Umgarnt vom Schlangenhaar. 


Ein Blitz, der furchtbar Nachtgewölke röthet, 
Er fällt im Schwefellicht 

Auf Euch herab — Heil uns, ihr ſeid getödtet! — 
Unſterblich ſeid ihr nicht! 
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Unſterblich nicht wie unfer Geift, der Rechte 
Zur Ewigkeit empfing, 

Seitdem ein Gottmenſch durch die Grabesnächte 
Zum Licht auf Tabor gieng. 

Seitdem das Kreuz, umſtrahlt vom Sonnenglanze, 
Uns Nachbild hohen Seins, 

Uns Vorbild ward, uns Ziel zum Sternenkranze, 
Uns Hoffnung des Vereins! 

Arthur von Nordſtern. 


Pfarrkirchglocken. 


Die Pfarrkirche hat 5 Glocken mit ziemlich harmoniſchem 
Einklange. 
Die gröſte, 13% Ctr. ſchwer, iſt vou Melchior Schorrer 
1696 zu Linz. 
Die ſogenannte 11 Uhr Glocke, 8 Ctr. ſchwer, hat 1752 
Georg Leshinger in Salzburg gegoßen, — mit der Aufſchrift: 
A fulgure, grandine et a mala tempestate 


Libera nos Domine Jesu Christe! 


Die 12 Uhr Glocke, 5 Ctr. ſchwer, iſt von Stephan Anton 
Gugg, Glockengießer zu Braunau. 1855. | 

Von demſelben iſt auch die Speisglocke, 3 Str. ſchwer. 

Das Zügenglöcklein wiegt 1 Ctr. 


Und dieß ſei der Glocke Beruf, 
Wozu ſie der Meiſter erſchuf: 
Hoch über'm niedern Erdenleben 
Soll ſie im blauen Himmelszelt, 
Die Nachbarin des Donners, ſchweben, 
Und grenzen an die Sternenwelt; 
Soll eine Stimme ſeyn von oben, 
Wie der Geſtirne helle Schaar, 
Die ihren Schöpfer wandelnd loben 
Und führen das bekränzte Jahr. 
Nur ewigen und ernſten Dingen 
Sey ihr metall'ner Mund geweiht, 
Und ſtündlich mit den ſchnellen Schwingen 
Berühr' im Fluge ſie die Zeit. 
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Dem Schickſal leihe fie die Zunge; 
Selbſt herzlos, ohne Mitgefühl, 
Begleite ſie mit ihrem Schwunge 
Des Lebens wechſelvolles Spiel. 
Und wie der Klang im Ohr vergehet, 
Der mächtig tönend ihr entſchallt, 
So lehre ſie, daß nichts beſtehet, 
Daß alles Irdiſche verhallt. 
Schiller. 


Kirchengemählde. 

Außer Abraham Grienpacher's Votivbilde hat das, dem h. 
Biſchof Martinus von Tours geweihte, e ein werth— 
volles Patroeinium-Bild. 

Sehr gediehen iſt auch das Weihnachtsbild, von Ignaz Jä— 
ger zu Wildenau 1826 gemalt. 

Schätzbar iſt die Glasmalerei der Fenſter zu beiden Seiten 
des Hochaltares, aus der Künſtlerhand des Herrn Franz Pauſin— 
ger im Jahre 1840 hervorgegangen. 


Ihr aber, der Geſtalten Bildnerinnen 
Mit Meißel oder Pinſel, ſeid bemüht 
Mit neuem und wahrhaftigem Beginnen 
Um das, was Zion gegenwärtig ſieht, 
Was hier der Fromme nur im Traum wird innen, 
Wenn ſeinem Wunſch ein innres Licht entglüht. 
Zeigt ihnen jedes würd'ge Haupt der Väter, 
Apoſtel, Märt'rer, Heil'gen, Wunderthäter. 


Und jene ſelbſt, die unter ihrem Herzen 
Hat Gottes Sohn getragen, und den Sohn. 
Ihn bilde die Sculptur, aus weichern Erzen, 
(Doch ſelbſt das Härt'ſte würde weich wie Thon) 
Wie er gebüßt mit namenloſen Schmerzen 
An ſeinem reinen Leib der Sünde Lohn, 
Und wie, noch ſchön in halbverwelkter Schöne, 
Am Kreuze hing die Zier der Menſchenſöhne. 

A. W. Schlegel. 


Epitaphien in der Pfarrkirche. 
Außer dem von der Anna Bohema Friedeshaim geſchilderten: 


II. Beim Eingange von der kleinen Kirchenthüre links: 


Stehe ſtill, 
Der du vorbeigehſt, und ſiehe: 
Hier ruhet ſelig im Herrn 
Die wohledelgeborne Frau 
Maria Katharina, 
Weiland des wohledel geſtrengen Herrn 
Hanns Adam Aignpaur, 

Geweſten Hochgräflichen Khevenhüͤller'ſchen Pflegers 
Der Grafſchaft Frankenburg, 
Nunmehro auch ſeligen, 
Geliebteſte Gemahlin, 

Eine geborne von Zierndorff, 

So den Weg alles Fleiſches gewandert 
Den 4. Mai 1698. 

Sie war in dieſer zeitlichen Wanderſchaft 
Reichlich mit Tugenden gezieret, 
Deßentwegen auch von ihren Mitwanderern 
Herzlich geliebt und geehret. 

Auf daß du, o Wanderer! aber auch 
Deroſelben Seelen ſtets mehrers gedenkeſt, 
Läßt durch Setzung dieſes Grabmahles dich erindern 
Deroſelben hinterlaßener Sohn, 

Dem ſie mit ihrem Tode das Leben gegeben: 
Der wohledelgeſtrenge und hochgelehrte Herr 
Ludwig Carl Georg Aignpaur, J. U. C. 
Pfleger gedachter Grafſchaft Frankenburg. 
Wird derſelbe den Weg ſeiner Mutter 
Gewandert ſeyn, 

So bitte vor Beede. 

Sie ruhe nun; 

Du aber gehe im Frieden! 
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III. Dieſem gegenüber: 
Hier ruhet im Frieden, 
Lieber Wandersmann! 
Anna Maria Aignpaur, 
Geborne Eitelberger, 
Weiland Franz Daniel Eitelberger, 
Graf Churlandiſchen Pflegers zu Walchen, 
Seligen, f 
Und der Anna Thereſia von Underain 
Deßen annoch lebender Gemahlin, 
Eheliche Tochter, 
Ludwig Carl Georg Aignpaur, 
Graf Khevenhüller'ſchen Pflegers 
Zu Frankenburg, 
Liebſt und treueſt geweſte Ehegemahlin. 
Das Licht der Welt erblickte ſie, 
Den 17. Mai 1705, 
Und den Weg aller Welt 
Muſte ſie wandern 
Den 12. April 1742, 
Nach dem 12 Jahre 
Mit zarteſt getreuer Liebe 
Sie ehelich gelebet, 
Auch derogeſtalt vor Gott 
Und der Welt gewandelt, 
Daß andurch die Nebenmenſchen 
Sich auferbaut, 
Und darumben ihren ſo frühzeitigen Tod 
Herzlich beweinen. 
Sieh' nun lieber Wanderer! 
Was ſie geweſen: 
Sie war, was du anjetzo biſt 
Und du wirſt werden, 
Was ſie dermahlen iſt. 
Lebe wohl! 

Erindre dich immer deßen; 
Unterlaße aber auch nicht, 
Dieſer und aller abgeleibten Seelen, 
Ofters in deiner Andacht 
Zu gedenken. 
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IV. Gegenüber der Kanzel: 
Allhier ruhet in Gott 
Der wohledelgeſtrenge Herr 
Wolfgang Moſer von und zu Anwalding, 
Durch dreizehn Jahre lang geweſter 
Hochgräflich Khevenhüller'ſcher Grafſchafts-Pfleger 
Und Landesgerichts Verwalter 
Zu Frankenburg; 
So den 4. Mai 1684, 
Als er gleich das 58. Jahr ſeines Alters erlebt, 
Dahin ſelig verſchieden. 
Zu ganz ſchuldigſter kindlicher Gedächtniß 
Deßen abgeleibten lieben Vaters Seele 
Haben dero hinterlaßene Söhne und Töchter 
Dieſes Epitaphium alſo errichtet 
Und aufheften laßen. 
Dieſem und allen Chriſtgläubigen 
Sammt und Sonders 
Der Allerhöchſte eine fröhliche Auferſtehung 
Wolle gnädigſt verleihen; 
Amen. 


Der Tod verachtet all's Geſatz, 
Laßt ſich keine Regel ſchreiben, — 
Er gibt auch keinem Richtſtuhl Platz, 
Kein Recht kann ihn vertreiben. 


Darumb ich ſeine Knechtſchaft trag, 
Muß in der Erde ruhen; — 

Ach lindert mir der Sündenplag, 
Helft mir davor g'nug thuen! 
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V. Auf der Evangelien-Seite des Leopoldi-Altares: 


Allda 
Ruhet in Gott 
Der Hochwürdige, 
In Gott Geiſtliche 
Und Hochgelehrte Herr: 
Wolfgangus Höpflinger, 
Geweſter Pfarrvikar allhier, 
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Welcher 
Anno 1745 den 14. November, 
Zwiſchen zwei und drei Uhr Abends, 
Seines Alters 62 Jahre, 
Geſtorben. 

Gott verleihe ihm 

Die ewige Ruhe; 
Amen! 


VI. Rechts beim Eingange der Beichtkapelle: 


Hie Te Vides 
Hue Oculum, Viator! Et Ex Hoc Flore. 
Brevem Disce Vitam. 


Franciscus Gundackerus, 
Venerandi Lincrii, Nobilis Viri Filius, 
In Innocentem Florem Pueritiae 

Et Magnam Spem Parentum 
Natus, 
A Morte Exstinetus, 

Hine Heu Nimium Cito, Nimium Praemature 
Supremam A Parentibus, Ab Amieis, A Familia 
Flebilis Epitymbii Gratiam Ae cipit. 
Amoris Et Moeroris In Oceidua Hac Rosa 
Testis Est: 

R.D. Wolfgangus Gundackerus, A Taufkirchen Patrinus. 
Oceidit Flos Et Exaruit 
Calendis Aprilis CIOIOCXLII. 

Missus 
In 
Beatam Aeternitatem 
Hic Te Exspecto! 
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VII. Auf der linken Seite beim Eingange zur Beichtkapelle: 


Hic Jacet 
Admodum Reverendus Dominus 
Jacobus Sebastianus Moeckh, 
Qui Fuit Vicarius 
In Frankhenburg 
XXX Annos. 

Mortuus Est 
Die VIII Octobris 
Anno 
MDCCXXIV, 


VIII. Auf der Epiſtelſeit des St, Antoni⸗Altares: 
Es iſt dieß der älteſte Grabſtein der Kirche, ohne Epitaphium, — die 


Grablegung Chriſti durch Joſeph von Arimathäa und Nikodemus in Beiſein 
der frommen Frauen darſtellend. 


IX. Hinter dieſem an derſelben auswärtigen Kirchenmauer: 
Allhier ruhet 
Der Hochwürdige, in Gott Geiſtliche und Hochgelehrte 
Herr Samuel Wöber, 
Freireſignirter Pfarrer 
Allhier zu Frankenburg, 
Welcher im Jahre 1794 den 5. Oktober 
Seine zweite heilige Meße geleſen; 
Darauf aber 
Im Jahre 1795 den 2. Jänner um 8 Uhr Abends 
Im 76. Jahre ſeines Alters 
In Gott verſchieden. 
Gott gebe ihm die ewige Ruhe! 
Amen. 


Anmerkung: Schade, daß grade die intreſſanteſten älteren Grabſteine, — 
zum Kirchenpflafter verwendet, — bis auf einige ſchwer kennt— 


liche heraldiſche Skulpturen durch dieſe Berſerker-Okonomie 
nun ganz unleſerlich abgetreten ſind. 
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$. 32. Der gottesacker. 


Der Gottesacker um die Pfarrkirche wurde im Jahre 1848 
abolirt, und beiläufig achthundert Schritte außer dem Markte an 
der Rieder Straße verlegt. 

Um den Weckeruf der Wiener Aula ſich weiter nicht beküm— 
mernd, folgte die leutſelige Gemeinde lieber der traulich bekann— 
ten Stimme ihres wohlmeinenden Seeleu-Hirten, und erbaute mit 
willfähriger Freude, dem der Eifer der Biene nur gleichkömmt, 
durch die allererdenklichſten Opfer auf dieſem Friedhofe ein recht 
freundliches und geſchmackvolles Kirchlein, mit zwei Glöcklein im 
Thürmchen, einer Orgel und einem ſchmerzhaften Muttergottes— 
Altare, zu deſſen beiden Seiten der hier ſchlummernde berühmte 
Maecenas, Herr Franz Pauſinger, das andächtig ſtimmende Kirch— 
lein mit ausgezeichneten glasgemalten Fenſtern und der Hoch— 
würdige Herr Pfarrer Raimund Hellauer zu Pfaffing mit einer 
namhaften Fundation bedacht hat. 
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Unter den tauſend Grabmälern der, nach antiker Manier 
ſituirten, Ruheſtätte ſind beſonders merkwürdig, die an der nörd— 
lichen Friedhofmauer nachbarlich geſetzten: 


I. Ein einfaches gothiſches Kreuz, auf würfelförmigen Pie— 
deſtale, von weißem Untersberger Marmor, mit der ſüdſeitigen 
Grabſchrift: 

Hier ruhet in Gott 
die ſterbliche Hülle 
des wohlgebornen Herrn 
Franz Pauſinger, 
Gutsbeſitzer allhier, 
Inhaber zweier goldnen Medailen 
für Kunſt und Induſtrie, 
Ehrenmitglied 
mehrerer gelehrten Geſellſchaften. 
Geboren am 15. November 1794; 
geſtorben am 13. April 1850. 
Johann Doppler, 
Steinmetz in Salzburg. 


Weſtſeitige Grabſchrift: 
Dem beſten Gatten und Vater 
weihen dieß Denkmal 
in dankbarer Liebe 
die Gattin und Kinder. 


Oſtliche Grabſchrift: 
Ihr werdet mich wiederſehen; 
denn ich lebe, 
und auch ihr werdet leben! 
Joh. 14. 
Stark, wie der Tod, 
iſt die Liebe, 
und unbeugſam, 
wie das Grab. — 
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II. Ein eingemauerter prismatiſcher Grabſtein, von weißem 
Salzburger Marmor, mit folgendem, meiſterhaft von Geiginger in 
Ried graphirten, die landeskundige Armen-Mutter verewigenden, 
Epitaphium: 

Erinnerung 
an 
die wohlgeborne Frau 
Eliſabetha Söllner, 
geweſte bürgerliche Bräuermeiſterin 
allhier; 
geſtorben mit dem Troſte 
der heiligen Religion 
den 24. Februar 1850, 
im 70. Jahre ihres Alters. 


Die Arbeit mit Gebeth verbünden, 
Die werden Gottes Segen finden; 
Die mit dem Segen Gutes thun, 

Die ſelig dann bei Gott auch ruhn. 


Das war der Edlen Sinn und Leben, 
Des gleichen Gatten gleiches Streben; 
Die Lieb' und Treue hier verbunden, 
Sie haben ſich bei Gott gefunden. 


Die ewig dankbaren 
Kinder. 


Feld der Heimath, wo uns Friede 
Nach des Lebens Stürmen winkt, 
Wo nicht mehr im Augenliede 
Unſres Grames Thräne blinkt. 
Wunſch und Sehnſucht ſchweigt hier ſtille, 
Die Begierden ſind erſchlafft, 
Und in ungeſtörter Stille 
Schlummert jede Leidenſchaft. 


Gerne wall' ich auf und nieder, 
Süße Schwermuth wohnt auf dir, 

Geiſter der entſchlaf'nen Brüder 
Schweben liſpelnd über mir. 


Ha! wie dort im Flitterkranze 
Sich die Abendſonne malt; 

Scheidend noch mit mattem Glanze 
Auf verwelkte Kronen ſtrahlt. 


Freunde! ihr habt ausgeſtritten, 
Schloſſet eure Augen zu; 
Ausgehofft und ausgelitten 


Iſt's — nun ſchlummert ſich's in Ruh! 


Schweigend ſtehn die Monumente, 
Alternd durch den Zahn der Zeit, 
Rücken näher ihrem Ende, 
Dir zum Raub, o Ewigkeit! — 


Dir zum Raub! in deinem Meere 
Sind die Weſen alle gleich; 
Du verſchlangſt des Armen Zähre, 
Du verſchlingſt das Königreich. 
Du verzehreſt ſtolze Thürme, 
Deren Haupt im Sturm nicht bebt, 
Wie das niedrige Gewürme, 
Welches wenig Stunden lebt. 


Schöpfer glänzender Beſchwerde, 
Reichthum, o wie klein biſt du! 
Deckt nicht jetzt ein Schollen Erde 
Den, der dich beſeſſen, zu? 
Sieger, die die Welt einſt ſcheute, 
O, wie friedlich ſchlummern ſie! 
Alles iſt des Todes Beute, 
Ihm entflieht das Daſein nie. 


Wie die mächt'ge Hand vermodert, 
Von der Ehrfurcht einſt geküßt! 
Wie des Haſſes Feu'r verlodert, 
Wie der Gram verſeufzet iſt! 
Wie ſo friedlich hier im Schlummer 
Freund und Feind beiſammen liegt! 
Tod! du haſt ja Zorn und Kummer, 
Neid und Rache eingewiegt! 
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Manches werten Freundes Hülle 
Decket mir das feuchte Grab; 
Freundlich ſenkt in banger Stille 
Sich die Wehmuth d'rauf herab. 
Modernd liegen Menſchenkräfte 
Hier; es ſtockt in ſeinem Lauf 
Jedes Uhrwerk, — welke Säfte 
Treiben friſche Blümchen auf. 


Laßt mich dieſe Blümchen pflücken 
Von dem Abendthau durchnäßt; 

Küſſend an den Mund ſie drücken, 
Meiner Brüder Überreft. 

Laßt mich den Gedanken ſammeln, 
Den Gedanken: ewig ſein! — 

Seine ſanften Strahlen ſammeln, 
Und mein Herz damit erfreun! 


Laßt von eitlem Spielwerk ferne, 
Jeden niedern Wunſch mich fliehn, 
Und beim milden Glanz der Sterne 
Im Gefühl der Wonne glühn! 
Im Gefühl der hohen Wonne, 
Die verklärten Geiſtern winkt, 
Wo der hellen Wahrheit Sonne, 
Ohne Dunſt und Nebel blinkt. 


Daß ich mich hinüber ſehne 
In das beſſ're Vaterland, 
Wo auf ewig Gott die Thräne 
Aus dem Aug' des Edeln bannt; 
Wo er einſt mit off'nen Armen 
Seine Kinder zu ſich nimmt, 
Und mit milderndem Erbarmen 
Ihrer Werke Lohn beſtimmt. 


Dr. Heimchen's „Friedhof-Empfindungen“. 
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833. Der Pfarrhof. 
Ländliche Ruhe, Freundſchaft, Liebe kränzen 
Uns mit Blumen der Freude! Freiheit giebt uns 
Mannsſinn! aber göttlich zu leben iſt das 
Einige Größte! F. L. Stolberg. 

Der, auf der nördlichen Seite des Marktplatzes sub Haus— 
Neo, 1 ſtehende, Pfarrhof war ehedem das (Seite 16, I. Theil) 
mit 4 Thürmen ſich herrlich proſpektirende königliche Schloß 
Frankenburg, deſſen Reſervation für das königliche Haus gegen 
den Uſurpator, Sigmund von Schaumburg, Kaiſer Maximilian J. 
durch Inſtruktion von Hall in Innthale am 28. März 1497 dem 
Grafen Chriſtoph von Lichtenſtein zu Nikolsburg (laut Stuttgar— 
ter Verein, 10. Publikation, S. 177) angelegentlichſt auftrug, 
— das als k. Reſidenz erbaut wurde, nachdem die Feſte Franken— 
burg (sub sign. 2 supra) mit ihrer Erſtürmung zu Anfange des 
Krieges Albrechts von Oſterreich gegen Heinrich VI. von Schaum— 
burg im Jahre 1380 vom wirklichen Schauplatze abgetreten und 
die Herrſchaft Frankenburg wieder den Landesfürſten anheimge— 
fallen war, — als welche es ſeither verblieben iſt, bis am 20. 
Oktober 1621 Graf Franz Chriſtoph Khevenhüller in den Beſitz 
der Herrſchaft Freyn gelangte, dieſe mit Frankenburg vereinigte, 
und Kaiſer Ferdinand II. den 11. Juni 1621 Zwiſpallen und 
Freyn in den Khevenhüller'ſchen Grafſchaftsnamen Frankenburg 
umtaufte, — worauf der Herrſchafts- und Patrimonialgerichts— 
Sitz in das anmuthig gelegene und e gebaute Schloß, 
vulgo Freyn, verlegt wurde. 

Im älteren Taufbuche der Pfarre Frankenburg, von 1701 
— 49, — finden wir zum Schluße vom damaligen Pfarrvikar, 
Herrn Johann Wolfgang Höpflinger, nachſtehende intereſſante No— 
tizen über den hieſigen Pfarrhof. 

Der Pfarrhof, welcher ehemahls an der Marktbrücke ge— 
gen die Kirche zu ſtand, — gegenwärtig das Haus sub Nro. 
106, — wurde im Jahre 1733 total ein Raub der Flammen, daß 
ſelbſt das Pfarrarchiv nicht gerettet werden konnte. 
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Was vor dem Jahre 1733 die Pfarrbücher ausweiſen, ift 
wahrſcheinlich nur eine Abſchrift von dem ſogenannten Rapulare 
des Schulmeiſters. 

Der gegenwärtige Pfarrhof, — 8 Klafter lang, 6 Klafter breit, 
3½ Klafter in der Mauerhöhe und aus zwei Etagen beſtehend, — 
wurde von Seiner Hochgräflichen Excelenz, Herrn Franz Ferdinand 
Khevenhüller, im Jahre 1734 ex sumptibus ecclesiae erbaut. 

Im Jahre 1735 hat Herr Pfarrvikar Höpflinger den neuen 
Pfarrhof bezogen, und im Jahre 1736 gab er, laut Bemerkung 
des Taufbuches „die Hausnudel.“ 

„Im Jahre 1739,“ ſchreibt Höpflinger, „hat mir Seine 
Hochgräfliche Excellenz die gnädigſte Erlaubniß gegeben, den 
Hofraum hinter dem Hauſe einzuplanken, der nach bair. Maße 
1150 U Schuh beträgt, und ſeither auch dem Pfarrhofe angehört.“ 

Deus providebit! 


$. 34. Spätere Reihenfolge der Pfarrvikaren zu Frankenburg. 
O Hingebung in Gott! erhabener, großer Gedanke! 
Größer, erhabener noch, wenn er zur muthigen That wird, 
Freudig der Menſch, für den heiligen Zweck, ſein Alles auf Erden 
Hingibt; achtet für nichts das eigene Leben — auch jenes, 
Das ihm theurer denn ſein's vor allen auf Erden geworden, 
Opfert, der Pflicht getreu, mit ſtill verblutendem Herzen. 


Pyrker. 

Namen der P. T. Herrn Pfarrer: 125 1 a 
Sebaſtian Jakob Möck rennen. 1689 1724 
Wolfgang Höpfli ngen 1724 | 1745 
Georg Buchleitner - rennen 1745 | 1751 
Samuel Wöberr - - rennen 1751 | 1794 
Donat Slodt- - Wat RR RE 1794 | 1805 
Joſeph Schwatberger - - ren ne 1805 | 1829 
Raymund Hellauer - nn 1829 | 1835 
Joſeph Strigl ff 1835 | 1841 


Franz de Paula Streiche 1841 
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$. 35. Erinnerungen an die Heimat. 


Sr. Hochwürden dem Herrn Pfarrer Franz Streicher in Frankenburg 
| gewidmet.) 
Wo ſind die froh durchlebten Tage, 
Da ich ein Kind in Ihrem Hauſe war, 
Wo, ungetrübt von Weh' und Plage, 
Mir jede Stunde neuen Reiz gebar? — 
Erneuert denk' ich jener Stunden, 
Wo ich des Frühlings ſchönſte Blumen wand, 
Die ich am Lebensweg gefunden, 
Und Sie als meinen zweiten Vater fand. 
Ich denke gern der trauten Zeiten, 
Da ich als krank bei Ihrem Tiſche ſaß, 
Und Sie Sich inniglich erfreuten, 
Wenn ich ſo recht behaglich trank und aß. 
Da kehrten meine Kräfte wieder, 
Geſundheit ging mit Jugend Hand in Hand, 
Des Fiebers Gift verließ die Glieder 
Der fahlen Wange kranke Farbe ſchwand. 
Des Witzes heit'res Spiel erwachte, 
Auch Frohſinn mit — der längſtentbehrte Freund, — 
Der über Alles ſcherzt' und lachte, 
Und bunte Luſt mit Fröhlichkeit vereint. 
Schalks gingen wir, bei heitren Tagen, 
Längs farbigem Wieſengrund am Erlenbach, 
Dort ſucht' ich, gleich verklungnen Sagen, 
Den Plätzen meiner Kinderſpiele nach. 


) Genehmigen Sie, als einen kleinen Beweis der beſonderen Hochachtung, 
die der ergebenſt Gefertigte gegen Sie heget, nachſtehendes Gedichtchen 
zur dankbaren Erinnerung an die fröhlichen Tage, welche ich im vorigen 
Jahre durch Ihre ſeltene Menſchenfreundlichkeit in meiner Heimath genoß, 
mit der Verſicherung, daß Sie Sich in meinem gerührten Herzen ein im— 
merwährendes Denkmal Ihrer ſegensvollen Herzensgüte gegründet haben. 

Laſſen Sie von den überfließenden Wohlthaten, mit denen Sie mich 
beglückten, im Falle der Noth auch einen Theil an meinen guten, alten 
Vater übergehen, wofür Ihnen des Himmels beſten Lohn wünſchet 

Dero Ergebenſter C. Fürthner, Ofen 15/1. 1857. 
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Die Bäume treiben hier alljährlich, 

Von denen ſich der Knabe Gerten ſchnitt, 
Es zeigt das Dickicht ſich nicht ſpärlich, 
Grad' wie's in Kinderjahren ich durchſchritt. 


Am Bache ſtehen ſelbſt die Weiden, 

Woraus der Schelm die Brut der Finken ſtahl; 
Fand auch die Quelle lauter Freuden, 

Wo Waßerkünſte ich gebaut längs Thal. 


Die alte Kirche, wie die Häuſer, 

Es ſchien mir Alles erſt von geſtern her, 
Nur manche Herzen ſchlugen leiſer, 

Ach! manche — ſchlugen gar nicht mehr. — 


So ſcheidet Einer nach dem Andern, 

Bis uns die Heimath ſelbſt zur Fremde wird, 
Und ſich der Greis nach müden Wandern 
Ganz ungewöhnlich hier geſtellt verirrt. — 


Doch immer wonnig bleibt ihm ſelbſt die Scholle, 
Wo er am Steckenpferdchen ſich gefreut 
Und allem Guten mit dem Zolle 
Der unſchuldsvollen Liebe Roſen ſtreut. 
Carl Fürthner, 
k. k. Infanterie-Lieutenant. 


$. 36. Der Schulunterricht. 


Millionen beſchäftigen ſich, daß die Gattung beſtehe; 
Aber durch Wenige nur pflanzet die Menſchheit ſich fort. 
Tauſend Keime zerſtreuet der Herbſt; doch bringet kaum einer 
Früchte: zum Element kehren die Meiſten zurück. 
Aber entfaltet ſich auch nur Einer, Einer allein ſtreut 
Eine lebendige Welt ewiger Bildungen aus. 
Schiller. 


Für den Unterricht der hier pfarrlichen ſechshundert Wochen— 
und dreihundert Feiertagsſchüler wurde im Jahre 1828 durch 
rühmlichſt eifrige Verwendung des Herrn Pfarrers Schwaiberger 
das hervorragende ſchöne Schulhaus neben dem Pfarrhofe auf 
dem Platze erbaut, dem anfänglichen Bedürfniße entſprechend mit 
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zwei Etagen, im Jahre 1835 aber durch wohlweiſe Verfügung 
des, um die Hebung der oberöſterreichiſchen Volksſchule unſterb— 
lich verdienten k. k. wirklichen geheimen Rathes und Statthalters 
Baron Eduard Bach um ein Stockwerk vergrößert, und in den 
gegenwärtigen vollkommen zweckmäßigen Stand geſetzt. 

Das Lehrerperſonale beſteht derzeit aus einem Oberlehrer, 
den in muſterhafter Führung des Schulfaches ergrauten Herrn 
Wilhelm Petershofer, und zwei Unterlehrern, welche in drei 
Lehrzimmern halbtägigen Unterricht ertheilen. — Ein viertes für 
die Ableitung der überfüllten Lehrzimmer bereit ſtehendes, Schul— 
zimmer konnte beim dermahligen Lehrermangel noch nicht beſetzt 
werden. Hoffentlich wird aber dieſer Übelſtand durch Verlegung 
der Mädchen-Schule in die Schaup'ſche Kleinkinder-Bewahran— 
ſtalt, unter der vortreflichen Leitung der Wohlehrwürdigen Schul— 
ſchweſtern, eheſtens beſeitiget. 

Denn ſo eben greift der gegenwärtige, mit praktiſchem Ken— 
nerblicke dem wahren Sachverhalte des weſentlich Vorkömmlichen 
durchaus auf den Grund ſpürende überaus menſchenfreundliche 
Herrſchaftsbeſitzer, P. T. Herr Franz Schaup, der armen Fran— 
kenburger Bevölkerung in ihrem tiefſtgefühlten Bedürfniße durch 
heilbringende Gründung einer großartigen, ſich ſtattlich pro— 
ſpektirenden Kleinkinder-Bewahranſtalt wohlthätigſt unter ihre 
elterlich verwaisten Arme; wodurch der edle Gründer dieſes 
humanen Inſtitutes vor Allem den nachdrücklichſten Hebel für die 
fortſchreitende Bildung der hieſigen Bevölkerung zu ſeinem ewigen 
Ruhme in's Werk ſetzt. 

In Verbindung mit dieſer Schaup'ſchen Kleinkinder-Be— 
wahranſtalt wird auch die, ſeit 1848 eingegangene, Pauſinger'ſche 
Induſtrie-Schule durch den großmüthigen Gutsherrn wieder ins 
Leben gerufen. 


Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hülfe baut, 
Hoch auf des Thurmes Glockenſtube 
Da wird es von uns zeugen laut. 
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Noch dauern wird's in ſpäten Tagen 
Und rühren vieler Menſchen Ohr, 
Und wird mit dem Betrübten klagen, 
Und ſtimmen zu der Andacht Chor. 


Schiller. 


$. 37. Wohlthätigkeits⸗Inſtitute. 


J. Das Armenweſen. 


Das Stiftungsvermögen des hieſigen Armeninſtitutes wurde 
bis zum Jahre 1811 von dem Patrimonialgerichte Freyn durch 
geregeltes Gebahren zum Beſten des Armenweſens adminiſtrirt. 

Als im Jahre 1809 das Herzogthum Salzburg, der Inn— 
kreis und das Hausruckviertel an Frankreich abgetreten wurden, 
Kaiſer Napoleon I. dieſe von Oſterreich übernommenen Landes— 
theile den 12. Dezember 1810 Baiern einverleibte, und dieſelben 
bei dieſem jüngſt ereirten Königreiche bis zum 1. Mai 1816 defi⸗ 
nitiv verblieben: kam die Geſchäftsführung des Armenweſens in 
die Hände der, von der bairiſchen Regierung aufgeſtellten und zu 
Straßwalchen ſtationirten, königlichen Stiftungs-Adminiſtration. 

Gemäß königl. bair. Regierungs-Erlaße, mußten die Vor- 
ſtände aller, zu dieſer Adminiſtration gehörigen, Pfarreien an ei: 
nem beſtimmten Tage in Straßwalchen erſcheinen, die Obligatio— 
nen und geſammten Schriften des Armeninſtitutes abgeben, und 
dem neuen Herrn Adminiſtrator durch Handſchlag Unterthänigkeit 
und Treue geloben. 

Während dieſer koſtſpieligen Adminiſtration, — die leider 
auch noch zur Zeit der öſterreichiſchen Regierung bis 3. Juni 
1821 proviſoriſch fortdauerte, — erlitt das Armenweſen bei allen 
dießfalls betreffenden Inſtituten den beträchtlichſten Schaden. Die 
durch die Valuta herabgeſetzten Intreſſen blieben durch mehrere 
Jahre ganz aus; kam aber etwas zum Vorſcheine, ſo war es jäm— 
merlich zugeſchnitten. Ungeachtet der wiederholten Vorſtellungen 
von Seiten der geiſtlichen Vogteien gegen dieſe Deſtructions— 
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Wirthſchaft, konnte man dennoch nicht zum reinen Genuße der 
völligen Intreſſen gelangen. 

Endlich den 5. Juni 1821 wurde die Adminiſtration des 
Armenweſens durch eine von Salzburg abgeordnete Commiſſion 
an das hieſige Commiſſariat überwieſen, und unter deſſen Obſorge 
das Vormögen des Armeninſtitutes geſtellt. Dieſe Stelle beſorgte 
ſeitdem die Erhebung der Intreſſen und revidirte die alljährlichen 
Schlußrechnungen. 

Die mit opferwilligem Muthe und erprobter Umſicht beſeelte 
Armeninſtituts⸗Vorſtehung beſtand ruhmvoll ihre Feuerprobe 
während der 

Hungerjahre 1816 und 1817. 
Jetzt, o ihr Landbeſitzer! 
ſeyd nicht zu karg! Jetzt ſpendet ſchön verftohlen, 
die milde Hand voll aus der vollen Garbe, 
und denkt, voll Dankes: „Wie ſo freundlich iſt 
„der Erntegott, der ſolchen Überfluß 
„auf unſre wallenden Gefielde gießt, 
„da jene Arme, Menſchen ſo wie wir, 
„des Himmels Vögeln gleich, uns rings umflattern, 
„und ihr beſcheiden Theil von uns erflehn!“ 
Erwägt des Schickſals ſonderbare Wechſel! 
Vielleicht daß einſtens euern Kindern fehlt, 
was euch ſo hart, ſo ſchwer zu geben wird. 
Thom ſon. 


In mehreren vorhergehenden Jahren war die Sommerwit— 
terung naßkalt und unfruchtbar. Zudem hatten die ſeit dem Aus— 
bruche der franzöſiſchen Revolution ununterbrochen geführten un— 
glücklichen Kriege alle Vorräthe an Lebensmitteln aufgezehrt, und 
einen allgemeinen Mangel in ganz Europa verurſacht. In Folge 
deſſen lagen Gewerbe, Handel und Wandel betrieblos darnieder. 
Der Handwerksmann entließ ſeine Geſellen, der Bürger und 
Bauer ſeine Dienftbothen. Jeder Hausvater ſuchte die Zahl feiner 
Tiſchgenoſſen möglichſt zu vermindern. 

So wuchs denn die Noth täglich, und mit ihr die Zahl der 
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umherziehenden Bettler, wovon die meiſten eher Leichen, als le— 
benden Menſchen gleich ſahen. Brenn-Neſſeln kochte man zur Speiſe, 
und buck aus Kleien Brod. Wären nicht mehrere tauſend Metzen 
Hirſe aus Ungarn nach Oſterreich und Baiern ausgeführt worden, 
viele Menſchen hätten des Hungers ſterben müßen. 

Auch das Vieh mußte die Theuerung hart empfinden. Da die 
Heufütterung nicht ausreichte, und der Haber von den Menſchen 
verzehrt wurde: ſo ſah man allenthalben ausgemagerte Pferde 
kraftlos auf den Straßen dahinwanken, und abgezehrtes Hornvieh 
in die Schlachtbank treiben, welches man beſſer dem Waſenmeiſter 
hätte überliefern ſollen. Im Ganzen war darum Fleiſch die wohl— 
feilſte Nahrung; es koſtete nehmlich das Pfund Rindfleifch I Kreu— 
zer Reichs-Währung. 

Die Cerealien ſtanden in folgendem R. W. Preiſe: 

a Metzen Hirſe 17-18 Gulden, 

Weitzen 17—18 „ 


1 70 


„ „ Korn 14 5 
5 n G er ſt e 6 75 
eee n 


Dabei war das Brodgewicht: 

der A Kreuzer Semmeln 2 Loth ½ Ouintl, 

des 12 Kreuzer Rockengebäckes 1 Pfund 19 Loth. 

„Um die auswärtigen Bettler“ — ſchreibt der, um das mu— 
ſterhafte Gebahren des hieſigen Armeninſtitutes zu der Zeit nun 
mit dem Himmel belohnte, Herr Pfarrer Schwaiberger — „von 
unſerer Grenze hintanzuhalten, und die eingepfarrten Armen or- 
dentlich zu verpflegen, wurde beſchloſſen: den öffentlichen Bettel 
gänzlich aufzuheben, und die wahrhaft Armen durch Einquartierung, 
mit Koſt, Geld und Getreide zu unterſtützen. — Die Zahl der, 
durch Einquartierung, Koſt und Getreide, Unterſtützten belief ſich 
auf 121, und der mit Geld Betheilten auf 109 Köpfe. Es wurden 
alſo 230 Arme zu Frankenburg damals verpflegt; — bei dem 
Umſtande, daß der Geber ſehr wenige, die Armen hingegen in 
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enormer Anzahl waren: wahrhaftig ein Wunderwerk der gött— 
lichen Vorſehung!“ 
Fortſetzung des Armenweſens. 
Ach, was ſoll der Menſch verlangen? 

Iſt es beſſer, ruhig bleiben? 

Klammernd feſt ſich anzuhangen? 

Iſt es beſſer, ſich zu treiben? 

Soll er ſich ein Häuschen bauen? 

Soll er unter Zelten leben? 

Selbſt die feſten Felſen beben. 

Eines ſchickt ſich nicht für Alle! 

Sehe Jeder, wie er's treibe, 

Sehe Jeder, wo er bleibe, 

Nur wer ſteht, daß er nicht falle! 

Göthe. 

Da die Theuerung vorüber und wohlfeilere Zeiten einge— 
treten waren, beharrte die Marktgemeinde der Pfarre Franken— 
burg, bis zur Reſignation des Herrn Pfarrers Schwaiberger im 
Jahre 1829, bei ihrem bisherigen erſprießlich wohlthätigen Ge— 
bahren im Armenweſen. Die Landgemeinden abdieirten beim Ein— 
tritte des geſegneten Jahres 1819 mit der Erklärung, daß ſie, 
um des „Vergelts Gott!“ willen, die 5 Armen lieber 
vor ihrer Thüre verſorgen werden. *) 

In Folge der Regierungs-Verordnung vom 12. April 1821, 
— wodurch in der Parzelle des Hausruckviertels das Armenwe— 
ſen regulirt und der öffentliche Gaſſenbettel gänzlich abgeſtellt 
wurde, — iſt das Bettelngehen neuerdings durchaus in der hieſigen 
Pfarre verboten, die gemeinſame Armenbetheilung durch die Pfarr— 
Armeninſtituts⸗Vorſtände eingeführt und jedem Handwerksburſchen 
ein Zehrpfennig pr. 6 Kreuzer Reichswährung verabreicht worden. 

Als die, zum unüberwindlichen Rieſen ſeither erſtarkte, 
Armuth durch dieſe Coereitiv-Maßregel in neuerer Zeit ſich 

) Wer verkennt hier wohl die gleißneriſche Sprache des bigotten Bauers, 
der bei ſeinem verkommenen Charakter ein Gegner aller humanen Inſti— 
tutionen iſt, die ſeine an egoiſtiſchem Luxus gewohnte Börſe irgend wie 
in Anſpruch nehmen. 
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rapide Bahn gebrochen, hat ſie im Jahre 1856 der menſchen— 
freundliche und geſchäftsgewandte Bürgermeiſter, Herr Heinrich 
Taitl, in den Gemeinden Frankenburg und Freyn abermals 
zur möglichſt ausführbaren Geltung gebracht. 

Seit der Gemeinde-Organiſirung im Jahre 1848 iſt nehm: 
lich das Armeninſtitut der h. pf. Gemeinden Frankenburg und 
Freyn vereinigt, die übrigen vier Land-Gemeinden aber: Hinter— 
ſteining, Hörgerſteig, Hofberg und Redleithen führen jede ſelbſtän— 
dig für ſich das Armenweſen. *) 


II. Herrſchäftliche Spenden. 

Ihr Edlen, naht! aus deren weitem Buſen, 
mehr als aus irgend einem Schöpfungswerke, 
die Schöpfer milde lieblich niederſtrahlt, 
der offnen Stirn, dem ſanften Aug' entſtrömt; 
beſcheidne Dürftigkeit aus dunkler Hütte 
zu locken ſtrebt und — raſtlos rege Güte — 
nicht auf des Kummers Flehen warten kann. 
Kein kalter Winterwinkel barg ſich je 
vor eurem Scharfblick; überraſchend oft, 
dem heimlich wirkenden Allvater gleich, 
beſeligt ihr mit ungehoffter Wonne 
des ſtillen Dulders Bruſt. 

Thomſon. 


Ein den hieſigen Pfarr-Armen ſehr wohl bekommendes Be— 
nefieium waren von jeher die außerordentlich liberalen Beiträge 
der Frankenburger Herrſchafts-Beſitzer in Holz, Geld, Viktualien, 
Schulrequiſiten, Kleidungsſtücken, u. d. g. Dieſe Spenden ſind 
theils außerordentliche bei gewiſſen Veranlaſſungen, unter welchen 
letzteren beſonders merkwürdig die, unter der Herrſchaft der Reichs— 
grafen Khevenhüller zu Georgi mit großartigen Freimahlen zum 


) Voll mißtrauiſchem Argwohne ſchraubt ſich der Bauer von Allem ſcheu 
los, was nur etwas nach „Herrn“ ſchmeckt; wie undankbar! da er doch 
auf eben dieſe lediglich angewieſen iſt und unter dieſen ſeine größten 
Wohlthäter erkennen ſollte, — während er von ſeinen Standesgenoſſen 
in der Regel nur die Fäuſte hinter deſſen Ohren fühlen muß. 
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Beſchluße angeftellten, bei der hieſigen Bevölkerung im unvergeßli— 
chen Andenken lebenden, heiteren Waldgrenzumreitungen, ſowie in 
neuerer Zeit die, bei patriotiſchen Feſtlichkeiten von den P. T. 
H. H. Pauſinger, Schaup und Baron Weichs veranſtalteten, Armen— 
Ausſpeiſungen und Baargeld-Vertheilungen; — theils ſind dieſe 
normale, alljährlich verheißene Zuflüße. 


III. Das Krankenhaus (vulgo Gemeine Markt haus). 


Schön iſt und ehrenvoll der neue Pfad! 
Laßt uns kein Opfer, keine Mühe ſcheuen. 
Der Vorſatz iſt gefaßt zu großer That, 
Auch der Vollendung wollen wir uns freuen. 
Vom Himmel kam der erſte Wink und Rath, 
Vom Himmel kommt auch Segen und Gedeihen. 
Wir ſollen nicht auf halbem Wege ſtehen, 
Die neue Schöpfung ſoll nicht untergehn. 
Drum ringen wir, geſchlungen Hand in Hand 
Und Herz um Herz, entgegen den Beſchwerden, 
Vereinter Will' iſt unſrer Hoffnung Pfand, 
Daß wir die beß're Zukunft gründen werden. 
Ch. L. Neuffer. 

Im Jahre 185% wurde das, ſchon vom Grafen Franz 
Chriſtoph Khevenhüller im Jahre 1632 für den Markt Fran: 
kenburg projektirte und bei der, ſeither außerordentlich ſtark an— 
gewachſenen, Bevölkerung zum tief gefühlten Bedürfniße gewor— 
dene Krankenhaus durch einhelliges Zuſammenwirken der geiſtli— 
chen und weltlichen Marktgemeinde-Vorſtehung endlich glücklich 
zu Stande gebracht. Die hieſige Communalverwaltung, unter der Vor— 
ſtehung des Herrn Georg Ruttinger, widmete zu dieſem humanen 
Zwecke das Gemeine-Markthaus in Erlath und beſtritt mit der 
Parolle des evangeliſchen Haushälters, Luc. 6. 9., ſämmtliche 
Umbaukoſten pr. 2000 Gulden Conventions-Münze. Wohlthäter, 
worunter — nach Seiner Majeſtät Kaiſer Ferdinand I. — der hieſige 
Herrſchaftsbeſitzer, P. T. Herr Franz Schaup, Reichsfreiherr Carl 
von Weichs, der Krankenhaus-Protector Herr Sof. Kaſpar, Hr. Bür— 
germeiſter H. Taitl, Sr. Hochw., Herr Pfarrer Franz Streicher und 
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ſämmtliche Marktbewohner, wie auch hervorragend gutherzige 
Landleute, beſorgten im edelſten Wetteifer die innere Spitalein⸗ 
richtung durch die beſten und reichlichſten Spenden, während die 
Verpflegskoſten von einem, unter der bürgerlichen Vorſtehung des 
Bäckermeiſters Herrn Alois Schwarzäugel, geſegnet florirenden 
Krankenvereine und dem ergiebigen Sparpfennig der evangeli— 
ſchen Wittwe in Reſerve gedeckt werden. 

Hier, wo nicht Wiſſenſchaft, nicht Rang und Blut, 

Wo nur das Herz in Anſpruch wird genommen, 

Wo Jeder nach Gewiſſen ſpricht und thut, 

Was der gedrückten Menſchheit mochte frommen, 

Hier iſt zu Rath und That der Edelmuth, 

Aus Hütten und Paläſten gleich willkommen 

Zu unſerm Bund, der hülfreich in die Welt 

Sich tauſendäugig, tauſendarmig ſtellt. 

Ch. L. Neuffer. 


$. 38. Erwerbszweige der Pfarrbewohner. 
Tauſend fleiß'ge Hände regen, 
Helfen ſich in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte kund. 
Meiſter rührt ſich und Geſelle 
In der Freiheit heil'gem Schutz, 
Jeder freut ſich ſeiner Stelle, 
Biethet dem Verächter Trutz. 
Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis; 
Ehrt den König feine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß. 
Schiller. 
Außer verſtändig betriebenem Ackerbaue, guter Viehzucht und 
bedeutendem Holzſchlage, ſind Hafnerei und Weberei die Haupt— 
erwerbzweige der hieſigen Pfarrbewohner. 
Auch ſind im Bereiche der Pfarre Frankenburg vierzehn Ge— 
treide- und zehn Sägmühlen. 
Die ausſchließlich privilegirte herrſchaftliche Bräuerei, sub 
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Haus Nro. 2, hat um das Jahr 1718 ihr Ende genommen, und 
anſtatt dieſer erhob ſich im Jahre 1819, sub Haus Nro. 4, das 
berühmte Söllner'ſche, nun dem Reichsfreiherrn Carl von Weichs 
gehörige, Bräuhaus mit dem 113 Klafter langen Märzenkeller. 
Im Redlthale war bis zum Jahre 1834 eine Glashütte durch 
den Fabricksinhaber, Herrn Johann Hauer, in ſtarkem Betriebe. 
Berühmt iſt Frankenburg wegen der, vom Herrn Franz 
Pauſinger errichteten (mit ſeinem Tode 1850 eingegangenen) bei 
der Wiener-Induſtrie-Ausſtellung 1845 und der Linzer 1847 
durch die goldene Preismedaille ausgezeichneten, Glasmalerei. 


§. 39. Rlima und Kodendefchaffendeit. 

Wegen des nahen Hausruckwaldes hat die Pfarre Franken- 
burg ein mehr rauhes Klima, ſo daß Weintrauben an den Häu— 
ſern und in Gärten ſelten zeitigen. Dabei iſt die Atmosphäre be— 
ſtändig mit feuchten Dünſten geſchwängert, was in der Lage und 
Boden-Beſchaffenheit ſeinen weſentlichen Grund hat. 

Dieſer iſt nehmlich gröſtentheils lehmig und ſchwer; darum 
aber auch wenig fruchtbar. Da ſich in der Gegend viel Schlier 
befindet, ſo werden die Acker mit dieſem halsbrecheriſchen Surro— 
gate zwar um vieles verbeſſert; jedoch ſtehen ſie immer noch bei Weitem 
hinter der natürlichen Fruchtbarkeit des nachbarlichen Innviertels. 

Die Lage der Pfarre iſt eine etwas tiefe Ebene, welche 
ringsum von ziemlich hohen Bergen und einſtens wildreichen, ſeit 
dem Jahre 1848 aber nur mäßig jagdbaren, Wäldern eingeſchloßen iſt. 

Armſeliger Triumph! ein Haſe fällt! — 
Erſt flieht er, aufgejagt vom Korngefield, 
in irgend einen Winkel, flüchtet jetzt 
zum Binſenſumpf, zur Diſtelebene, 
zum Stachelginſt auf ſteinbeſäter Heide, 
zu dicht verſchlungnen Sträuchen, in die Riſſe 
der Stoppelflur, ins welke Farrenkraut, 
das ihm, begünſtigend, an Farbe gleicht, 
ins offenliegende, vom Sonnenſtrahl 
durchkochte Brachfeld, an den Sandbord hin, 
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der auf des Bergbachs Fluthen niedernickt. 
Umſonſt iſt alle Vorſicht! 
Thomſon. 


$. 40. Epidemiſches Fieber. 

Das naßkalte Klima und der ſumpfige Boden erzeugen unter 
den hieſigen Pfarrinſaßen häufig das Nervenfieber, welches oft in 
Verbindung mit anderen Urſachen als graßirende Epidemie auftritt. 

So wüthete, laut Sterbebuch, im Jahre 1713 in den hier: 
pfarrlichen Ortſchaften Zachleithen und Hörgerſteig ein der Art 
grimmiges contagiöſes Fieber, daß die Leichen der Opfer in den 
Gärten dieſer Ortſchaften verſcharrt werden mußten. 

Laut Pfarrbuch herrſchte in den Jahren 1806 —14 im gan- 
zen Frankenburger Pfarrbezirke ein nicht anſteckendes, epidemi— 
ſches, rheumatiſches Fieber, welches meiſtens mit Affection der 
Lunge, bisweilen mit gaſtriſchen Erſcheinungen, und mit weißem 
oder rothen Frieſel-Ausſchlage eomplieirt war. Wurde dieſes Fie— 
ber im Anfange vernachläßiget, ſo gieng es gewöhnlich in ein ſtu— 
pides Nerven — oder nervöſes Faulfieber über. Da dieſes Fieber 
einheimiſch zu werden ſchien, ſo pflegte man es e die 
Frankenburger Krankheit zu nennen. 

Gräßlich preiſen Gottes Kraft 
Peſtilenzen, wür gende Seuchen, 
Die mit der grauſen Brüderſchaft 
Durch's öde Thal der Grabnacht ſchleichen. 


Bang ergreift's das klopfende Herz, 
Gichtriſch zuckt die ſtarre Sehne, 
Gräßlich lacht der Wahnſinn in das Angſtgeſtöhne, 
In heulende Triller ergeußt ſich der Schmerz. 
Schiller. 


$. 41. Endemiſche Äberfchwemmungen. 

Eine andere Erſcheinung im Bereiche der Pfarre Franken— 
burg ſind die alljährlich regelmäßigen Überſchwemmungen des 
Redlbaches im Frühjahre und Herbſte; oft aber auch in Folge von 
Wolkenbrüchen zur Sommerszeit. 
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Da entreißen urplötzlich die Wolken dem Auge 

Himmel und Tag, der Pelagos wallt in Mitternachtsſchauern; 

Himmel donnert, und Himmel flammt auf im Tauſendgeblitze, 

Tod, Tod flammt der Himmel entgegen dem bebenden Schiffer, 
Tod entgegen heult ihm der Sturm, Tod brüllen die Donner. — 
Vir gil's Aen. 

Den 26. Auguſt 1855 ging gegen Nordweſten ein ge— 
waltiger Wolkenbruch nieder, daß der Redlbach allſogleich mehrere 
Schuh hoch über das Ufer trat, von 9% bis ½ 10 Uhr Nachts 
ganz Erlath unter Waſſer ſetzte, die V n zwiſchen Fran— 
kenburg und Freyn unterbrach, vom Markte die Häuſer weithin 
längs den Ufern des empörten Baches im ebenerdigen Stockwerke 
überfluthete, Acker verwüſtete, Brücken davontrug und allerorts, 
ſoweit als die Fluth um ſich griff, die kläglichſten Merkmale den 
mißlich Betroffenen zurückließ. 

Bedeutende Überſchwemmungen durch Wolkenbrüche waren, 
ſeitdem im Jahre 1748 gedachten: den 2. Mai 1839, ferner den 
3. Auguſt 1854. 

Den fürchterlichſten Wolkenbruch ſchildert das Pfarrbuch 
am 10. Auguſt 1803, welcher während des Laurenzi-Marktes 
über die nördliche Seite des Hausruckwaldes niederging. 

Binnen weniger Minuten wogte ein 1% Klafter hoher Waſſer— 
ſchwall mit Allgewalt zu beiden Seiten der Redl gegen Frankenburg 
heran. Da die Häuſer der hieſigen Pfarre, beſonders wegen Abgang 
von Bauſteinen, faſt durchgehends von Holz, mit einer gefälligen äuße— 
ren Verkleidung, erbaut ſind, ſo wurden vier derſelben, nebſt einer 
Scheuer, Vieh, Leinwand, Bettzeug, und unzähligen anderen Utenſilien 
die Beute des verheerenden Elementes. Auch ſechs Menſchenleben fan— 
den in dem Wellenſchwalle unerrettbar ihr grauenvolles Leichenbett. 


§. 42. Küche in der Pfarre Frankenburg. 
Iſt meine Burg auch längſt ſchon zerfallen, erblicke ich dennoch 
Seit Jahrhunderten her immer das alte Geſchlecht. 
Schiller. 
J. Der Redlbach. 
Dieſer, als fiſch- und krebsreich von Bartholomäus Sreiheril 
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Khevenhüller auf feiner ob der ennſiſchen Bereifung im Jahre 1581 
bei Georg Moßhammer Seite 330 vorzüglich gedachte, Redlbach ent— 
ſteht aus den Frühlinger, Hilpringer, Oerder und Steinringer Bäch— 
lein, von denen die zwei erſteren im Walde auf dem Aignbauerngrunde, 
die letzteren im Geymann'ſchen Forſte des Hausruckwaldes entſprin⸗ 
gen. 

II. Der Haslbach. 

Der Haslbach, vulgo Schinderbachl, verdankt ſeinen Be— 
ſtand den zwei Bächlein, welche an beiden Seiten des Hofberges 
herabfließen, und deren weſtlicher in den Heitzinger, der öſtliche 
in den Pechinger Gründen entſpringt. 

Dieſe Bächlein kommen oberhalb der Mühle unter der Lei— 
then zuſammen, und bilden den Haslbach, welcher unterhalb der 
Marktbrücke in die Redl fließt. 


$. 43. Das Naturreich der Pfarre Frankenburg. 


Du, in dir ſelbſt vollendete Natur! 
Du Allerhabene! bereichre mich 
mit tiefer Kenntniß aller deiner Werke! 
Reiß' mich gen Himmel! zeig' an ſeiner Wölbung 
mir deine roll'nden Wunder, wie ſo zahllos 
in's unermeßlich weite Blau geſtreut, 
Welt über Welt in hoher Schöne funkelt! 
Laß ihre Bogen, ihre Wiederkehr, 
und ihre Schwunggeſetze mich erſpähn! 
Durch aufgedeckte Tiefen führe mich, 
den blinden Strauchler, von den weiten Schichten 
des glänzenden Metalls, zur Blüthenwelt 
der Pflanzen auf; von hier zum ſteigenden, 
verwirrten Thierſyſtem; dann immer höher, 


zum Geiſt empor. 
Thomſon. 


1 J. Aus dem Thierreiche. 
I. Säugethiere 
Nagethiere. 
Eichhörnchen seiurus, Ratte mus rattus, Hausmaus mus 


* 
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musculus, Feldmaus mus silvaticus, Erdmaus mus terrestris, 
Fledermaus vespertilio murinus, Safe lepus. 


Raubthiere. 

Hund canis familiaris, Fuchs canis vulpes, Katze felis, 
Dachs meles taxus, Fiſchotter lutra vulgaris, Marder mustella 
martes, Iltis mustella putorius, Wieſel mustella vulgaris, Igel 
hystrix herinaceus, Maulwurf talpa. 


Wiederkäuer. 
Rind bos, Schaf ovis, Ziege caper familiaris, Hirſch cervus, 
Reh capreolus, Widder aries. 
Dickhäuter. 
Pferd equus caballus, Eſel asinus familiaris, Schwein sus 
scrofa. 


II. Vögel. 
Raubvögel. 

Habicht falco nisus, Steineule strix ulula, Käuzlein strix 

passerina. 
Raben. 

Rabe corvus corax, Krähe corvus corona, Dohle corvus 
monedula, Nußheher corvus glandiarius, Elſter corvus pica, 
Waldſtaarlein corvus coryocactes. 


Klettervögel. 

Guckuck cuculus canorus, Grünſpecht picus viridis, Eisvo— 
gel alcedo ipsida, Wiedehopf upupa epops, Baumläufer certhia 
familiaris, Mauerſpecht certhia muraria. 

Sperlinge. 

Walddroßl oriolus galbula, Feldlerche alauda arvensis, 
Wieſenlerche alauda pratensis, gemeiner Staar sturnus vulga- 
ris, Miſteldroßel turdus viscivorus, Krametsvogel turdus pilaris, 
Amſel turdus merula, Krummſchnabel loxia curvirostris, Kern— 
beißer loxia cocothraustes, Gimpel pyrrhula, Grünling loxia 
chloris, Emmerling emperiza citrinella, Zeiſig fringilla spinus, 
Fink fringilla coelebs, Stiglitz fringilla carduelis, Hänfling frin- 
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gillacanabina, Sperling fringilladomestica, Kanarienvogel frin- 
gilla canaria, Grasmücke motacilla calidris, Bachſtelze motacilla 
alba, Schwarzblattel motacilla atricapilla, Weißkehlchen mota- 
cillaananthe, Rothſchwänzchen motacilla erithacus, Rothkehlchen 
motacilla rubecula, Zaunkönig motacilla troglodytes, Schwarz— 
kehlchen motacilla phoenicurus, Kohlmeiſe parus major, Blau— 
meiſe parus caeruleus, Tannenmeiſe parus ater, Schwanzmeiſe 
oder Pfannenſtiel parus caudatus, Hausſchwalbe hirundo rustica, 
Mauerſchwalbe oder Speyer hirundo apus. 
Waſſer⸗Vögel. 
Gans anas anser, Ente anas boschas. 
Siumpf⸗Vögel. 

Waldſchnepf scolopax silvestris, Wachtelkönig rallus (orty- 
gometra). 

Hühnerartige Vögel. 

Pfau pavo cristatus, Indian meleagris gallopavo, Haus⸗ 
hahn gallus phasianus, Perlhuhn phasianus numida meleagris, 
Haſelhuhn tetrao bonasia, Rebhuhn perdix tetrao, Wachtel tetrao 
coturnix, Haustaube columba domestica, Holztaube columba 
palumbes, Turteltaube columba turtur. 

III. Fiſche. 
Grätenfiſche. 

Forelle salmofaria, Aſche salmo thymallus, Rutte gadus 
lota, Schrätzer perca schraester, Grundel cobitis barbatula, 
Hecht esox lucius, Bärbe cyprinus barbus, Weißfiſch cyprinus 
leuciscus, Koppen cottus gobio. 

IV. Amphibien. 
Fröſche. 

Gemeine Landkröte rana bufo, ſtinkende Waſſerkröte rana 
bufo fuscus, brauner Grasfroſch rana temporaria, Laubfroſch 
rana arborea. 

Eidechſen. 

Schwarzer Molch lacerta salamandra atra, hurtige Eidechſe 

lacerta sepsagilis. 


43 


Schlangen. 
Blindſchleiche anguis fragilis, gemeine Natter coluber na- 
trix, Kupferotter coluber aspis. 


II. Aus dem Pflanzenreiche. 
m . 
Fruchtbäume. 

Nußbaum juglans regia, Apflbaum malus, Birnbaum pi- 
rus, Quitenbaum pirus cydonia, Pflaumbaum prunus domestica, 
Kriechenbaum prunus insititia, Kirſchbaum prunus cerasus, 
Aprikoſenbaum prunus armeniaca, Pfirſichbaum amygdalus per- 
sica, Miſpelbaum mespilus germanica. 

Waldbäume. 

Tanne pinus picea, Fichte pinus abies, Föhre pinus sil- 
vestris, Lerche pinus laris, Haimbuche carpinus betulus, Roth— 
buche fagus silvatica, Eiche quercus robur, Birke betula alba, 
Zitterpappel populus tremula, Linde tilia europaea, Eſche 
fraxinus excelsior, Ahorn acer campestre, Weide salix alba, 
Elexenbaum prunus padus, Erle betula alnus, Roßkaſtanie aes- 
colus hypocastanum. 

H ty eu ſchſe. 
Feld⸗ und Waldſträuche. 

Weinſchierling berberis vulgaris, Buchsbaum buxus sem- 
per virens, Hundsbeerſtaude conus sanguinea, Haſelnußſtaude 
corylus avellana, Mehlbeerſtrauch cratagus-oxyacantha, Pfaf⸗ 
fenkappel evonymus europaeus, Wachholderſtaude juniperus 
communis, Hundskirſchenſtrauch lonicera xylosteum, Schlee— 
dornſtrauch prunus spinosa, Hundsroſenſtrauch rosa canina, 
Holunderſtaude sambucus nigra. 

Sträuche mit eßbaren Beeren. 

Johannisbeerſtaude ribes rubrum, Stachelbeerſtaude ribes 
non crispa, Brombeerſtaude rubus fructicosus, Himmbeerſtrauch 
rubus idaeus, Heidelbeerſtrauch vaccinium myrtillus. 
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| Rankende Staudengewächſe. 

Weinſtock vitis labrusca, Wintergrün oder Epheu hedera 
helix, Gaisblatt lonicera periclymenum, Jerichoroſe lonicera 
caprifolium. a 
III. Pflanze n. 

Giftpflanzen. 

Hundspeterſilie arethusa cynapinum, Tollkirſche atropa 
belladonna, Wilder-Kerbel chaerophyllum silvestre, Dotter— 
blume caltha palustris, großes Schöllkraut chelidonium majus, 
Saumelde chenopodium hybridum, Waſſerſchierling cicuta virosa, 
Herbſtzeitloſe colchicum autumnale, Schierling conium macula- 
tum, Stechapfel datura stramonium, Fingerhut digitalis, Wolfs- 
milch euphorbia, ſchwarzes Pilſenkraut hyoseyamus niger, Se— 
venbaum juniperus sabina, Schwindelhafer lolium Lemulentum, 
Einbeere paris quadrifolia, Kreuzbeerſtrauch rhamus catharti- 
cus, Gifthahnenfuß ranunculus sceleratus, ſchwarzer Nachtſchat— 
ten solanum nigrum. 


Ir nne 
Küchenkräuter. 

Herzkohl brasica oleracea, Blumenkohl oder Carfiol brasica 
botrytis, Salat lactuca sativa, Spinat spinacia inermis, Möhre 
daucus carota, Runkelrübe beta vulgaris, Feldrübe brasica rapa, 
Rettig raphanus sativus, Sellerie apium graveolens, Peterſilie 
petroselinum vulgare, Schwarzwurzel scorzonera hispanica, 
Kreen armoracia rusticana, Spargel asparagus tenuifolius, 
Bohne phaseolus vulgaris, Erbſe pisum sativum, Linſe ervum 
tetraspermum, Kartoffeln solanum tuberosum, Schnittlauch 
allium porrum, Knoblauch allium sativum, Zwiebel allium cepa, 
Gurke cucumis sativus, Anis pimpinella nisum, Kümmel carum 
carvi, Fenchel foeniculum vulgare, Koriander coriandrum sati- 
vum, Paſtinack pastinacea sativa, Dill anethum graveolens. 

Futterkräuter. 

Klee trifolium pratense, Wicke vicia sativa, Kürbis cucur- 

bita pepo. 
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Okonomiſche Kräuter. 

Hanf canabis sativa, Flachs linum usitatissimum, Hopfen 

humulus lupulus, Rauchkarte cirsium. 
Ohlpflanzen. 

Gartenmohn papaver somniferum, Sonnenblume helianthus 
annus, 

\eoraler, 
Getreide. 

Roggen secale cereale, Weizen triticum sativum, Gerſte 
hordeum zeocriton, Hafer avena sativa, Hirſe milium, Gugu— 
rutz zea mays. 

MIS wien e 
Giftſchwämme. 

Fliegenſchwamm agarıcus muscarius, Mordſchwamm aga- 
ricus necator, wilder brauner Brätling agaricus lactifluus 
venenatus, ſtinkender Blätterſchwamm agaricus graveolens, 
Miſtſchwamm agaricus fimetarius, Speitäubling agaricus eme- 
ticus, Bluttäubling agaricus sanguinolentus, zuſammenſchnü— 
render Täubling agaricus stypticus, unverſchämter Giftſchwamm 
morchella impudica. 

Staubpilze. 

Mutterkorn secale cornutum, Getreideroſt rubigo, Ge— 
treidebrand ustilago. 

Eßbare Schwämme. 

Weißer Pfifferling agaricus piperatus, klebriger Blätter— 
ſchwamm agaricus viscidus, grüner Täubling agaricus virides- 
cens, gepfefferter Strunkröhrenſchwamm boletus piperatus, 
Maurach oder Morchel morchella esculenta. 


III. Aus dem Mineralreiche. 
Te ri Formation. 
Schichten. 
1. Nebſt ſchütterem Humus weite Strecken von Moorerde, 
wie die Klingerau mit dem bekannten Zipfer⸗Moorbade. 
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2. Kieſel, quarzum vulgare, theils als reiner, weißer Sand, 
z. B. bei Friedhalbing, theils als loſes Gerölle, z. B. im Gründ— 
berge, *) theils in Conglomeration, z. B. bei Feitzing, theils als 
Flötzgebirge, montes stratarii, mit Braunkohlenlagern, wie der 
Hofberg. 

3. Thonerde, terra argillosa vulgaris, mit Schnecken-Ver⸗ 
ſteinerungen (Naticis). 

4. Thonmergel, oder Schlier, worin der petrefacte Haifiſch— 
zahn (Lamna elegans) vorkömmt. 


) Deſſen reines Ouarzgerölle wird als beſonders gutes Materiale zur 
Glasbereitung in die Glasfabriken Schneegattern und Freudenthal ver— 
führt. 


— 2 


Sechſtes Hauptſtüch. 


Die Pöſchlianer Schwärmerei. 


& 


Die Erde ftellt dem Himmel nichts Verhaßters, 
Und nichts Geliebters als den Menſchen auf; 
Und dieß Amphibion der Tugend und des Laſters, 
Wo lös't es einſt in Harmonie ſich auf? 
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Der wunderbare Menſch im Guten und im Böſen 
Gleich unbegreiflich ſich! O ſprich! wer gab der Zeit 
Dieß große Räthſel auf? Wer wird, wer kann es löſen? 
Die Weisheit einer Ewigkeit! 


$. 44. Einleitung. 

Wenn wir nach dieſer inzwiſchen liegenden kurzen topogra— 
phiſchen Exkurſion im Territorium der Pfarre Frankenburg den 
Faden unſerer Geſchichte wieder aufnehmen; ſo gewahren wir mit 
eiskaltem Schauer einen Knäuel entſetzlich gräulvollen Gewirres. 

Fern ſei es, daß ich in gefühlloſer Schwatzhaftigkeit die be— 
reits vernarbten Wunden des blutigen Krieges mit dem räube— 
riſchen Könige von Preußen neuerdings aufrieß. — Vertrocknet 
ſind die Thränen, und wir wollen ihren Jammerlauf nimmer er— 
neuern, die für unſere zahlreich hinüber gegangenen Voreltern im 
ſchmerzlich gedachten Jahre 1743 vergoßen wurden. — Wollen 
die Opfer nicht aufzählen, welche eine unerhörte Viehſeuche im 
nähmlichen Jahre gleich der Mähte des Schnitters geleſen. — 

Dieß Alles verſchwindet ſpurlos, als ob es nie dageweſen, 
gegen das unwiederſtehlich und ausſchließlich ergreifende Drama, 
welches ſich zum Erſtarren verblüffend auch hierorts enthüllte, als 
der dicht qualmende Pulverdampf verflogen, mit dem das huma⸗ 
niſtiſch geprieſene Frankreich durch drei und zwanzig Jahre Wohl— 
tan, Geiſtesbildung, Tugend, Gerechtigkeit und allen poſitiven 
Glauben im kirchlichen und ſtaatlichen Organismus faſt bis zum 
Auslöſchen erſtickte. 

Vor Allem gewahren wir demnach, bei einer noch proviſoriſch 
gefriſteten königlich bairiſchen Regierung „ein faſt gänzliches Ein⸗ 
gehen der Schule zu Frankenburg. — Denn wie Herr Pfarrer 
Schwaiberger in feinem Geſuche, sub dato 1824, um Allerhöchſte 
Genehmigung zur Erbauung eines Schulhauſes in Frankenburg 
angibt: find während ſeiner hierortigen zwanzigjährigen Paſtora⸗ 
tion ſechshundert Pfarrholden ohne öffentlichem Unterricht aufge— 
wachſen, und iſt in einer, aus neun Ortſchaften beſtehenden, Ge— 
meinde nicht Ein Hausbeſitzer vorfindig, welcher nur ſoviel leſen 


Tiedge. 
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und ſchreiben könnte, um zum Steuervorgeher tauglich wählbar 
zu ſein. — „Zum vielfältigen Nachtheile für das Anſehen der 
Schule und die Moralität der Jugend — ergeht ſich dieſer Pfarr— 
bericht weiter — wird der Schulunterricht im Wirthshauſe 
ertheilt.“ 
Unterricht fördert die Gaben der Natur, 
Und weiſe Ausbildung ſtärket die Bruſt; 
Wo nur ermangelt der Sitten Zucht, 
Da ſchänden Laſter des Geiſtes Adel. 
Horaz. 


Verwahrlost liegt der Ackerbau nieder, weil ihm der mör— 
deriſche Krieg die nöthigen Kräfte entzogen. — Ausgezehrte Men— 
ſchengerippe ſchleichen mit verzweifelt ſtierendem Antlitze gleich 
Larven einher, ſich ſchaarend an der Thüre des Reichen. 

Währenddem ſtreifen unheimliche Geſtalten, mit fliegenden 
Haaren und abſonderlicher Kleidung, oder eckelhaft entblößt, wie 
Furien über Wieſen und Saaten, frevelnd, als ob künftig Brod 
nimmer gebaut werden dürfte, ſondern frei, wie Aa das Manna, 
vom Himmel herabfiele. 

„Freund! wohin gehſt Du? — Hier führet Dich keine 
Fährte! — Glaub' es, Du gehſt irre! — ruft blutend im Herzen 
und jämmerlich klagend, — dabei rächenden Vorrath im Hinter— 
halte fürchtend, — auf den verderbenden Unhold der Landwirth; 
indeſſen der Wicht, kaum achtſam bedeutend: „Ich ſuche den Hir— 
ten! — Suche die Schafe!“ — an dem leidigen Klageruf fich nicht 
kehret. 

Gruppen tummeln ſich dort im einſamen, hier pfarrlichen 
Kienaſt, mit entmenſchter Geberdung, mit Stampfen und 
Lärmen im Vierteltakte ſich kreiſend; indeſſen der Nachbar ſein 
Hausthor verriegelt, und in Todesangſt, was da kommen mag, 
erwartet. 

Mit raſender Haſt wirft man ſchmuckes Gewand in die Ofen— 
gluth zum Verbrennen; da der entblößte, vor Wen zitternde, 
Bettler erbarmungslos fortzieht. 
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Die Berufsarbeit gibt man ganz auf, um einzig die Andacht 
zu pflegen; Menſchenmord wird jetzt das Ziel, willens, Gott damit 
gefällig zu dienen!! — — 

Frage iſt dieſe Epiſode Gedicht, dem raſenden Ajax entnom- 
men? — iſt es Traum oder Phantaſie, aus ſchwarz galligem Blute 
gegohren? — O daß dieß ſo wäre! — Nun aber iſt es, ob auch 
die Seele bei der Erinnerung widerſträubt, — unläugenbare 
Thatſache, und meiſt ſelbſtgezeugte Erfindung vom rohſinnlichen 
Anhange des, in idealer Wohlmeinung hypochonderiſch ſchwär— 
menden Pöſchl. 


Schon dem Knaben waren Knabenſpiele, 
Jünglingsluſt dem Jünglinge verhaßt; 
Höher ſchimmern ſeiner Wünſche Ziele, 
Und der Erde Schranken ſind ihm Laſt. 
Eingedenk, daß er vom Himmel ſtammet, 
Flieht zu ihm ſein Auge ſehnend hin, 

Und des Staubes niedre Luſt entflammet 
Nimmer ſeinen hohen Sinn. 


„Wirſt du nimmer dieſes Flehn erhören, 
Das ſich heiß aus meiner Seele ringt? 
Nimmer, nimmer mir den Wunſch gewähren, 
Der empor zu deinem Thron ſich ſchwingt? 
Höher ſtrebt's in meiner Bruſt und höher, 
Und der Erde Freuden ſind mir Spott. 
Bring', o bringe mich dem Urquell näher, 
Allbeleber! Vater! Gott!“ 


Gries. 


$. 45. Pöſchl's Ab kunft, Charakter und Standeswahl. 


Thomas Pöſchl, von großer wohlproportionirter Statur, lan— 
gem, blaßen Antlitze, mit hoher gewölbter Stirne, — war der 
Sohn eines Zimmermannes, zu Höritz, einem Marktflecken des 
ſüdlichen Böhmens in der Nähe von Krumau, im Jahre 1769 ge— 
boren. Er ſtudirte ſowohl in den niederen, wie in den höheren 
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Schulen, auf dem Gymnaſium zu Linz in Oberöſterreich, zeichnete 
ſich, laut urkundlichem Zeugniße ſeines theologiſchen Profeſſors 
und nachherigen Herrn Dechantes Franz Freindaller, ſowie 
ſeines Wohlthäters, des Herrn Franz Pichler, Stadtpfarrers zu 
Schwanenſtadt, — während ſeiner Studienjahre durch außeror— 
dentlichen Fleiß, durch einen ſtets unbeſcholtenen moraliſchen Le— 
benswandel, durch einnehmend ſanfte Manier, gefälliges Außeres, 
und zudem, ſpäter als Prieſter, durch ſeine geläufige bibliſche 
Sprache, durch ſeine erbaulichen Funktionen, ſeinen unvergleich— 
lichen Seeleneifer und durchaus würdevollen Anſtand aus. 

Dabei war ſein Geiſt ſchon in frühen Jahren mit aftermyſti— 
ſchen Ideen erfüllt, und zeigte auffallende Spuren des Tiefſinnes, 
welcher durch in ſich gekehrte Melancholie und durch anhaltende 
Überſpannung ſich offenbarte. 

Darum floh Pöſchl die Welt und Menſchen, liebte die Ein— 

ſamkeit, bewies große Neigung zum beſchaulichen Leben, und er— 
wählte endlich den einzig ideal vorgeſehenen Prieſterſtand, als 
ſein höchſtes, längſterſehntes, in dieſem Eden ihn hoffentlich voll— 
kommen beſeligendes Strebeziel. 
Endlich geht die freundlichſte der Sonnen 
Über ihm, Vollendung bringend, auf. 
Endlich, endlich iſt das Ziel gewonnen, 
Und die Palme kühlt des Sieges Lauf. 
Vor ihm blüht das liebliche Gebilde, 
Gleich der Roſe, die der Frühlingsmilde, 
Welche webend athmend um ſie floß, 
Kaum den Purpurkelch erſchloß. A. W. Schlegel. 


$. 46. Pöſchl, Peneſicial⸗Cooperator und Natechet zu Praunau. 
Spröde ſondert ſich ab, was kaum noch liebend ſich miſchte, 
Und das Gleiche nur iſt's, was an das Gleiche ſich reiht. 
Schiller. 

Im Jahre 1796 zum Prieſter geweiht, wurde Pöſchl als 
Kooperator und Katechet der Stadtpfarre Braunau zu Oberöſter— 
reich am Inn exponirt. 
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Hier war es, wo Pöſchl, nach Berichten des Hesperus vom 
Hofrath Ch. K. André und des Innviertler Couriers Nr. 41, die 
entſchiedene Partei der ihm Geiſtesverwandten: des Pfarrer Boos, 
zu Gallneukirchen im oberöſterr. Mühlviertel, Profeſſor Salat zu 
Landshut *), Johann Gaßner zu München und des ehemaligen 
Pfarrer Lindl zu Gundringen, — ergriff, und mit dieſen in Ver— 
bindung trat. 

Und hier war es auch, wo dieſer, für Tugend und Religion 
im angebornen Triebe mit raſender Begeiſterung ſchwärmende, 
katholiſche Prieſter Thomas Pöſchl den unglücklichen, im Jahre 
1806 als Opfer Napoleon'ſcher Unterdrückung teutſchen Sinnes 
gefallenen, Buchhändler Johann Philipp Palm auf deſſen aus— 
drückliches Anſuchen mit rühmlichſtem Verdienſte zum Tode des 
Gerechten bereitet, und mit edelmüthigſter Hingebung zur Nicht: 
ſtätte ſeines Martyriums geleitete. 


$. 47. Pöſchls Schreiben ddto. 4. September 1806 über Palm's 
letzte Cebensſtunden. 


Den edlen Trieb, der weichgeſchaffne Seelen 

Magnetiſch an einander hängt — 

Der uns — bei fremden Leiden uns zu quälen, 

Bei fremdem Glück zu jauchzen zwingt — 

Der uns des Lebens ſchwere Laſten tragen, 

Des Todes Schrecken ſelbſt beſiegen lehrt, 

Den edlen Trieb — du haſt ihn ganz empfunden, 

Der Freundſchaft ſeltnes ſchönes Loos iſt dein! 
Schiller. 


Die in der Stein'ſchen Buchhandlung zu Nürnberg im Jahre 
1814 erſchienene Brochüre: | 

„Johann Philipp Palm, Buchhändler zu Nürnberg, auf Na— 
poleons Befehl zu Braunau hingerichtet den 26. Auguſt 1806. 


) Dr. J. Salat's Verſuch über Supernaturalismus und Myſtizismus. 
Sulzbach. 1823 
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Der theilnehmenden Menſchheit gewidmet 
von 
der Palm'ſchen Familie“ 
ſtellt uns, von Seite 128 bis 147, den katholiſchen Prieſter 
Thomas Pöſchl, zwar nicht in Leßings dramaturgiſchem, dafür 
aber in einfachem, herzlichen Style, als vollendetes Muſter echt 
chriſtlicher Nächſtenliebe bei dieſem ſchauerlichen Trauerſpiele dar. 

Den 26. Auguſt 1806, heißt es im bezeichneten Raume die— 
ſes Buches, empfieng die troſtloſe Gattin des unglücklichen Palm 
von dem würdigen katholiſchen Geiſtlichen, welcher den unſchuldig 
Ermordeten zum Tode vorbereitet und zur Richtſtätte begleitet 
hatte, das nachſtehende Schreiben, welches, abgeſehen vom In— 
halte intereſſanter Details über die letzten Lebensſtunden des Un— 
glücklichen, insbeſonders auch wegen der edlen Geſinnung des 
Verfaſſers, als ewiges Denkmahl hier aufbewahrt werden mußte. 

Thomas Pöſchl, Weltprieſter dermalen zu Salzburg, iſt 
der preiswürdige Name dieſes Edlen, welcher ſeinem Monarchen, 
wie der ganzen fühlenden Menſchheit auf das Wärmſte empfohlen 
zu werden verdient. 

Heil ihm! Dank, heißen Dank ihm! im Namen der leidenden 
Menſchheit und der verwaisten Familie des Ermordeten, welchen 
der Hingeopferte in den wichtigſten letzten Momenten ſeines Da— 
ſeins zum beſten Herzensfreunde erwählte. 


Braunau am 4. September 1806. 
Wertheſte Frau! 

Mit innigſtem Schmerze benachrichtige ich Ihnen das höchſt 
traurige Loos Ihres beſten Herrn Gemahles. — Wäre ich dieſer 
ſchweren Pflicht enthoben, wie glücklich würde ich mich ſchätzen! — 
Allein Freundſchaft und mit Handſchlag gegebenes Wort verbin— 
den mich zu dieſem ſchmerzlichen Geſchäfte. — In vollem 
Vertrauen, daß Sie in Standhaftigkeit und frommer Er— 
gebenheit gegen Gottes unbegreifliche, aber doch allezeit heilige 
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und anbethungswürdigſte Fügungen, Ihrem bewährt befundenen 
Herren Gemahle vollkommen gleichen, erfülle ich mit folgender 
Enthüllung mein unerläßlich pflichtmäßiges Verſprechen. 

Ihr lieber Herr Gemahl iſt nicht mehr! — Während eines 
Aufenthaltes von vier Tagen im hieſigen Staatsgefängniße hatte 
er zwei Verhöre: den 24. und 25. Auguſt, — wo er von der 
hiezu beſtellten Militär-Commiſſion einer abſichtlichen Verbreitung 
politiſcher Brochüren wider Frankreich und deſſen Kaiſer beſchul— 
diget, und darum zum Tode verurtheilt wurde; welches am 26. Au— 
guſt um 11 Uhr Mittags geſchah, und um 2 Uhr Nachmittags 
vollzogen wurde. | 

Nach Verleſung ſeines unwiederruflichen Todesurtheiles 
bat er ſich in meiner Perſon einen geiſtlichen Beiſtand aus, wel— 
ches Anſuchen ihm ohne Anſtand bewilliget wurde. Ich ſäumte 
nicht, dieſem ſehr traurigen, aber für einen ſolchen Unglücklichen 
unentbehrlich bedürftigen Rufe zu folgen, und verfügte mich 
nach erhaltenem Erlaubnißſcheine, meinen Herrn Collegen Jo— 
hann Michael Gropp beiziehend, ins Gefängniß, wo ich Palm 
zwar beſtürzt, doch gefaßt und bei voller Geiſtesgegenwart 
antraf. 

Er gewann mich lieb, und ſchenkte mir unter den wärmſten 
Freundſchaftsküſſen und Umarmungen ſein vollſtes Vertrauen. 
Beiliegende zwei Ringe übergab er mir mit der Beſtimmung für 
Sie, und die ſilberne Sackuhr für ſeinen älteren Sohn zum ge— 
wahrſamen Angebünde. 

Unter verſchiedenen troſtreichen Geſprächen ſuchten wir 
dem Armen ſeine letzten Lebensſtunden möglichſt erträglich zu 
machen; wie er denn nach und nach auch wirklich ganz ruhig 
und gottergeben ſein höchſt unglückliches Schickſal ertragen 
konnte. 

Die ſchnelle und immerwährende Trennung von ſeiner in— 
nigſt geliebten Familie, gleichwie das mißliche Loos, in welches 
dieſe durch ſeinen Tod verſetzt werde: dieß allein hat ihm im 
herben Schmerz das Herz gebrochen. . 
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Er empfahl mir vorzüglich das weiße Sacktuch mit rothge— 
ſtreifter Einfaßung, worin er ſeine Augen im letzten heißen Thrä— 
nenbade gewaſchen für Sie, ſchätzbarſte Frau! doch ja ſicher auf— 
zubewahren, — mit der jammervoll zärtlichen Deutung: „daß 
dieſes Unterpfand ſeiner bis zum Tode gegen Sie gehegten treuen 
Liebe gewiß auch zeitlebens Ihr koſtbarſtes Kleinod bleiben 
werde!“ — Darum ſuchte ich es unmittelbar vor des Seligen 
Hinrichtung mit angelegentlichſter Sorgfalt in meine Verwahrung 
zu bringen, und ſtelle es nebſt dem übrigen, von dem Hinüber— 
gegangenen zu dem Zwecke mir anvertrauten, Beſitzthume auf mög— 
lichſt ſicherem Wege in gegenwärtigem Packete unbeſchadet zu Ihren 
Händen. 

Bei allem Unterſchiede unſerer Confeſſionen, welches er mir 
offenherzig gleich Anfangs erklärte, war dem frommgläubigen 
Nachfolger Jeſu unſer Antrag: ob ihm unſere Gegenwart, Be— 
hufs religiöſen Zuſpruches bei dieſen ewig wichtigen Augen— 
blicken angenehm und tröſtlich ſey, wiedrigenfalls wir ihn damit 
nicht im Geringſten beläſtigen wollen? — überaus willkommen, und 
er gab unſern allgemeinen menſchenfreundlichen Vorſtellungen 
dankbarſt ein ganz geneugtes Gehör, wobei wir ſeiner von Ju— 
gend an geübten religiöſen Überzeugung, der ſtrengſten Toleranz 
und chriſtlichen Nächſtenliebe gemäß, nicht im Mindeſten empfind- 
lich nahe traten. 

Der zärtlich beſorgte Vater trug mir auch auf, ſeine zwei 
Lieblingslieder: „Alles liegt an Gottes Segen ꝛc.“ — und „Gott 
Lob! nun iſt es wieder Morgen ꝛc.“ — welche er uns mit rüh— 
render Inbrunſt wiederholt im Gefängniſſe vortrug, Ihnen, 
Madame! zu notifiziren, damit fie ſelbe dem Gedächtniſſe und 
Herzen Ihrer Kinder für deren ganze Lebenszeit einprägen, 
deren ſalbungsvoller Geiſt auch Ihrem ſeligen Herrn Gemahle, 
nach ſeiner Verſicherung, Zeit Lebens, beſonders aber in 
den letzteren zwei Stunden vor ſeinem Tode am Morgen des 
26. Auguſtes überſchwenglichen Troſt verſchaffte. 
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IJ. Lied. 


1. Alles ift an deinem Segen, großer Gott allein gelegen: du biſt unfer 
höchſtes Gut. über Alles hoch dich ſchätzen, und auf dich die Hoffnung ſetzen, 
gibt allein getroſten Muth. 


2. Du, der mich bisher ernähret, manche Freude mir gewähret, biſt und 
bleibeſt ewig mein. Du, mein Vater und Regierer, wirſt mein Helfer und mein 
Führer durch mein ganzes Leben ſeyn! 


3. Soll ich ängſtlich mich um Sachen, die nur Sorg' und Unruh' ma— 
chen, und vergänglich ſind, bemühn? Nein, ich will nach Gütern ſtreben, die 
mir wahre Ruhe geben, und im Tode nicht entflieh'n. 


4. Hoffnung kann das Herz erquicken. Was ich wünſche, wird ſich ſchicken, 
wenn es anders dir gefällt. Dir will ich mich froh ergeben; Glück und Trübſal 
Tod und Leben, Alles ſey dir heimgeſtellt. 


5. Iſt mein Wunſch nach deinem Willen, o ſo wirſt du ihn erfüllen, 
und gewiß zu rechter Zeit! Dir hab' ich nichts vorzuſchreiben; wie du willſt, ſo 
ſoll es bleiben; was du willſt, iſt Seligkeit. 


6. Soll ich hier noch länger leben: dann woll'ſt du mir Kraft auch ge— 
ben, mich um das nur zu bemüh'n, was in Ewigkeit beſtehet; alles Irdiſche ver— 
gehet, und fährt wie ein Strom dahin. 


II. Ci ed. 


1. Mein Gott, nun iſt es wieder Morgen; die Nacht vollendet ihren 
Lauf. Nun wachen alle meine Sorgen mit mir, o Vater, wieder auf! Die Ruh' 
iſt aus, der Schlaf iſt hin, und ich ſeh' wieder, wo ich bin. 


2. Ich bin noch immer auf der Erde, wo jeder Tag ſein Leiden hat; 
hier, wo ich täglich älter werde, zum Tode reifer, der ſich naht. O Gott, der 
mich beſchützt und nährt, wär ich doch deiner Liebe werth! 


3. Laß den Entſchluß mein Herz erfüllen, ſtets gern zu thun, was dir 
gefällt! Es gehe mir nach deinem Willen, o weiſer Herrſcher aller Welt! 
Schließ' mich in deine Vorſicht ein, dein will ich todt und lebend ſeyn. 


4. Vergib mir, Vater, alle Sünden! Vergib, was ich nicht recht gethan. 
O laß mich Gnade vor dir finden; nimm mich durch Jeſum wieder an! In ſei— 
nem Namen bitt ich dich; er litt und ſtarb ja auch für mich. 
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5. Hilf du in allen Sachen rathen; ich bin mir ſelber nicht genug. Be— 
hüte mich vor Mißethaten, vor böſer Menſchen Liſt und Trug. Erhalte mich 
auf ebner Bahn, und, was ich thu', ſey wohlgethan. 


6. Behüte Seele, Leib und Leben, Verwandte, Freunde, Ehr' und Gut. 
Willſt du mir Kreuz zu tragen geben, ſo gib dazu auch Kraft und Muth; und 
willſt du mich mit Glück erfreu'n, laß mich auch dafür dankbar ſeyn. 


Palm äußerte auch ein Verlangen, nach ſeinem Religionsbe— 
kenntniße das h. Abendmahl zu empfangen, was aber aus Man— 
gel eines Geiſtlichen der Evangeliſch-Augsburger-Confeſſion nicht 
geſchehen konnte. Doch beruhigten wir ihn vollkommen in dieſem 
Stücke mit der Vorſtellung, daß ja unſer Herr Jeſus wahrhaf— 
tig bei allen denen iſt, welche, wie er, nach ihm ſich ſehnen, und 
ihm im Leben wie im Tode gleichen. 

So nahten die letzten Minuten ſeines Lebens unter freund— 
ſchaftlichen und religiöſen Geſprächen unvermerkt heran. 

Auch verſprach uns Palm mit Hand und Mund, daß er ſeinen 
Feinden und Mördern, desgleichen wer immer irgend wie an ſeinem 
Tode Schuld trage, gern und aufrichtig verzeihe, wie auch er 
vom himmliſchen Vater Vergebung ſeiner Sündenſchuld ſich hoffe. 

Endlich empfahl der zärtlich liebende Gatte und Vater ſeine 
theuren Kinder mit ihrer armen verwittweten Mutter im inbrün⸗ 
ſtigen Gebete Gottes allerbarmendem Schutze, auf daß Er lieb— 
reichſt an Ihnen Vaterſtelle vertrete. 

Vergeblich war unſer wiederhohltes inſtändiges Anſuchen 
bei der Kommandantſchaft um Verlängerung ſeiner Lebensfriſt auf 
einige, oder doch wenigſtens einen Tag; es wurde uns die Strenge 
und Unverletzbarkeit der Geſetze vorgeſchützt. Seine Bitte kam un— 
ſerm Wunſche entgegen, ihm durch tröſtliches Geleit zur Stelle, 
wo er als Opfer galliſcher Tyranneifallen ſollte, den letzten Freund— 
ſchaftsdienſt zu leiſten. 

Alles, groß und klein in unſerer Stadt jammerte voll herz— 
licher Theilnahme, obgleich kein Menſch den Beweinenswerthen 
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vorher ſah noch kannte. Wie wohl geſchah uns denn, als wir den 
Tiefgebeugten vor ſeinem Ende mit der beruhigenden Verſicher— 
ung auch tröſten konnten, daß er nicht als Mißethäter, ſondern 
als Märtyrer von Jedermann betrauert werde. 

Was aber muß ich erſt jagen, der ich ſein ungetheiltes Ver— 
trauen genoß, und alle die Küſſe noch auf meinem Munde trage, 
die er ſeiner, zumeiſt auf ſeinem Herzen brennenden, verlaſſenen 
Familie zugedacht hat!? Heute, wo ich dieſen Brief entwarf, iſt 
es ſeit dreißig Tagen der Erſte, daß ich mit einigem Appetite eſſen 
kann; meine Geſundheit ſchwebte in großer Gefahr. — Nun aber 
glaube ich es mit Gottes Hülfe überſtanden zu haben! 

Ich hätte früher an Sie geſchrieben; doch erhielt ich erſt am 
30. Auguſt nach vielfältigem Anſuchen und aus beſonderer Be— 
günſtigung durch Zuſtellung eines Beglaubigungs-Scheines von 
der Komandantſchaft die Erlaubniß, Palms zurückgelaſſene Sachen, 
welche er mir im Gefängniſſe übergeben, worunter ſich auch ein 
verſiegeltes Packet mit Geld befindet, an Sie zu übermachen. 

Theuerſte Frau! trennte uns nicht jo große Ferne von ein⸗ 
ander, oder geſtatteten meine Geſchäfte eine ſo weite Reiſe; ich 
würde es gewiß nicht unterlaſſen, Sie in Ihrer außerordentlich 
betrübten Lage perſönlich zu beruhigen, indem ich auch ſo Man— 
ches noch mit Ihnen zu ſprechen hätte. 

Mit inigſter Theilnahme für Ihr jeweiliges Geſchick gehar— 
ret gegen Sie, wie gegen Ihren ſeligen Gatten, 


Ihr 
dienſtwilligſter Freund 
Thomas Pöſchl. 
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$. 48. Pöſchl's ſpäteres Schreiben über Palm's Hinrichtung. 


Kennſt du die Eiche, die kein Wetter bricht? 
Kennſt du die Palme in der Wüſte nicht? 
Kennſt du der Myrte zartes Immergrün? 
Kennſt du wohl auch den treuen Rosmarin? — 
Die Eiche, Palme, Myrte, Todtenkrone: 

Dieß iſt der treue Freund dem Erdenſohne. 


Die vollſtändigen Details über Palms letzte Lebensſtunden 
enthält Pöſchl's ſpäteres Schreiben, ddto. Salzburg den 27. Mai 
1814, welches zugleich mehrere Punkte, über die Palm's Familie 
noch ungewiß war, erläutert. 

Auch in dieſem Schreiben offenbaret ſich, wie der Verfaſſer 
der angeführten Brochüre auf dem eitirten Platze fortfährt, der 
edle Sinn und die reine Herzensgüte des würdigen, ſeinen Stand 
und Beruf glänzend ehrenden, katholiſchen Prieſters Thomas 
Pöſchl; weßhalb wir uns verpflichtet fühlen, dasſelbe nach ſeinem 
ganzen, für jedes fühlende Weſen intereſſanten, Inhalte hier 
gleichfalls einzurücken. 


Salzburg den 27. Mai 1814. 
Schätzbarſte Frau! 


Soeben erhalte ich Ihr Schreiben über Braunau, und ſäume 
nicht, in aller Bereitwilligkeit, was Sie in Anſehung der letzten 
Lebensumſtände Ihres ſeligen Herrn Gemahles zu wiſſen verlan— 
gen, ſo viel mir noch gegenwärtig davon im Andenken iſt, Ihnen 
hier mit zu theilen. c 

Ich berichtete zwar von des Seligen zwei letzten Lebensſtun— 
den das Erheblichſte ſchon in meinem Schreiben, welches ich die 
nächſten Tage nach ſeiner Hinrichtung an Sie geſendet; wo ich 
freilich nur Ihre Perſon im Auge hatte, und mich ſorgfältig be— 
mühte, Sie von dem herben Schlage, der Sie getroffen, mit 
Gottes Hilfe aufzurichten, indem ich Ihnen die vollkommene 
Gottergebenheit, womit Ihr ſeliger Gemahl den Leidenskelch von 
der Hand des Herrn annahm, und die bewunderungswürdige 
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Starkmüthigkeit, womit er dieſen gefaßt bis auf die Hefe leerte, 
als ſein treuer Freund und erbetener geiſtlicher Beiſtand ſchilderte. 

Was die näheren Details betrifft, hören Sie! daß Palm's 
Tod ſchon beſtimmt und unverholen ausgeſprochen wurde, bevor 
noch Ihr Herr Gemahl zu Hauſe gefänglich eingezogen war. 
Denn der franzöſiſche Kapitän, welcher damals im Pfarrhofe zu 
Braunau einquartirt war, vertraute uns, beinahe zehn Tage vor 
Palm's Ankunft in Braunau, die Neuigkeit, daß ein Nürnberger 
Buchhändler hier erſchoſſen werden ſoll. 

Es war daher der ganze Prozeß mit den drei Verhören nur 
leere Formalität. Denn Palm hat ſich dabei ſelbſt über die 
Spedition, da die Buchführer nicht jederzeit wiſſen, welche Bü— 
cher in den Packeten enthalten, durch den genaueſten Ausweis 
verantwortet. Zudem iſt bei der Hausdurchſuchung kein der Art ver— 
botenes Buch in ſeinem Laden vorgefunden worden. 

Darum glaubte Palm ſich nach dem dritten Verhöre vollkom— 
men gerechtfertigt, ſo daß er am folgenden — ſeinem Hinrich— 
tungstage — ganz heiter erwachte, mit neu geſtärktem Muthe ſein 
geiſtliches Morgenlied anſtimmte, voll freudiger Zuverſicht, recht 
bald wieder in den jubelnden Kreis ſeiner geliebten Familie einzu— 
ziehen, ſich ein ausgewähltes Mittagsmahl beſtellte, und ſich endlich 
reſolvirte, über Paſſau und Amberg, wo er einige Geſchäfte zu 
ordnen hatte, ſeine Heimreiſe zu bewerkſtelligen. 

Ganz ſelig im Genuße dieſer Illuſion, ſchlägt es eilf Uhr, 
die Gefängnißthüre wird geöffnet, und der Profoß tritt ein, mit 
der Weiſung, daß ihm Palm ſogleich in den Gefängnißhof zu fol— 
gen habe. Palm ſäumt keinen Augenblick, voll freudiger Erwartung, 
dort die Kundmachung ſeiner Freiheit zu vernehmen? 

Statt deſſen aber wird ihm von einem, durch die franzöſiſche 
Behörde beorderten, ſtädtiſchen Magiſtrats-Kanzeliſten ſein un⸗ 
wiederrufliches Todesurtheil verleſen. 

Palm erbleichte, wie vom Blitze getroffen. Als er ſich 
wieder erholte, weinte er laut auf, und rief weheklagend 
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zu Gott um Schutz und Hilfe; wurde aber unverzüglich in den Ker— 
ker zurücktransportirt. 

Bald darauf kamen zwei franzöſiſche Offiziere in den Pfarrhof, 
mit der Meldung, daß der Delinquent von mir zum Tode vorbe— 
reitet zu werden wünſche. 

Ich erklärte meine Bereitwilligkeit dazu aus doppelter 
Pflicht, erbat mir die Begleitung meines Collegen, des Spital— 
ſeelſorgers Herrn Johann Michael Gropp, und eilte, des Un— 
glücklichen Sehnſucht nach meinem geiſtlichen Beiſtande, ſo gut 
ich's vermöge, zu erfüllen. 

Beim Eintritt in den Kerker fanden wir den unſchuldig Ver— 
urtheilten, mit angſtvollem ſchmerzlichen Antlitze, tief in Gedanken 
verſunken. Als er unſer anſichtig wurde, erhob er ſich mit ehrer— 
bietigem freundlichen Gruße, mit einem Thränenſtrome ſein 
jammervolles Herz ſogleich gegen uns ergießend. Er faßte zu 
mir herzliches Zutrauen, als wären wir ſeit langer Zeit ſchon 
die innigſten Freunde geweſen. Da er Ihnen gerne umſtändlich 
geſchrieben hätte, es ihm aber nicht recht von der Hand ging und 
auch die Zeit nicht zureichte, kamen wir mit einander durch Hand— 
ſchlag überein, daß ich Ihnen ſeine Anliegen getreu berichten 
würde. 

Palm bekannte uns vornherein, daß er proteſtantiſcher Glau— 
bensgenoſſe ſey, weßhalb wir ihn, — nachdem wir uns von ſeiner 
unerſchütterlichen Ueberzeugung dieſes Glaubens, in dem er ge— 
boren und erzogen war, überzeugt hatten, — in den letzten Stun— 
den ſeines Lebens darinn nicht beunruhigen wollten, ſondern ihn 
auf die unendliche Barmherzigkeit Gottes und die Verdienſte Jeſu 
Chriſti verwieſen, der für uns Alle geſtorben iſt, und uns von aller 
Sündenſchuld mit ſeinem koſtbarſten Blute erlöſet hat. 

Als frommer Chriſt wünſchte er auch das heilige Abendmahl 
zu empfangen. Allein da in der ganzen Gegend kein Geiſtlicher 
ſeiner Confeſſion ſich befindet, tröſteten wir den um Gottes 
Willen in Alles Fügſamen mit der ſogenannten geiſtlichen Com— 
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munion, wo bei dem Herrn, im Falle der Unmöglichkeit, der 
Wille das Werk erſetzt. 

Mit rührender Andacht, vor dem Kruzifixbilde kniend und 
das Haupt auf die demüthig gefalteten Hände geſenkt, pſal— 
lirte als dann der, bis zum letzten Augenblicke mit heißer Liebe 
Ihrer gedenkende ſelige Herr Gemahl ſeine zwei geiſtlichen Lieb— 
lingslieder, welche ich Ihnen, nebſt ſeiner übrigen mit ſich ge— 
führten Habſeligkeit, nach der zwiſchen uns gepflogenenen Über— 
einkunft, bei meinem früheren Schreiben bereits mitgetheilt habe. 

Um ſeine, in einem Thränenſtrome ſich ergießende, An— 
dacht durch unſere Anweſenheit nicht zu unterbrechen, und 
es in unſerer Pflichterfüllung an nichts ermangeln zu laſſen, ent— 
fernten wir uns indeſſen aus der Gefängniß-Zelle, begaben uns 
stante pede zum franzöſiſchen Platz- Kommandanten, und baten 
mit thränenden Augen und aufgehobenen Händen bei der hoch ge— 
feierten Generoſität der Großen-Nation, aus Erbarmen gegen die 
unglückliche verwaiste Familie, um Gnade für den armen Sünder. 

In humaner Manier beſchied uns der Komandant, daß die 
Willfahrung unſers ſupplikanten Anſuchens außer dem Bereiche 
ſeiner Macht liege; da Niemand, als nur der Kaiſer, Palm pardoni— 
ren könne. 

Als wir mit dieſem hoffnungsloſen Beſcheide in des Unglück— 
lichen Kerker zurückgekehrt waren, ſchlug es zwei Uhr, und ein 
franzöſiſcher Kriegsknecht trat herein, um Palm mit einem Stricke 
hinter dem Rücken die Hände zu binden. 

Auf unſer Erſuchen um die Begünſtigung, daß dem ohnehin 
ſicher gewahrten Opfer die Hände frei zum Himmel zu erhe— 
ben, doch erlaubt werde, gab der rauhe Lietor mit barſcher 
Stimme uns zur Antwort: „Die geſetzliche Norm erleidet keine 
Ausnahme.“ — Ich beruhigte nun den, über dieſe Schmach bit— 
ter ſich Beklagenden mit der chriſtlichen Erinnerung, daß ja auch 
das unſchuldige Lamm Gottes auf ſeinem Gange nach Golgatha 
gebunden geführt wurde. 

Jetzi wurden wir aus dem Gefängniſſe auf die Gaſſe zu ge— 
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hen geheißen. Da ſtand vor dem Thore ein mit Ochſen beſpannter 
Leiterwagen zu unſerer Aufnahme in Bereitſchaft. Mein Collega 
und ich beſtiegen zuerſt den Wagen, halfen alsdann dem von peinli— 
cher Todesangſt Ermatteten herauf, ſetzten ihn in unſere Mitte, 
und ſtützten ihn beim Hinausfahren mit unſern unterſchlagenen 
Armen. 

Mit Vermeidung des Hauptplatzes bewegte ſich der Zug 
durch eine, von Menſchen jedes Alters und Standes wogende, 
mit offenkundiger Theilnahme ergriffene, Volksmaſſe, welche 
die reitende Escorte nur mühſam zu beſeitigen vermochte, 
auf die Glacis vor dem Salzburger Thore. Wir beteten unter— 
wegs das Gebet des Herrn, und ſprachen von chriſtlichen Glau— 
benswahrheiten. 

Auf dem Richtplatze erwartete uns die geſammte in Carré 
aufgeſtellte franzöſiſche Garniſon der Stadt und Umgebung von 
Braunau, während auf den Feſtungswällen die Kanonen für den 
Fall eines Aufſtandes zum Abprotzen bereit ſtanden. — So be— 
kundeten die Franzoſen öffentlich ihr böſes Gewiſſen bei dieſer 
barbariſchen und ungerechten Juſtitz, weil ihnen die gährende Miß— 
ſtimmung des Volkes deßwegen auch genau bekannt war. 

Nachdem wir mit naſſen Wangen unter freundſchaft— 
lichſter Umarmung von dieſer Welt für immer Abſchied genom— 
men, übergab mir Palm mit der zärtlichen Beſtimmung für 
Sie, ſein, Ihnen am 4./9. 1806 bereits eingehändigtes, weißes 
Sacktuch, worin er Ihnen die letzten Thränen treuer Gattenliebe 
weihte. 

Als man dem Füſilanden mit ſeinem eigenen Tuche die Augen 
verbinden wollte, erboth ich mein Sacktuch zu dieſem Zwecke, 
und empfahl ihn, während er ſich niederkniete, ich aber mich zurück— 
ziehen mußte, ſchluchzend in die Hände des himmliſchen Vaters. 

Ein Paar Sekunden darauf ſank Palm, von ſechs Flinten— 
kugeln getroffen, ächzend auf ſein Angeſicht nieder. Die nächſten 
ſechs, ihre Gewehre nach dem im Blute ſich Wälzenden abfeuern— 
den Soldaten verſtummten ihn zwar regungslos; doch als ich hin— 
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zuſprang, um mich von ſeinem gewiſſen Tode zu überzeugen, ge— 
wahrte ich ihn auch jetzt noch athmend, was ich mit jämmerlichen 
Angſtgeſchrei ſogleich anzeigte. Während nun Alles ſchrie und 
weinte, der kommandirende Hauptmann aber mit dem heftig— 
ſten Zorne die Füfilters als feige Memmen ausſcholt, zerſchmet— 
terten endlich zwei, an den Schläfen ihre Gewehre abdrückenden, 
Soldaten die Hirnſchale des in Gott ſelig endenden Martyrers. 

Nach vollzogener Exekution wurde das Militär zum Heim— 
marſche ſignaliſirt, der mit ungewöhnlicher, eigentlich unheimlicher 
Stille vor ſich ging. Unverkennbar war die Mißſtimmung der mei- 
ſten Soldaten über dieſe himmelſchreiende Ungerechtigkeit, und viele 
ſprachen in den Quartieren unverholen ihren Unwillen darüber 
aus. Der Feſtungs-Commandant St. Hilaire und mehrere andere 
Offiziere verreisten vor der Exekution. Der Oberkommandant 
ſprach zu mir auf dem Rückmarſche, (was wohl unwillkührlich an 
den Hauptmann beim Tode des Gerechten am Kreuze mahnet : „Dieſer 
Mann war in der That recht ſtandhaft!“ — Der kommandirende 
Hauptmann aber erklärte, daß er lieber quittiren, als noch ein— 
mal eine ſolche Exekution auf ſich nehmen würde. 

Ohne Unterſchied des Geſchlechtes, Alters und Standes fühlten 
Alle gleich ſympathiſirend den Schmerz. — Wenn Palm zu Braunau 
geboren, und allhier der gröſte Wohlthäter geweſen wäre, hätte 
er mit ſo allgemeiner Theilnahme nicht betrauert werden können. 

Die Meiſten konnten ſich, wie ich, erſt zu Hauſe recht 
ausweinen. Denn obgleich mir Gott während dem ganzen 
ſchauerlichen Akte wunderbare Standhaftigkeit verlieh, um 
den von der ſchrecklichſten Todesangſt Bewältigten mit meiner 
perſönlichen Geiſtesgegenwart durch chriſtlichen Muth aufrecht 
zu erhalten; ſo übermannte mich in meiner Wohnung dennoch 
ein ſo namenlos ſchmerzliches Gefühl, daß ich nahe daran war, 
ſchwer zu erkranken. 

Ungeachtet des Befehles von der franzöſiſchen Kommandant— 
ſchaft, daß der Leichnahm des Hingerichten in ungeweihte Erde 
auf dem Richtplatze einzuſcharren ſey, wurde durch den, von dem 


65 


Wunſche der geiſtlichen und weltlichen Behörde, ſowie der ge— 
ſammten Stadtbevölkerung verſtändigten, Todtengräber, ſobald 
das Militär abgezogen war, der Leichnam dieſes Ehrenmannes 
auf dem katholiſchen Friedhofe begraben. 

Am folgenden Tage nach der Füſilade wurde Palms Todes— 
urtheil, vorgeblich wegen abſichtlicher Verbreitung ehrenrühri— 
ſcher Schriften gegen Frankreich, wie: „Deutſchland in ſeiner tief— 
ſten Erniedrigung“ ꝛc. durch Placaten publizirt. Aber Jedermann 
war zu ſehr von der Ungerechtigkeit des Verfahrens überzeugt, 
und die allgemeine Erbitterung zu groß, als daß man die An— 
ſchlagzetteln einer Beachtung gewürdigt hätte. Auch enthielten die 
Plakaten eine offenbare Lüge durch die Angabe, daß Palm vier 
und zwanzig Stunden nach Verleſung ſeines Urtheiles zur Richt— 
ſtätte ausgeführt worden ſei; da doch alle Welt weiß, daß man ihm 
zur Vorbereitung auf ſeinen Tod nur drei Stunden Lebensfriſt ver— 
gönnte. — Vielleicht iſt dieſer augenblickliche Vollzug aus Gnade 
geſchehen, um Palm die Todesangſt zu verkürzen, weil auf keinen 
Fall Pardon zu erwarten war, weßhalb ſämmtliche zu Gerichte 
herbeigezogene Oberſten gleich nach dem dritten Verhöre von 
Braunau abreisten. 

Was die Fragen betrifft: „Hat Palm einen user 3 
habt? — Wer war Dieſer? — Hat er im Verhöre für ihn ge— 
ſprochen?“ — kann ich dieſe inſoweit beantworten, daß ihm die 
Beiziehung eines Vertreters geſtattet wurde, daß er ſich einen 
Solchen erwählte, daß aber der Erbetene aus unbekannter Ur— 
ſache beim Verhöre mich erſchienen iſt. — So hat Palm ſelber 
durch einen, der franzöſiſchen Sprache kundigen, königlich bairi— 
ſchen Local-Aufſeher feine Rechtfertigung vorgebracht. Übrigens 
war die ganze Verhandlung, wie ich ſchon ſagte, leere For— 
malität, und wenn ein Engel vom Himmel für ihn geſprochen 
hätte, wäre er dennoch zum Tode verurtheilt worden. 

Rückſichtlich des mich erſuchenden Schreibens der Stein'ſchen 
Buchhandlung durch Herrn Fink in Braunau, wegen der Crlaub— 
niß: meinen Brief, vom 4. September 1806, in die Biographie 
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des ſeligen Palm einrücken zu dürfen? — füge ich mich gerne dem 
Wunſche der Betheiligten an dieſem lobwürdigen humanen Unter⸗ 
nehmen. Doch wird man es hoffentlich nicht verkennen, daß ich 
dieſes Schreiben für die Publtzität nicht ſtyliſirt habe, indem 
ich, ohne Sorgfalt des förmlichen Ausdruckes, meine Empfindun⸗ 
gen und Gedanken nur ganz cordial darin expektorirte. 
Schließlich verſichert Sie der ſtets unveränderlich theilneh— 
menden Geſinnung an Ihrem obwaltenden Geſchicke 
Ihr 
herzlich dienſtwilliger Freund 
Thomas Pöſchl. 


§. 49. Rrankhafter Einfluß der Palm'ſchen Füſilade auf Pöſchl's 
gemüthszuſtand. 
Schlummerer, erwache! deines Hauptes Kiſſen 
Ruht an dem Abgrund neben Finſterniſſen! 
Bleibt dir, vom Schlafe plötzlich aufgeriſſen, 
Muth zu dem Kampf für Gott und Herzensſache? 
Schlummerer, erwache! 


Wache und bete! Pfeile, nimmer fehlend, 

Legt der Verſucher, die Verſuchung wählend 
Nach deiner Neigung auf den Bogen! Quälend 
Naht dir die Reue — ach, die allzuſpäte! 

Wache und bete! 
Arthur von Nordſtern. 


Dieſe ſchauerliche Gewaltthat der franzöſiſchen Tyranei, ſowie 
der, während der langwierigen Kriege erſchütterte, kirchliche und ſtaat— 
liche Organismus, erzeugten in Pöſchl's, zu ſchwärmeriſchen Einbil- 
dungen ohnehin überwiegend geneigtem, Geiſte die fixe Idee: „Alle 
Chriſten ſeien verdorben, und erfolge nicht unverzügliche Beſſer— 
ung; ſo müße Gottes Zorn nothwendig zum Strafgerichte ein— 
ſchreiten.“ — Wie ein zürnender Elias trat Pöſchl von nun an 
als Bußprediger auf: Gottes herannahenden Gerichte allen jenen 
verkündend, die nicht aufrichtige Buße wirken. 
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Da aber Pöſchl in die Teufelsaustreibungs-Geſchichte zu 
Kirchberg bei Braunau beſonders verflochten war, — wo er die, 
für beſeſſen gehaltene, Pfarrerköchin exoreirte, — und als Kate— 
chet die jugendliche Einbildungskraft mit Teufels- und Geiſter— 
geſchichten bedenklich influirte, wurde von dortigen Beamten und 
Bürgern Klage über ihn an die k. bairiſche Regierung eingereicht, 
und da auch der Herr Pfarrer in Braunau mit ſeinen Zim— 
merandachten, Beichten und myſtiſchen Religionslehren ſich un— 
zufrieden erklärte: wurde Pöſchl auf königl. bairiſchen Befehl ohne 
weiterem pſychiatrichiſchen Skruppel im Jahre 1813 von Braunau 
in das zwei Stunden von Frankenburg entlegene, für ſich ſchon 
melancholiſch ſtimmende, einſame Dorf Ampfelwang, damals im 
Inn⸗, nun aber im Hausruck-Kreiſe, verſetzt, und als er gegen 
dieſe unkanoniſche Procedur remonſtrirte, unter Escorte dahin ab— 
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$. 50. Pöſchl ftiftet zu Ampfelwang und in der Umgebung die 
Pöfchlianer-Schwärmerei. 

Geiſtlich wird umſonſt genannt, 
Wer nicht Geiſtes Licht erkannt. 
Wiſſen iſt des Glaubens Stern, 
Andacht alles Wiſſens Kern. 
Lehr' und lerne Wiſſenſchaft; 
Fehlt dir des Gefühles Kraft 
Und des Herzens frommer Sinn: 
Fällt es bald zum Staube hin. — 
Schöner doch wird nichts geſehen, 
Als wenn die beiſammen gehen: 
Hoher Weisheit Sonnenlicht 
Und der Kirche ſtille Pflicht. 

Staudenmaier. 


Dieſe tiefverletzende ſchmähliche Verſetzung brachte in Pöſchl's 
krankhaftem Gemüthszuſtande die unglückliche Kriſis heran, welche 
zur wirklichen und unheilbaren Seelenkrankheit bei ihm führte. 

Pöſchl hielt ſich für einen Märtyrer der verkommenen Kirche, und 
zur Stiftung einer neuen Kirche prädeſtinirt, welche gleich der von 
Petrus Valdo gegen Ende des zwölften Jahrhundertes zu Lyon 
geſtifteten, ihrer urſprünglichen Tendenz nach gegen das, unter 
allen Ständen der menſchlichen Geſellſchaft wuchernde, Verderben 
der Zeit gerichtet war; aber durch unklare religiöſe Schwärmerei 
in ſchiefe Bahn gerieth, und in eine Tiefe moralifchen Verderbens 
hinabſtürzte, vor der die Menſchennatur zurückſchaudert. 
| Zu Ampfelwang erwarb ſich Pöſchl in kurzer Zeit das unbe— 
grenzte Vertrauen ſeines Herrn Pfarrvikars Matthias Schlichting, 
ſowie die gröſte Achtung des Landrichters Marquard Wintrich in 
Vöcklabruck, welcher ihn dem, am 30. Mai 1813 Ampfelwang an— 
tretenden, Herrn Pfarrer Johaun Götz gegen die, ihm vom Salz— 
burger Conſiſtorium aufgetragene, Aufſicht über Pöſchl mit dem 
Bemerken empfahl, daß Herr Kooperator Pöſchl ein religiös rich— 
tig denkender und moraliſch gut handelnder Mann ſey. Auch die 
Zuneigung de Gemeinde gewann Pöſchl vollkommen. Er war in 
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und außer der Schule unermüdet, die Kinder zur Furcht Gottes 
und zu einem ſittlichen Betragen anzuhalten, ſeine geiſtlichen Ver— 
richtungen vollzog er mit Anſtand und ohne frömmelnde Ziererei, 
ſowie ſeine, wenn gleich oft langen doch eifrigen und herzlichen 
Homilien beifällig angehört wurden. Um ihnen mehr Eindruck zu ver— 
ſchaffen, ſtellte er ſeinen Zuhörern ihre innern Regungen als, von 
einem Engel oder Teufel hervorgebrachte, Zuſtände vor. Zugleich 
waren dieſe immerwährende Anſpielungen auf die Bekehrung der 
Juden, dringende Ermunterungen zur Buße, donnernde Strafre— 
den. Auf die einſtmalige Bemerkung ſeines Herrn Pfarrers: 
warum er doch immer von der Bekehrung der Juden predige, da 
der Glaubens- und Sittenlehren ſo viele ſind, daß man ſich mit 
dergleichen Muthmaßungen nicht abzugeben brauche? — ward er 
bis zu Thränen gerührt, ohne etwas darauf zu antworten; denn 
die Zeit war noch nicht da, daß er öffentlich auftreten durfte. Als 
er aber am 21. Jänner 1814 (alſo faſt nach einem Jahre) durch 
ſeine vertrauteſte Schülerin, die göttlich inſpirirte Magdalena 
Sickinger, den Befehl erhielt: „Er ſolle auftreten“! und er die— 
ſen Auftrag am 23. Jänner (es war der dritte Sonntag nach der 
Erſcheinung, an dem das Evangelium: von des Hauptmanns 
Knechte Matth. VIII. 5—13 geleſen wird) bei dem Frühgottes— 
dienſte wirklich vollzog, bekam ſeine Schwärmerei erſt einen öffent— 
lichen Charakter. Pöſchl predigt da zum verſammelten Volke: „Ich 
trete im Ramen Gottes auf, indem ich vom Herrn den Auftrag 
habe, die Kirche Gottes zu reinigen. Denn Chriſtus — 
ſpricht er — wohnt nur in den Herzen der Reinen. Der— 
ſelbe leitet und regiert ganz deren Handlungen. Den Reinen 
erſcheint Gott und die Mutter Gottes, von denen ſie Offenbarun— 
gen erhalten. Der Menſch muß ſich reinigen laſſen. Wer ſich dem 
nicht unterwirft, verfällt der ewigen Verdammniß, und iſt des 
Todes ſchuldig, der ihn allein wieder reinigen und des Himmels 
würdig machen kann. Dieſe Lehren müſſen bis zur hingebenden 
Aufopferung des Lebens beobachtet werden; wenn anders die neue 
Offenbarung nicht verloren gehen und den Juden zu Theil wer— 
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den ſoll. Denn Gott hat derzeit, nach den Verheißungen der Pro— 
pheten und Jeſu Chriſti, die allgemeine Bekehrung dieſes Volkes 
und die Verſchmelzung des Juden- und Chriſtenthumes in eine 
Univerſal-Religion beſchloſſen, worauf das tauſendjährige Reich im 
neuen Jeruſalem beginne. Gleichwie aber, als die Heiden zu den 
Zeiten der Apoſtel gläubig wurden, die Judenverwerfung geſchah, 
ſo beginnt jetzt die Verwerfung der Chriſten, als Abkömmlinge der 
Heiden, wenn ſie nicht Buße thun. Große bald ſichtbar werdende 
Strafgerichte warten auf die Unbußfertigen ꝛc. 

Dieſe Worte, im feierlichen und begeiſterten Tone vorgetra— 
gen, machten auf die Gemüther der Anweſenden einen unbe— 
ſchreiblich erſchütternden Eindruck. Lautes Schluchzen und Weinen 
machte den, im Beichtſtuhle anweſenden, Herrn Pfarrer auf 
Pöſchl's Vortrag aufmerkſam. 

Dieſer predigte auch in Häuſern und ſelbſt auf freiem Felde, 
überall das nähmliche Thema: die Leute ſollen fleißig beten, 
Buße thun und ihr Herz von dieſer ſündyaften Welt losreißen; 
denn der Herr werde in Kürze das Menſchengeſchlecht ſtrafen. 
Die Welt liege jetzt mehr als jemals im Argen. 

Dabei war der im Umgange lammfromme Pöſchl im Beicht— 
ſtuhle fo lövengrimmig, daß er nur Wenigen die Abſolution er— 
theilte. Das Bußgeſchäft bei ſeinen Beichtkindern fing gewöhnlich 
mit einer Generalbeicht an. Als Bußwerk gab er häuſig Almoſen 
auf, wodurch er ſich, wie durch perſönliche Wohlthätigkeit, die Ar— 
men in der Gemeinde zu ſeinen Freunden machte. Rückfällige wur— 
den nicht abſolvirt; wer nicht auf immer Tanz, Spiel und Lieb— 
ſchaften entſagte, wurde nicht abſolvirt; wer keinen entſchiedenen 
Bußeifer zeigte, den wies er mit den Worten aus dem Beichtſtuhle: 
„Gehe zu, bei dir hilft nichts mehr, du gehörſt dem Teufel an!“ 


Immer muß ich wieder leſen 
In dem alten heil'gen Buch, 
Wie der Herr ſo ſanft geweſen, 
Ohne Arg und ohne Trug. 
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Wie er hieß die Kindlein kommen, 
Wie er hold auf ſie geblickt, 
Und ſie in den Arm genommen, 
Und an ſeine Bruſt gedrückt. 


Wie er Hilfe und Erbarmen 
Allen Kranken gern bewies, 
Und die Blöden und die Armen 
Seine lieben Brüder hieß. 

Wie er keinem Sünder wehrte, 
Der mit Reue zu ihm kam, 
Wie er freundlich ihn belehrte, 
Ihm den Tod vom Herzen nahm. 


Staudenmaier. 


Was Wunder, wenn das fürchterliche Zornfeuer des blinden 
Zeloten Vielen ſchon damals die Köpfe verwirrte, daß ſie im Glau— 
ben an die Prophezeiung des Meiſters: mit dem Jahre 1816 nehme 
ohnehin Alles ein Ende, — ihre Berufsarbeit daheim ganz aufga— 
ben, lediglich beſchaulichem Leben ſich widmeten, und weithin in der 
Umgegend ihre Freunde und Verwandten mit ſich in die Grube zogen. 

Pöſchl's Anhänger namentlich in den, laut Pfarrbuch, zu 
Frankenburg gelegenen Ortſchaften: Hofberg, Leihtrachſtetten, Pe— 
higen, Friedhalbing, Haslbach, Egg, Engern, Loixigen und 
Schweinegg, hielten beim Kienaſtbauer und zu Ampfelwang beim 
Wolfsegg'ſchen Revier-Jäger Zuſammenkünfte, wo ſie ganze Nächte 
den Kreuzweg, die drei göttlichen Tugenden u. ſ. w. beteten, geiſt— 
liche Lieder ſangen, Erbauungsbücher laſen, von den, durch Pöſchl 
inſtallirten, Leetoren belehrt wurden und ihre Orgien feierten. 

Ein gedrucktes illuſtrirtes Blatt, am Verſammlungsorte zur 
immerwährenden Betrachiung ausgeſtellt, veranſchaulichte die ge— 
habten Erſcheinungen und gehörten Stimmen der H. H. Katharina 
von Siena, Thereſia, Magdalena von Pazzis u. a. Außer der hei— 
ligen Schrift, dem Menſchenſpiegel, der Nachfolge Chriſti, dem 
verborgenen Leben mit Chriſto in Gott, Pöſchl's Symbolum der 
neuen Offenbarung, himmliſchen Vergißmeinnicht, Frag und Ant— 
wortſpiel, Bibliſche- und Heiligen-Sentenzen, endlich Predigt-Ma- 
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nujeripten, war ihr Lieblingsbuch das, wegen eckelhafter 
rohſinnlicher Veranſchaulichung der darin enthaltenen Glau— 
bens⸗ und Sittenlehren, durch höchſtes Reſeript vom 18. Sep— 
tember 1814 als fanatiſch und verderblich außer Curs geſetzte, 
ſeinem Inhalte nach, folgende ſogenannte „Herzbüchlein“. 
So ziehet hin, und folgt dem hohen Ruf, 
Mit welchem euch die Kirche ausgeſendet; 
Denn dieſer Mutter bleibt ihr ſtets verpfändet, 
Sie war es, welche eure Väter ſchuf; 
Sie iſt es, welche Licht und Kraft euch ſpendet; — 
Denn nie wird eine große That geendet, 
Und Menſch und Welt verfehlen den Beruf, 
Bleibt nicht ihr Herz dem Lichte zugewendet. 
Staudenmaier. 


$. 51. „Das Herz des Menſchen ein Tempel gottes, oder eine 
Werkſtätte Satans.“ 
Von Johann Gaßner 
in München. 
Einleitung.“ 

Dieſes Schriftchen wurde aus dem Franzöſiſchen überſetzt, 
und im Jahre 1732 zu Würzburg von dem Univerſitäts-Kupfer⸗ 
ſtecher unter dem Titel: „Geiſtlicher Sittenſpiegel, in welchem 
jeder heilsbegierige Chriſtenmenſch ſich erſehen, den Stand ſeiner 
Seele erkennen, und ſeinen Lebenswandel nützlich darnach ein— 
richten kann, auf eifriges Verlangen herausgegeben.“ — Der 
Herausgeber hat es dem hochwürdigſten Biſchof zu Würzburg und 
Bamberg, Friedrich Karl, gewidmet, — „der geſicherten Hoffnung 
lebend,“ wie er in der Dedication fagt, „es geruhen Hochdieſelben 
dieſes Werk mit gnädigſtem Wohlgefallen fürſtmildeſt anzuſehen.“ 

Seit dem Jahre 1732 hat ſich aber der Geſchmack ſehr ge— 
ändert; die Wahrheit nicht, ſie bleibt ewig unveränderlich: und 
ich lebe auch der ſichern Hoffnung, daß der Geiſt der Zeit gewiß 
nicht mit Wohlgefallen, und gewiß nicht fürſtmildeſt; ſondern 
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höchſt ungnädig und unmilde auf gegenwärtiges Werk herabſehen 
werde. — Denn dieſes Werkchen ſtellt den Urheber der Sünde 
und Geiſtesſklaverei — den Teufel — ſowie den Urheber des 
Lebens und der Freiheit der Kinder Gottes — Chriſtum in uns 
— gar zu deutlich vor; der Zeitgeiſt aber lacht des Teufels, als 
ob er nicht wäre, — leugnet deſſen Daſein, oder ſeine Einwir— 
kung auf die Menſchen; der Zeitgeiſt glaubt nicht an Chriſtus, 
und nicht an die Erlöſung durch ihn, wie ſie uns in der heiligen 
Schrift gelehrt wird. Doch eben weil wir wiſſen, daß dieſer Zeit— 
geiſt nicht aus Gott, ſondern aus dem Teufel iſt, ſo bekümmern 
wir uns auch nicht ſehr, ob ihm dieſe Schrift gefalle, oder nicht. 
Wir bleiben bei Chriſti und ſeiner Apoſtel Lehre, welche wir noch 
immer ſo vortrefflich, ſo heilbringend und beſeligend finden, daß 
wir ſie für keine Meinung der Zeit vertauſchen mögen. 

Chriſtus aber und ſeine Apoſtel lehrten ausdrücklich: Wie 
Gott ſein Reich in den Gläubigen und Frommen hat, indem er in 
ihnen, als in ſeinem Tempel regiert, wohnet, ſie durch ſeinen 
Geiſt belebet, reiniget, heiliget, beſeliget, und mit göttlicher 
Kraft, mit himmliſchem Frieden und ewigen Leben erfüllet; ebenſo 
hat der Satan ſein Reich in den Böſen, Ungläubigen und Gottlo— 
ſen. Er, der Böſe, wirket Böſes in ihnen, wohnet in ihnen, und 
macht ſie zeitlich und ewig unglückſelig. 

Chriſtus lehrte: Der Feind, welcher Unkraut unter den 
Waizen ſäet, während die Leute ſchlafen, iſt der Teufel. Matth. 
13, 25. Das Unkraut iſt da, wir können es nicht überſehen. Wer 
will den Sämann läugnen, der Unkraut ſäet? So würden wir 
ihm, dem liſtigen Feinde, das Unkrautſäen ja nur erleichtern. 

Ehriſtus ſprach zu den Böſen und Ungläubigen: Der Teufel 
iſt euer Vater, und nach euers Vaters Luſt wollet ihr thun. Der— 
ſelbe iſt ein Mörder vom Anfange, er iſt ein Lügner. Wenn er 
Lügen redet, redet er aus ſeinem Eigenen, weil er ein Lügner 
und der Vater der Lüge iſt. Joh. 8, 44. 

Paulus lehret: Satan iſt ein Fürſt, ein Gewaltiger, ein 
mächtiger Geiſt, welcher in der Finſterniß dieſer Welt herrſchet. 
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Es find Geiſter in der Luft; wir haben mit ihnen zu kämpfen. 
Epheſ 6% 2 „ | 

Paulus lehret: Satan iſt der Gott dieſer Welt, der Böſen 
und Ungläubigen, — welcher ihre Sinne verblendet, daß ſie das 
helle Licht des Evangeliums von der Herrlichkeit Chriſti nicht ſe— 
hen. 2. Kor. 4, 4. Es iſt daher ein teufliſches Werk, teufliſche 
Blindheit, an Chriſti Evangelium nicht zu glauben. 

Paulus lehret: Satan wirkt und treibt in den Ungläubigen 
ſein Weſen. Die Böſen find todt in ihren Sünden; die nähmlich, 
welche nach dem itzt herrſchenden Geiſte der Zeit leben, nach dem 
Fürſten, welcher in der Luft herrſcht. Eph. 2, 2. 

Petrus lehret: Satan iſt der Widerſacher der Frommen und 
Gläubigen, ihr Feind, ihr Verſucher, der nie ruhet, der immer 
umherſchleicht, wie ein brüllender Löwe, und ſucht, wenn er ver— 
ſchlinge. Wir ſollen daher wachen, nüchtern ſein und ihm feſt im 
Glauben widerſtehen. 1. Petr. 5, 8. 9. 

Johannes lehret: Satan iſt der Verführer der Welt. Offenb. 
12, 9. Er iſt der Urheber der Sünde, durch welche der Tod in 
die Welt gekommen iſt. 1. Joh. 3, 8. 

Johannes lehret: Der Sünder iſt ein Kind des Teufels; 
die Chriſtus zu zerſtören gekommen iſt. 1. Joh. 3, 8. 

Jakobus ſchreibt: Widerſtehet dem Teufel, ſo flieht er von 
euch. Jak. 4, 7. 

Jeſus hat den Seinen die Macht gegeben, Teufel auszutrei— 
ben, und Macht über alle Gewalt des Feindes. Matth. 10, 8. 
Luk. 4019. 

Paulus zeigt uns Epheſ. 6, 13. die Waffenrüſtung Gottes 
an, mit der wir gegen den Sai kämpfen ſollen, um das Feld 
gegen ihn zu behaupten, und ſeine auf uns gerichteten feurigen 
Pfeile auszulöſchen. 

Wer daher an die Lehre Jeſu und ſeiner Apoſteln glaubt, 
zweifelt nicht, daß das Herz des Menſchen entweder ein Tempel 
Gottes und des heiligen Geiſtes, oder eine Werkſtätte des Sa— 
tans ſei; oder, daß, ſowie Gott, Chriſtus und der heilige Geiſt 
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in den Gläubigen wohnt, wirket und lebet, ebenſo der Satan in 
den Böſen ſein Weſen treibt und ſie beherrſcht. 

Dieſe ganz bibliſchen und chriſtlichen, von der heiligen Kirche 
allezeit geglaubten, Wahrheiten werden in dieſem Schriftchen in 
Sinnbildern und Figuren dargeſtellt, erklärt und angewendet, um 
die Böſen von der Sünde und Sklaverei des Satans abzuſchre— 
cken, und die Frommen im Glauben und in der Gottſeligkeit zu 
ſtärken. 

Auf jeder Figur erſcheint ein Herz mit einem Angeſichte. 
Aus dem Zuſtande des Herzens, welches der Sitz und die Werk— 
ſtätte des Guten und Böſen iſt, muß der ganze Menſch beurtheilt 
werden. Das Angeſicht iſt gleichſam der Schild, welchen der in— 
nere Menſch aushängt, und an dem man einigermaſſen erkennen 
kann, weſſen Geiſteskind er ſei. Darum blicke, mein lieber Leſer! 
bei jedem Bilde in dein eigenes Herz, und betrachte deſſen innere 
Beſchaffenheit, um zu erfahren, in welchem Zuſtande du dich be— 
findeſt: ob Chriſtus, oder Satan in dir herrſche? —ob Gottes oder 
des Teufels Reich in dir ſei? — ob du ein Sklave der Sünde und 
des Satans, oder ein freies Kind Gottes ſeieſt? — Laß dir es 
ernſt ſein. — Gehe nicht gleichgültig darüber hinweg. — Sei 
redlich, es dir und Gott zu geſtehen, und aufrichtig zu bekennen, 
wie du es in dir findeſt. — Du ſteheſt vor Gott, der Herz und 
Nieren prüfet, der Alles ſieht und weiß, und dem nichts verbor— 
gen iſt, was in dir vorgeht. Findeſt du Böſes in dir, ſo verzage 
nicht; ſondern bereue es, bekenne es redlich, und wende dich zu 
Chriſto. Denn er iſt ja auch dein Heiland, iſt auch für dich in die 
Welt gekommen, iſt auch für dich da, die Werke des Teufels zu 
zerſtören, der Gewalt des Satans dich zu entreißen, und dich in 
ſein Reich zu verſetzen. Kol. 1, 13. Er wird dich ſtärken, daß du 
der Sünde nicht ferner dienſtbar biſt, und dem Satan unterthan 
ſein mußt. Er wird dich alſo frei machen, auf daß du wahrhaftig 
frei biſt. Joh. 8, 36. 
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Das Bild des Innern eines Menſchen, welcher der Sünde dient, 
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Erklärung der Kupfer. 


Die J. Figur. 
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und den Teufel in ſich herrſchen läßt. 


an der Bekehrung des Sünders. 


Deutung: Das Angeſicht drückt ſündigen Leichtſinn aus. — 
Durch die, von ſieben Thieren veranſchaulichten, Todſünden 
herrſcht Satan im Herzen. — Der h. Geiſt entflieht vertrieben. 
— Der, Gottes Gnade verſinnbildende, Engel arbeitet fortan 
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Die II. Figur. 
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Das Bild des Innern eines Sünders, welcher Buße thut, und 
die Sünde zu fliehen anfängt. 


Deutung: Der Engel ſtellt dem Sünder der Sünde Sold, 
Tod und Gericht, vor Augen. — Der in ſein Herz blickende 
Sünder erſchrickt über deſſen Gräuel. — Das eindringende Licht 
des h. Geiſtes verſcheucht den Satan mit ſeinem abſcheulichen An- 


hange. 
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Die III. Figur. 
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Der innere Zuſtand eines Sünders, welcher an Chriſtus und das 
Evangelium glaubt, und mit dem heiligen Geiſte erfüllt wird. 


Deutung: Der zerknirſchte Sünder beweint ſeine Sünden. 
— Der Engel hält ihm Chriſtum, den Gekreuzigten, und das 
Evangelium vor. — Der Stern des Glaubens glänzt in ſeinem 
Herzen. — Die Feinde ſeines Heils ſind in voller Flucht. 
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Die IV. Figur. 
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Bild des Innern eines Menſchen, welcher durch Chriſti Verdienſt 
mit Gott verſöhnt, nichts mehr weiß, als Jeſum Chriſtum, den 
Gekreuzigten. 


1 


Deutung: In dem Herzen des begnadigten Sünders iſt nun 
nichts mehr zu ſehen, als Jeſus, der Gekreuzigte, und die Zei— 
chen ſeines Leidens, welches der h. Geiſt ihm zu Gemüthe führt. 
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Die V. Figur. 


hi NN 


Das Innere des Gottſeligen. — Sein Herz ein Tempel des le— 
bendigen Gottes, eine Wohnung der heiligſten Dreieinigkeit. 


Deutung: Im Herzen des, durch den h. Geiſt geheiligten, 
Büßers erſcheint die allerheiligſte Dreifaltigkeit, mit dem Kreuze 
unter derſelben. — Der Engel führt, ſtatt des verbannten Sa— 
tans, die Tugend im Reigen. 
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Die VI. Figur. 
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Der Herzenszuſtand eines Menſchen, deſſen Eifer wieder erkaltet, 
und welcher die Welt lieb gewinnt. 

Deutung: Ein Auge dieſes Angeſichtes blickt frech umher, 
das andere tft ſchläfrig. — Die weniger gewordenen Zeichen des 
Leidens Jeſu wanken im Herzen. — Der Stern des Glaubens 
erblaßt. — Der, die Welt vorſtellende, Mann mit dem Schwerte 
dringt gewaltſam in das Herz. — Satan ſchleppt die alten Thiere 
herbei. — Der Engel bemüht ſich vergeblich den Teufel zu ver— 
treiben. 
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Das Herz eines Menſchen, welcher nach ſeiner Bekehrung wieder 
muthwillig ſündiget, und nun ganz den Satan in ſich herr— 
Ä ſchen läßt. 


Deutung: Der Stern des Glaubens iſt im Herzen verfin— 
ſtert. — Satan nimmt thronend die Huldigung ſeiner Creaturen 
entgegen. — Der h. Geiſt flieht von dannen; desgleichen der, mit 
aufgehobenen Händen dem Sünder noch immerzuſprechende Engel. 


Die VIN. Figur. 
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Der Tod des Gottloſen, und der Sold der Sünde. 


Deutung: Der unbußfertige Sünder, voll Schmerzen, Angſt 
und Entſetzen, auf ſeinem Todbette. — Satan hält ihm ſeine 
Sünden vor, und zeigt ihm den Sold der Sünde: den ewigen Aus— 
ſchluß von der Geſellſchaft ſeines, ihn nun verlaſſenden, Engels, 
wie aller Heiligen im Himmel, und die Verdammung vom göttlichen 
Richter zu endloſer Qual unter den Teufeln in der Hölle. 
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Die IX. Figur. 
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Der innere Zuſtand eines Chriſten, welcher im Kampfe gegen die 
Sünde, und in der Übung der Gottſeligkeit bis ans Ende verharret. 

Deutung: Das Herz des Chriſten von allen Seiten mit 
Feinden umgeben. — Die unter dem Herzen mit dem Becher der 
Wohlluſt und dem Dolche des Schreckens verführeriſche Welt. — 
Oben ermuntert der Engel zum beharrlichen Kampfe. — Über dem 
Brode des Lebens glänzet der Stern des lebendigen Glaubens. — 
Das Kirchlein bedeutet ſein unabläſſiges Gebet, der offene Geld— 
ſack ſeine Nächſtenliebe, Brod und Fiſch ſinnbilden ſeine Mäßigkeit. 
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Die X. Figur. 


Aa 


171 


00 
Mad N Il S N = 
sh EN 
al if 1 
ut N 
1 | m 90 
ee | ST 
Baia ee \\ „DN 
ne ti 7 1. J 
0 — 16 W Ds N 
% W M48 
\ I) u \ N. Wee 
N NW. N 
9 — W 
\ N N 
N 


Sur 


za) all 


4 
7 1 
A It 


Hi . “a N 


, 


| 


Der Tod des Gerechten. 


Deutung: Voll Ruhe und Troſt liegt der Gerechte auf ſei— 
nem Sterbebette. — Das Cruzifix drückt er auf ſeine Bruſt. — 
Aug' und Herz ſind gen Himmel gerichtet. — Der Engel wartet 
auf ſeine vollendete Seele, um ſie in Gottes Schooß zu tragen. 
— Chriſtus nimmt ihn mit offenen Armen in die himmliſche Se— 
ligkeit auf. — Satan muß zu Schanden abziehen. 
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Heilige Nachklänge. 


Zu Dir, Du Quell des Lebens! 
Herr Jeſu! ruft mein Herz, 
Dem ich noch nie vergebens 
Geklaget meinen Schmerz. — 


Du Tilger meiner Sünden! 
Ich weiß in Noth und Tod 
Sonſt keinen Troſt zu finden 
Als nur bei Dir, mein Gott! 


In meinem größten Zagen 
Soll, Jeſu! Deine Pein, 
Die Du für mich getragen, 
Mein größtes Labſal ſein. 


Dein Blut ſoll mich erquicken, 
Das Du vergoßen haſt; 
Nach Dir nur will ich blicken, 
Bis ich im Tod' erblaßt. 


Hier bleib' indeß mein Loos, 
Dir nachzuwallen, — 

Und meine Sorge, blos 
Dir zu gefallen. — 


So wart' ich, liebſter Heiland, Dein! 
Mit Sehnſucht und Verlangen, 

Bis ich bei Dir einſt werde ſein, 
Dich ewig zu umfangen. 


§. 52. Religiöſes Leben der Pöfchlianer während der Obſicht ihres 
Meiſters. 


Chriſtus, Licht von Gott, erhelle 
Jedes Leben, jede Stelle, 
Wo es dunkel iſt und wüſt, 
Daß die Menſchen dich erkennen, 
Deſſen Jünger ſie ſich nennen: 
Dann, Reich Gottes, ſei gegrüßt! 
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Wenn der Menſch den Menſchen findet, 
Wenn ein Bund ſie All' umwindet, 
Den die fromme Eintracht ſchließt: 
Dann beſchwört die wilden Triebe 
In der Menſchenbruſt die Liebe: 
Dann, Reich Gottes, ſei gegrüßt! 
Daß ſie mild einander ſegnen, 
Sollen Menſchen ſich begegnen, 
Bau'n, was müßig iſt und wüſt, 
Zähren trocknen, und das Leben, 
Das da fiel, vom Fall erheben: 
Dann, Reich Gottes, ſei gegrüßt! 
Liebe ſoll die Seele weihen; 
Nur durch Liebe, durch Verzeihen 
Wird viel Unrecht abgebüßt! 
Recht hat Gott; der Menſch kann fehlen; 
Demuth wohn' in allen Seelen; 
Dann, Reich Gottes, ſei gegrüßt! 
Tiedge. 


So lange Pöſchl ſeine Anhänger bearbeitete, charakteriſirten 
ſich dieſe Schwärmer in ihrem religiöſen Leben durch beharrlichere 
Andacht und auffallende Zerknirſchung; weshalb ſie insgemein die 
„betenden Leute“ genannt zu werden pflegten. Sie verrichteten ihre 
Gebete im glühenden Eifer, kniend, mit zur Erde geſenktem 
Haupte. Manche beteten auf freiem Felde mit proſternirtem Ange— 
ſichte, in der Erwartung, daß ſich ihnen der Himmel eröffnen 
werde. Sie brachten häufige Opfer für Meſſen, wallfahrteten ſehr 
oft, faſteten ſtrenge, und gingen alle Sonn- und Feſttage zur h. 
Communion. Insbeſonders feierlich war ihnen der Cultus 
Mariens und aller Heiligen, welche ſie durch Aufſtellung zahlloſer 
Bilder allwegs nach ihrem Sinne verehrten. Dabei flohen 
ſie den Umgang mit Andersdenkenden, die ihnen ſammt 
und ſonders als Verworfene erſchienen, beobachteten, den 
Worten ihrer Offenbarung gemäß, über die Schwärmerei ſelbſt 
gegen ihre Seelſorger, ſowohl im als außer dem Beichtſtuhle, die 
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ſtrengſte Verſchwiegenheit, weshalb man auch jo lange nicht über 
deren Weſen in's Klare kommen konnte, — legten Schmuck 
und Zierde in den Kleidern ab, und führten eine Art gemeinſchaft— 
lichen Gutes ein, welches Jedem aus ihnen in Verlegenheit und 
Noth zu Gebote ſtehen ſollte. 

Abgeſehen von dem, in den Gemeinden Zwieſpalt ſtiftenden, 
Hochmuthe der Pöſchlianer, hat die Schwärmerei damals manche 
gute Früchte getragen. Die Üppigkeit der weiblichen Kleidung ließ 
nach, Liebſchaften hörten auf, ein höherer Grad der Wohlthätigkeit 
trat ein, in Rückſicht auf Mein und Dein wurde das Gewiſſen zar— 
ter, Wiedererſtattung wurde pünktlich geleiſtet, die Kinderzucht 
ſtrenger, Eifer zum Leſen und Anhören des Wortes Gottes er— 
griff die Anhänger der neuen Lehre und ein tugendhaftes Leben 
wurde als die Hauptſache der Frömmigkeit anerkannt. 

Dieſe guten Früchte würden erfreulich geweſen ſein, wenn 
deren Fundament das von dem Apoſtel Epheſ. 2, 20. bezeichnete 
geweſen wäre. Allein das eben iſt der furchtbare Fluch der Sektirerei 
daß, wo ihr Gift in beſſere, aber noch nicht geläuterte Gemüther 
eindringt, ſie dieſelben, wie von betäubendem Schwindel ergriffen, 
gleichſam willenlos, dem gähnenden Rachen des Verderbens ent— 
gegenführt. 5 


$. 53. Pöſchl's Tagebuch der neuen Offenbarungen. 


Was, Leichtgläubiger, fängſt du umſonſt ein entfliehendes Gleichniß? 
Nirgend iſt, was du begehrſt; das Geliebte, wende dich! ſchwindet. 
Was du erblickſt, iſt Schatten des wiederſtrahlenden Bildes. 

Nichts hat jenes von ſich; mit dir nur kommt es und weilt es; 
Auch entweicht es mit dir, wenn du zu entweichen vermöchteſt. 


O vid. 


Das Weib, über welches Pöſchl vor Allen herrſchte, war 
Magdalena Sickinger, die Schweſter des abgetretenen Pfarrvikars 
Mathias Schlichting, zu Eidesheim bei Speyer gebürtig, damals 
Krämerin zu Ampfelwang, — eine vierzigjährige Frau von ſittlich 
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reinem Charakter, die mit ihrem Manne und ihrer Ziehtochter ein 
zurückgezogenes Leben führte. Bei ihr verbrachte Pöſchl die Stunden 
ſeiner Muße, zu ihr kamen die Leute, mit denen Pöſchl zu ſpre— 
chen hatte, bei ihr wurden Privat-Vorleſungen gehalten. Die asht- 
zehnjährige Ziehtochter erhielt Lieder, welche ſie mit den jungen 
Mädchen, die Pöſchl anhingen oder für ihn geworben werden ſoll— 
ten, fingen mußte, desgleichen Bücher zur Vorleſung. Pöſchl ſelbſt 
erklärte feine Lehrſätze, beſchrieb die Freuden der Inwohnung 
Jeſu im Herzen bis zur reizendſten Sinnlichkeit, wie er nicht min— 
der den Tod der Unbußfertigen, ihre Verdammniß und Vernich— 
tung auf das Lebhafteſte ſchilderte. Beſonders verhielt Pöſchl 
Magdalena Sickinger, ein gedrucktes Blatt, worauf das Herz der 
heiligen Katharina von Siena, wie Kryſtall, hoch und weit, und 
Chriſtus in demſelben in verſchiedenen Geſtalten abgebildet und 
redend dargeſtellt war, — immer vor Augen zu haben. 

So war denn eine natürliche Folge des häufigen Anhörens 
der Schilderungen von Pöſchl und des Vorſchwebens gedachter 
Bilder, daß die hyſteriſche Krämerin an derlei unwillkürlichen Ge— 
ſichtsvorſtellungen und Gehörstäuſchungen zu leiden begann, welche 
fie ihrem Seelenführer mittheilte. Pöfchl erklärte dieſelben für gött— 
liche Erſcheinungen ), ſchrieb fie allſogleich auf, obligirte die Krä— 
merin, ihm ja Alles zu ſagen, was ihr vorkäme, was ſie ſehe und 
höre, und wandte Alles auf, um die Göttlichkeit dieſer Traumge— 
ſichte glaubwürdig zu machen. 

Während der ganzen Zeit, in welcher die Krämerin dieſen 
Zufällen unterlag, war Pöſchl äußerſt geheimnißvoll, öfters auch 
betrübt, in ſich gekehrt und in heftigen Affekten. 


*) Wozu Pöſchl, ſich ſtützend auf die Lehre von der intellectuellen Anſchau— 
ung, die ihre Objecte ſelbſt produzirt, von der idealen Wirklichkeit dieſer 
Objecte, endlich von der Identität des Idealen und Realen, vollkommen 
berechtigt erſcheint. Dr. Zillner's Pöſchlianer. Zeitſchrift für Pfychiatrie, 
Band XIII, Heft 4. Berlin 1856. 
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Nachſtehends erfahren wir dieſe vorgeblichen Geſichte aus eis 
nem, im Pfarrarchive zu Neukirchen bei Frankenburg hinterlegten, 
Manuſkripte von Pöſchl. 

Kurzer Auszug 
aus der Geſchichte der neueſten Offenbarungen des Herrn, in und 
durch Magdalena Sickinger zu Ampfelwang, vom 20. Februar 
1813 bis zum Mai 1814, aus ihrem vom Unterſchriebenen ge— 
führten Tagebuche. 

Die Offenbarungen, welche in dem Herzen dieſer frommen 
Dienerin geſchahen, beziehen ſich eigentlich auf drei Gegenſtände; 
nämlich: 

J. Auf die Inwohnung Chriſti im Herzen der Menſchen 
durch den Glauben. 

II. Auf die Bekehrung der Juden, als des auserwählten 
Volkes Gottes. 

III. Auf die ernſtliche Buße der gegenwärtigen Chriſten, 
widrigenfalls ihnen gänzliche Vertilgung vom Herrn angedroht 
wird. 


Der Anfang dieſer neueſten Offenbarungen geſchah den 20. 
Februar 1813. Als nähmlich Magdalena Sickinger die un— 
ausſprechlich große Liebe betrachtete, aus welcher der Herr, — 
Gottes Sohn, Schöpfer Himmels und der Erde, Herr der Herr— 
lichkeit, — für uns Sünder ein geringer Menſch ward, für uns 
litt, am Kreuze ſtarb, und ſogar in unſerem ſüudhaften Herzen 
wohnen will: wurde ſie abermals, wie ſchon öfters, ſeit einiger 
Zeit her, zur inbrünſtigſten Liebe gegen Ihn entflammt, und ſah 
auch einmal im Geiſte in ihr Herz hinein, welches wie Kryſtall 
hell, klar und durchſichtig erſchien, — und ſah den göttlichen Hei— 
land in ſeiner verklärten menſchlichen Geſtalt daſelbſt, wie Er 
eben einen prächtigen Pallaſt erbaute, mit dem Kreuze hineinzog, 
und daſelbſt ſeinen Wohnſitz aufſchlug. 

Von dieſem Tage an ſah ſie faſt täglich bei ihrer Andacht und 
Betrachtung des bitteren Leidens den Herrn in ihrem Herzen, er— 
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hielt die erhabenſten Geſichte, vernahm die Stimme des Herrn, 
und pflegte den vertraulichſten Umgang mit ihm, als ihrem All— 
geliebten. 


Was nun den J. Gegenſtand betrifft, ſprach der Herr: „Ich 
lebe, und wohne in allen Menſchen, die es wahrhaft glauben und 
darnach thun.“ — Auch ſprach er zu einer andern Zeit: „Dieſe 
Geſichte ſind wahre Vorbilder, daß Ich durch den Glauben im 
Menſchen lebe und wohne.“ — Da ſie einmal dem Herrn ihr 
Bedenken vortrug, ob ſie die gehabten Geſichte und Stimmen 
ſelbſt mit ihrem Blute und Leben beſtättigen dürfe? — ſprach der 
Herr zu ihrem Herzen: „Bekenne allezeit, daß Ich durch den 
Glauben im Menſchen wohne, und daß deine bisherigen Geſichte 
hievon wahre Vorbilder ſind.“ — Wie es auch ſchon der heilige 
Paulus an die Epheſer 3, 17. ſchreibt: „daß Chriſtus durch den 
Glauben in unſern Herzen wohne.“ — An die Coloſſer 2, 27. 
ſchreibt Paulus: „Denen Gott aufdecken wollte, welche Schätze 
für die Völker enthalten find in jenem herrlichen Geheimniſſe, 
welches da iſt: Chriſtus in euch, die Hoffnung der Verherrli— 
chung.“ 

Um dieſes Geheimniß zu beſtättigen, hat auch der Herr alle 
dieſe Offenbarungen in dem Herzen ſeiner treuen Dienerin vor— 
genommen. | 


Den II. Gegenſtand betreffend, ſprach der Herr zu feiner 
Dienerin, als Er einmal in einem Geſichte unzählige Geſtalten 
der Juden zu ſeiner Anbetung in ihrem Herzen erſcheinen ließ: 
„Du und dein Bruder *) ſollet das Werkzeug zu ihrer Bekehrung 
werden; denn es iſt mein auserwähltes Volk.“ — Dieſer Aus— 
ſpruch des Herrn wurde, auf ihre Bitte um deſſen Beſtättigung, 
mehrmals wiederholt. 


*) Alſo würdigte ſich der Herr mich, ihren Seelenführer, zu nennen; wegen 
der innigſten geiſtlichen Vereinigung, welche Er Selbſt zwiſchen uns 
durch ſeine Gnade bewirkte. 
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Da Magdalena Sickinger einmal den Herrn um gnädigite 
Aufklärung bat, ob die Bekehrung der Juden durch mich noch 
lange anſtehen werde? ſprach der Herr: „Wenn ihn die Welt Hin- 
auswirft, wird die Bekehrung meines Volkes anfangen. Aber Ich 
werde überall mit ihm ſein.“ — Auch ſprach der Herr ferner bei 
dieſer Enthüllung: „Man wird euch nicht glauben und bis zur 
Opferung eures Lebens verfolgen. Aber verlaßt euch auf mich; 
Ich werde jederzeit bei euch ſein.“ — Ein anderes Mal ſprach 
der Herr: „Es wird nicht lange mehr dauern, und ihr werdet 
Beide für Betrüger gehalten werden und müßt euer Leben zur 
Bekehrung meines Volkes opfern.“ — Und wieder einmal ſprach 
in Anſehung der Juden der Herr: „Ihr werdet ſie vorbereiten.“ — 

Als Magdalena Sickinger ſich einmal bitter bei dem Herrn 
über ihre große Vergeßlichkeit ſeiner Geſichte beklagte, gab der 
Herr ihr zur Antwort: „Das thut der Teufel, weil er das Werk 
Gottes nicht aufkommen laſſen will; doch hat er nur Macht über 
den Leib, nicht aber über den Geiſt.“ — 

Als ſich Magdalena Sickinger mit mir einmal im Gebete 
vereinigte, und zum Herrn in ihrem Herzen ſprach: „Wir wollen 
uns gerne, wenn wir was beitragen können, als Werkzeuge brauchen 
laſſen; wollen Alles mit Freude thun und erdulden, wenn es uns auch 
das Leben koſtet!“ — antwortete der Herr: „Euer Wille iſt ganz 
der Meinige; denn ihr könnet nichts wollen, was Ich nicht will.“ 

Als Magdalena Sickinger den Herrn auch einmal um Auf: 
ſchluß bat, warum Er uns, da wir doch Nichts ſind, zu einem 
ſo großen Werke auserwählt habe? — ſprach der Herr: „Ich 
bin es, der durch euch wirket; ob ihr auch nichts ſeid.“ 

Auf die Frage: wann und wie die Bekehrung ſeines Volkes 
geſchehen werde? — antwortete ihr der Herr: „Laß es Mir über; 
das ſteht Mir zu.“ 

Auf die Frage: wohin ich mich bei dieſer Miſſion wenden 
ſoll? — antwortete der Herr: „Gen Böhmen.“ 

Auf die Frage: ob ich bei dieſem Berufe Jemanden zu Rathe 
ziehen dürfe? — ſprach der Herr: „Er ſoll nicht Menſchen, ſon⸗ 
dern Mich fragen. Ich habe es auf Mich genommen.“ 
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Einmal ſah die fromme Dienerin den Herrn, als König 
auf einem hohen Berge, in ihrem Herzen. Unſere zwei Perſonen 
waren auch dabei anweſend. Es erſchienen in großer Anzahl die 
Juden, und der Herr bedeutet ihr alſo: „Dieß iſt der Berg Sion; 
da ſoll Mich mein geliebtes Volk anbeten; ihr aber ſeid hiezu 
das auserleſene Werkzeug.“ 

Magdalena Sickinger frug auch einmal den Herrn, bei an— 
dächtiger Betrachtung ſeines bitteren Leidens: ob alle in ihrem 
Herzen vernommenen Geſichte und Stimmen wahrhaft von Ihm 
ſeien? — ob nicht etwa das Eine oder Andere von ihr ſelber 
herrühre? — und ob Alles ſicher erfüllt werden wird? — Der 
Herr ſprach: „Es iſt Alles von Mir, und Alles wird erfüllt wer— 
den, ſo wahr Ich, dein Gott und Herr, lebe!“ 


Was den III. Gegenſtand betrifft, bat ſie zu wiederholten 
Malen den Herrn, daß doch alle dermaligen Chriſten in ihrem 
Herzen erſcheinen, und darin Ihn, als ihren Gott, anbeten 
möchten; wie es die Juden bisher auf ihre Bitte mit bereitwillig— 
ſter Unterwürfigkeit allezeit gethan haben. Es erſchienen alsdann 
die Chriſten zwar ſchaarenweiſe außer ihrem Herzen; aber in's 
Herz zum Herrn gingen fie nicht hinein, und achteten ihn nicht. 
Da ſprach der Herr in ſeinem Grimme: „Ich will ſie Alle vertil— 
gen!“ — Als die engelfromme Seele, inbrünſtig für fie flehend, dem 
Herrn ſich zu Füßen warf, ſprach der Herr beſänftigt: „Ich will Alles 
neu machen. Sage es deinem Bruder: Die Menſchen ſollen Buße 
thun; ſonſt gehen Alle zu Grunde!“ 

Als die demüthige Magd auf mein Erſuchen den Herrn be— 
fragte: ob ich, wie es mir dieſem Ausſpruche gemäß erſcheine, un— 
verzüglich im Namen des Herru auftreten, Buße predigen und 
den Unbußfertigen ihren unausbleiblichen Untergang ankündigen 
ſoll? — oder, ob dieß nur gelegenheitlich berührt werden dürfe? — 
ſprach der Herr: „Er ſoll nur gelegenheitlich darüber predigen; 
bis Ich ihm befehlen werde, öffentlich aufzutreten.“ — Dieſer Befehl 
an mich erging drei Monate ſpäter durch die auserleſene Dienerin des 
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Herrn, indem ſie mir am 22. Jänner 1814 berichtete, der 
Herr habe ihr in dieſer Woche zweimal zugerufen: „Er ſoll auf— 
treten!“ — Gehorſam gegen den göttlichen Befehl, verkündete 
ich am folgenden Tage, den 23. Jänner, als dem dritten 
Sonntage nach der Erſcheinung, bei meinem Kanzelvortrage 
die Ausſprüche des Herrn rückſichtlich der Judenbekehrung und 
Chriſtenbuße, womit mich die, vom Herrn mir prophezeite, Ver— 
folgung zugleich traf. 

Einmal zeigte ſich der Herr mit einer Sichel in der Hand 
und ſprach: „Ich will Alles vertilgen, was nicht nach Meinem 
Willen lebt.“ 

Magdalena Sickinger ſah einmal den Herrn am Kreuze 
hangend in ihrem Herzen, während das allerheiligſte Blut aus 
ſeiner Seitenwunde floß. Plötzlich ſtrömte dieſes himmelwärts. Die 
Betrachtende erſchrack bei dem Anblicke, und frug den Herrn 
um deſſen Bedeutung? Der Herr ſprach: „Mein Blut ſchreiet gen 
Himmel wider die unbußfertigen Sünder.“ — Ein anderes Mal 
ſprach der Herr: „Gottes Zornfeuer erreicht alle jene, die ſich 
nicht bekehren.“ | 
Cinſt zeigte ſich der Herr als König in ſeiner ganzen Maje⸗ 
ſtät: mit der Krone auf dem Haupte, dem Seepter in der Rechten 
und die Weltkugel in der linken Hand. Alsdann ließ der Herr ei— 
nen unbußfertigen öffentlichen Sünder vor ſich erſcheinen. Dieſer 
konnte den Herrn nicht anſchauen, ſank vor ihm zuſammen und 
wurde zu Nichts. Der Herr aber ſprach: „So will Ich diejenigen 
vernichten, welche nicht Mein ſind.“ 

Einſt ſah Magdalena Sickinger Etwas, welches roth und 
gelb und mit ſchwarzen Flecken untermengt war, in der Geſtalt 
eines Feuers. Und der Herr ließ ſeine Stimme in ihrem Herzen 
vernehmen: „Das iſt das göttliche Zornfeuer. Die, Mir vorbe— 
haltenen, Guten werden beſtehen; die Andern aber alle zu Grunde 
gehen.“ 

Wieder einmal ſah Magdalena Sickinger die allerheiligſte 
Dreifaltigkeit in ihrem Herzen, welches außerordentlich groß er— 
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ſchien. Vor derſelben knieten, unter einer großen Menge von Juden, 
anbetend unſere zwei Perſonen. Außerhalb dem Herzen befanden 
ſich zahlreiche Geſtalten, welche der demüthigen Anbeterin als 
Chriſten angezeigt wurden. Auf ihre Frage: warum dieſe nicht 
auch zur Anbetung hereinkämen? antwortete der Herr: „Dieſe 
führen zwar Meinen Namen; bekennen Mich aber nicht durch ihre 
Werke.“ 

Wieder einmal bat Magdalena Sickinger bei der Betrach- 
tung des bitteren Leidens den Herrn, daß die Chriſten in ihr 
Herz kommen und die Leidensbetrachtung mit uns anſtellen. Doch 
verweigerten ſie auch diesmal ihren Eintritt. Als die gute Schwe— 
ſter den Herrn um die Urſache dieſes Benehmens fragte, antwor— 
tete der Herr: „Dieſe verlegen ſich nur auf Außerlichkeiten, ohne 
ſich im inneren Leben mit Gott zu üben.“ 

Magdalena Sickinger bat auch einmal den Herrn, daß ge— 
wiſſe, ihr näher ſtehende, Perſonen in ihr Herz kämen, und des 
Herrn bitteres Leiden mit uns betrachten. — Da vernahm ſie die 
Stimme des Herrn: „Dieſe gehören nicht zur Kirche meines Vol— 
kes, welche ganz neu und rein ſein muß. Ich mache Alles neu. 
Die Juden werden Mich im Geiſte und in der Wahrheit anbe— 
ten.“ — Auch ſprach einmal der Herr: „Ich, dein Gott und 
Geliebter, mache Alles neu.“ — Ebenſo vernahm ſie einſt die 
Stimme des Herrn: „In dir wohnet der lebendige Gott.“ — 
Und ein anderes Mal: „Es kömmt der Tag, wo Alle Jeſum im 
Herzen tragen ſollen; aber ſie fluchen Ihm.“ 

Nach gepflogener Liebesbezeugung des Herrn ſah Magda— 
lena Sickinger einſt eine rieſenhafte und wilde Geſtalt vor ſich ſte— 
hen, welche zu ihr ſprach: „Ich will dich überall verfolgen.“ — 
Darauf hörte ſie die Stimme des Herrn: „Ich werde meine Braut 
zum Siege führen.“ 

Einſt frug Magdalena Sickinger den Herrn, warum ſie denn 
nie äußerliche Erſcheinungen habe? Da ſprach der Herr: „Das 
Außerliche vergeht; doch das Geiſtige bleibt unveränderlich.“ 

Als einſt Magdalena Sickinger dem Herrn wegen vermeint— 
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licher Beleidigung einer gewiſſen Perſon mit reuiger Zerknirſchung 
Abbitte leiſtete, und nur um Bewahrung ſeiner bisherigen Liebe 
zum Herrn flehte; dagegen dieſe Perſon, als viel würdiger, zur 
Ausführung des großen Werkes dem Herrn vorſchlug, — ſprach 
der Herr: „Du haft weder Mich, noch jene beleidiget. Dein Ei- 
fer war gerecht. Du biſt Meine geliebte Braut. Du mußt auf dem 
Blutgerüſte ſterben, und durch deinen Tod will Ich die Kirche 
meines auserwählten Volkes erwecken.“ 

Da bat Magdalena Sickinger um Enthüllung der Heils— 
lehren für dieſe welterneuernde Miſſton. — Und der Herr ſprach: 
„Meine Inwohnung in den Herzen der Menſchen ſoll zu dem 
Ende gelehret werden. Wenn ſie dieſe Wahrheit feſt glauben, ſo 
werden ſie auch alle meine Gebote genau erfüllen. Und ſie müſſen 
dieſen Glauben nicht nur mit dem Munde bekennen, ſondern auch 
in ihren Werken zeigen. — Die Juden werden zu dieſem Glau— 
ben ſich unerſchütterlich bekennen, und dadurch Eins, ein Leib, 
werden.“ 

Abermals ſah die fromme Dienerin des Herrn die allerhei— 
ligſte Dreifaltigkeit in ihrem Herzen, und vernahm die Stimme: 
„Du biſt das Werkzeug, durch welches die Kirche meines auser— 
wählten Volkes wiedergeboren werden ſoll. Dein Bruder ſoll ſie 
lehren und ausbreiten. Meine gegenwärtige Kirche iſt ganz durch 
eitles Blendwerk entſtellt; aber ſie muß wieder ſo rein werden, 
als ſie es zu Meiner — und der Apoſtel Zeit geweſen iſt.“ 

Magdalena Sickinger ſah einmal bei der Betrachtung des 
bitteren Leidens in ihrem Herzen das bloße Kreuz, mit welchem 
Anfangs der Herr eingezogen war. In einiger Entfernung von 
ihrem Herzen ſtand ein prächtig gekleideter Mann. Als ſie ihn zur 
Einkehr in ihr Herz einlud, er aber ihre Einladung ſpröde 
von ſich wies, wurde ſie gewahr, daß es der Herr nicht ſei; als ſie 
ihn genau betrachtete, erkannte fie an ſeinen Gaisfüßen den Teu⸗ 
fel; und als ſie im Namen Jeſu ihn von dannen ſchaffen wollte, be— 
wegte er ſich nicht von der Stelle, und ſprach: „Habe ich auch 
über dein Geiſtesherz nichts zu ſchaffen, ſo hat mir dennoch Gott 
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heilſame Mahnung, durch Jeſum, den Obſieger, und Ertödtung 
ihres Fleiſches, dem Geiſte die unbeſchränkte Herrſchaft zu ver— 
ſchaffen. Noch drohte ihr der Teufel, daß er ſie mit unreinen Ge— 
danken plagen, verfolgen und auch Andere wieder ſie aufreizen 
werde. 

Als einſt Magdalena Sickinger den Herrn frug, welche Ver— 
ehrung von den Menſchen ihm die allerliebere ſei? — ſprach der 
Herr: „Die Betrachtung meiner Menſchwerdung und meines bit— 
teren Leidens.“ 

Auf ihre Frage, wodurch man ſich innigſt mit dem 
Herrn vereinige? antwortete der Herr: „Durch das innere Leben 
mit Gott.“ 

Über die nützliche und Gott wohlgefällige Anſtellung der 
Beicht erklärte ſich der Herr alſo: „Nachdem ſie mit Mir ihre 
Verſöhnung erwirkt haben, ſollen ſie ſich dem Prieſter zeigen.“ 

Auf ihre Bitte um beharrliche Standhaftigkeit zur Ausführ— 
ung des ihr auferlegten göttlichen Werkes vernahm ſie die inner— 
liche Stimme: „Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, wohnet in 
dir.“ 

Als einſt Magdalena Sickinger dem Herrn wieder ihre un— 
ausſprechliche Liebe bezeugte, ſprach der Herr: „Alles, was du 
redeſt, kömmt von Meinem Geiſte; und ohne Meinem Zuthun 
gibt es nichts.“ 

Als einſt Magdalena Sickinger dem Herrn ihren Gewiſſens— 
Skrupel vortrug, daß ſie bei der Angabe Seiner Geſichte und Re— 
den irgend was aus ſich ſelber hinzuſetze, oder hinweglaſſe? — 
ſprach der Herr: „Ich will dir Meine Worte in den Mund legen.“ 

Als einſt Magdalena Sickinger auf ihr Anſuchen die drei— 
malige Beſtättigung der Wahrhaftigkeit eines gewiſſen Ausſpru— 
ches vom Herrn in ihrem Herzen vernommen, und dann auch noch 
zweifelnd, um eine abermalige Beſtättigung diesfalls bei dem 
Herrn anhielt, — ſprach der Herr: „Ich bin Gott; verſuche Mich 
nicht!“ 
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Einmal erſchien der Magdalena Sickinger, als ſie das bit— 
tere Leiden des Herrn betrachtete, der Herr auf einem goldenem 
Thronſeſſel erhaben in ihrem Herzen, gab ihr einen goldenen 
Ring, wie einen Brautring, auf den Finger, überreichte ihr zwei 
ſchöne große Weintrauben, voll Beeren, und enthüllte ihr die 
Deutung dieſes Geſichtes mit folgender Erklärung: „Wie ihr 
dieſe zwei Weintrauben mit einander zu theilen habet; alſo ſollet 
ihr durch vereinigtes Wirken auch Meine neue Kirche gründen. 
Du ſollſt durch Betrachtung meines bitteren Leidens und durch 
dein Gebet, er aber wird durch ſeine Lehren Mein Reich unter 
den Menſchen ausbreiten.“ 

Als einſt Magdalena Sickinger den Herrn frug, warum ihr 
die Gnade göttlicher Offenbarungen zu Theil werde? antwortete 
der Herr: „Damit Mein und meines Vaters Reich verherrlichet 
werde.“ 

Magdalena Sickinger ſah einmal den Herrn, in einem gol— 
denen Gewande, mit dem Seepter und der Weltkugel zu Handen, 
von unſeren zwei Perſonen in der Umgebung von Juden knie— 
fällig angebetet; und der Herr ſprach alſo: „So regiere Ich bei 
Meinem auserwählten Volke und in jedem Menſchen, der Meine 
Inwohnung unbezweifelt für wahr hält.“ 

Als Magdalena Sickinger den Herrn fragte, warum Er denn 
bald als Regent mit Scepter und Krone, bald als Sieger mit der 
Fahne, bald als Geliebter in natürlicher Geſtalt in ihrem Herzen 
erſcheine? antwortete der Herr: „Als Regent erſcheine Ich in den 
Herzen derer, welche unerſchütterlich an Mein neues Weltreich 
glauben. Als Sieger zeige Ich Meine Herrſchaft über alles Böſe 
an. Als Geliebter entzünde Ich die Herzen der Menſchen mit dem 
Feuer göttlicher Liebe.“ 

Als ſich es Magdalena Sickinger vornahm, wegen der üblen 
Nachreden von dieſen Offenbarungen Niemanden mehr etwas zu 
ſagen, entgegnete ihr der Herr: „Nein, ſage es aller Welt!“ 

Magdalena Sickinger vernahm auch die Stimme des Herrn 
in folgenden Ausſprüchen: 
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1. „Ich, der Allerheiligſte, bin ein für alle Mal in's Hei⸗ 

ligthum eingegangen.“ 

„Wo Ich bin, iſt die allerheiligſte Dreifaltigkeit.“ 

„Ich bin die Wahrheit und das Leben.“ 

„Ihr ſollt heilig ſein, wie Ich heilig bin.“ 

„Siehe Meine Wohnung unter den Menſchenkindern. 
Sie werden Mein Volk, und Ich will wahrhaftig ihr 
Gott ſein.“ 

6. „Ein zerknirſchtes Herz werde Ich nicht verſchmähen.“ 

7. „Die Hungrigen ſpeiſe, die Durſtigen tränke, die Nack— 
ten bekleide.“ 

8. „Die wahre Religion iſt die jüdiſch-katholiſche.“ 

9. „Die Blinden ſehen, die Tauben hören, die Stummen 
reden, die Lahmen gehen, die Ausſätzigen werden rein, 
den Armen wird das Evangelium gepredigt, und ſelig iſt, 
der ſich an mir nicht ärgert.“ 

10. „Die neue Braut iſt die wahre Kirche.“ 

11. Der Teufel ſagt: „Es iſt Alles Lug und Trug.“ — 
Der Herr aber ſpricht: „Wer gläubig bis ans Ende ver— 
harrt, wird die Krone erwerben.“ — Dazu empfiehlt der 
Herr auch Sanftmuth und Demuth. 

12. „Die eines reinen Herzens ſind, werden Gott ſchauen.“ 

13. „Das Heil kömmt von den Juden.“ 

14. „Ich bin im Schwachen ſtark.“ 

15. „Der Weg zur Hölle iſt Luſtbarkeit und Argerniß.“ 

16. „In meinem Grimme will Ich meine Widerſacher ver— 
nichten.“ 

Dieß iſt nur ein kurzer Auszug der neuen Offenbarungen 
des Herrn. Die ganze Geſchichte umfaßt dreißig volle Bögen. 
Auch iſt hier die Zeitfolge, in welcher die einzelnen geſchehen ſind, 
nicht beobachtet worden. 
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Thomas Pöſchl, 
geweſener Kooperator 
zu Ampflwang. 
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Nachtrag. 

Magdalena Sickinger ſah einmal bei ihrer Andacht im Ge— 
bete neben ſich auf der Erde eine freche Dirne im Bette liegen. 
Bett, Kleidung und Geſtalt waren feuerroth. So wie dieſe Geile 
immer ſchamloſer ſich geberdete, ſo wurde ſie ſtets höher und brei— 
ter, blähte ſich immer mehr und mehr auf, bis ſie eine ganz un— 
natürliche Höhe und Breite erreicht hatte, — worauf ſie zuſam— 
menſank, zerplatzte und ſpurlos verging. Als die Entſetzte über 
die Bedeutung dieſes Geſichtes nachdachte, vernahm ſie die 
Stimme des Herrn: „Das iſt die Tochter Babels, die ſündige 
Welt, welche jäh mit allen ihren Gelüſten in Nichts zerfallen 
wird.“ 

Gleich darauf erſchien der Magdalena Sickinger ein, von 
der Höhe herabkommender, ehrwürdiger Greis mit einem weiten 
weißen Mantel, worin er ſie verbarg. Auf der Seite hernieder 
ftanden etwelche ihr unbekannte Menſchenſchaaren, die zum Greiſe 
hinaufſahen. Inzwiſchen ſah ſie meine Perſon auf einem ſchmalen 
Wege daherkommen, und allgemach mit jenen erfurchtsvoll mir 
folgenden Schaaren in den Mantel einziehen. Sobald aber Alle 
unter dem Mantel verborgen waren, verſchwand die Greiſenge— 
ſtalt, und oberhalb dem geräumten Platze erſchien die allerheiligſte 
Dreifaltigkeit, welche nach wenigen Minuten gleichfalls wieder 
verſchwand. Auf meine Frage, wer die Schaaren ſeien, welche mit 
mir in des Greiſen Mantel hineingezogen? antwortete der Herr. 
„Es ſind die Heiden-Chriſten.“ 

Magdalena Sickinger ſah einmal eine unüberſehbar große 
Stadt vor ſich liegen. Die Vorder-Seite nahm ganz der Reſidenz— 
Palaſt ein. Zwei Seitenzwaren mit einer hohen Mauer umfangen, 
Die, rückwärts das Viereck ſchließende, Seite der Stadt konnte 
man nicht ausnehmen. Der Palaſt, die Seitenmauern, ſelbſt der 
Boden waren von ſchneeweißem Marmor. Sie ging hinein, 
ſetzte ſich auf den Boden nieder, und ſah voll Bewunderung lange 
umher; ſah aber keinen Menſchen in der ganzen Stadt. Als 
ſie ſinnend darüber nachdachte, was das wohl ſein könne? — 
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vernahm fie die Stimme des Herrn: „Dieß tft das neue Jeruſa— 
lem; — und das Geſicht verſchwand. — Als die begnadigte 
Schweſter den Herrn frug, was das neue Jeruſalem bedeute? und 
warum ſie allein zuerſt in dasſelbe eingegangen ſei? — antwortete 
der Herr: „Das neue Jeruſalem iſt das geiſtige, innere Leben 
mit Gott, worin du Anderen vorangehen ſollſt.“ 

Als Magdalena Sickinger voriges Jahr an meinem Namens- 
tage nächtlicher Weile im Gebete dem Herrn ihre unendliche Liebe 
bezeugte, erſchien ihr mein ganz weiß gekleideter Namenspatron, 
der heilige Thomas von Aquin. Zu gleicher Zeit flog der heilige 
Geiſt, in der Geſtalt einer weißen Taube, zu ihrem unwillkührlich 
geöffneten Munde hinein. Eine unausſprechlich wonnige Liebe er— 
goß ſich in alle Glieder ihres Leibes und ſie mußte für mich 
beten, woran ſie vom Geiſte Gottes mit der vollen Zuverſicht 
gewiſſer Erhörung gemahnt wurde. Und ſie flehte für mich im in— 
brünſtigen Gebete um Stärke in allem Guten, Schutz wider 
meine Feinde und hülfreichen Beiſtand zur heilſamen Vollbringung 
meines göttlichen Berufswerkes. — Da ſprach der Herr: „Er iſt 
Mir ein auserwähltes Gefäß; nie werde Ich ihn bei Verfolgun— 
gen und Leiden mit meiner Gnade verlaſſen.“ 

Einſt ſah Magdalena Sickinger, als ſie wieder dem Herrn 
im Gebete ihre unendliche Liebe bezeugte, denſelben mitten in ihrem 
Herzen auf's Kreuz geſpannt. Während ſie nun den leidenden Heiland 
mit mitleidsvoller Liebe betrachtete, ſtieg aus dem Grunde ihres 
Herzens eine helle Flamme, welche ſich ins Herz des Gekreuzigten 
ſenkte. Und ſie umarmte ihren unendlich geliebten Erlöſer, 
welcher Selbſt ſeine zwei vom Kreuzeshafte befreiten Arme 
um ſie ſchlang, und ſich ihr ganz zum Genuße hingab, daß das 
Kreuz in ihrem Herzen leer daſtand. — Darauf ſah ſie etwas 
Weißes, welches hoch, dick und rund war, zu oberſt aber meinen 
Kopf trug, ähnlich wie ein Faſchenkind. Und der Genuß des Hei— 
landes entzündete ſie zum feurigen Gebete für ihren Bruder, 
und ſie vernahm dabei die Stimme des Herrn, die ſprach alſo: 
„Er iſt Mir eine rechte Säule, welche nie wanken wird.“ 
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Einmal wurde Magdalena Sickinger von der Liebe des 
Herrn inſonderheitlich entzündet, für ihren Bruder inbrünſtigſt zu 
beten. Und ſie betete, daß der heilige Geiſt Kraft in meine 
Worte lege, damit aller Menſchen Herzen durch ſie gerühret wer— 
den. — Da erklärte dreimal der Herr Sein beſonderes Wohlge— 
fallen an mir, und ſprach alſo: „Ich liebe ihn, weil er genau 
Meine Worte bewahret, und getreu Meinen Willen thut.“ 

Als Magdalena Sickinger, auf Antrieb und Gutheißung des 
Herrn, für Andere einmal das bittere Leiden betrachtete, em— 
pfand ſie eine ungewöhnlich große Liebe zum Herrn und ſah den 
Herrn ganz verklärt mitten in ihrem Herzen thronen. Zu beiden 
Seiten ftanden unſere zwei Perſonen. Alles ſchimmerte glänzend 
weiß. Über eine Weile geſellten ſich zur Perſon des göttlichen Hei— 
landes Gott Vater und der heilige Geiſt. Da ſtürzten 
unſere zwei Perſonen in tiefſter Demuth anbetend vor der aller— 
heiligſten Dreifaltigkeit nieder. Itzt verſchwanden Gott Vater 
und der heilige Geiſt, und die Perſon Jeſu war wie zuvor wie— 
der einzig in ihrem Herzen. Nun ſprach die Liebesjüngerin des 
Herrn: „Komm, Bruder! um den Herrn von Herzen zu lieben.“ 
Und ſiehe der Herr befand ſich in der liebevollſten Umarmung un— 
ſerer zwei Perſonen. Gleich darauf verſchwand meine Geſtalt aus 
ihrem Herzen. — Als fie allein ſich in tiefſter Demuth der Theil— 
haftigwerdung ſolcher außerordentlicher Gnaden für ganz unwür— 
dig vor dem Herrn erklärte, ſprach der Herr zu ihr alſo: „Es ge— 
ſchieht dieß nicht deinetwegen, ſondern wegen Anderer.“ 

Als Magdalena Sickinger, wie gewöhnlich, für mich um 
Beharrlichkeit im Guten, flammende Liebe gegen Jeſum, erfolg— 
reiches Wirken für die neue Kirche und Schutz gegen die Nachſtel— 
lungen meiner Feinde — im inbrünſtigen Gebete zum Herrn 
flehte; erwiederte ihr der Herr mit folgender Erklärung: „Eben, 
weil Ich ihn liebe, wird er verfolgt werden, wie auch du mit ihm 
leiden mußt. Aber Ich will ihm Kraft und Sieg verleihen.“ — 
Und die treue Dienerin des Herrn gelobte ihrem Herrn, vertrau— 
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ungsvoll auf fein, den Stürmen auf dem Mecre gebietendeg, 
Wort ruhig alle Verfolgungen zu beſtehen.“ 

Einmal ſah Magdalena Sickinger, bei ihrer Betrachtung des 
bitteren Leidens des Herrn, den Herrn mit einem Gürtel um ſeine 
Lenden und einem Schilde zu ſeinen Handen. Und der Herr 
nahm den Gürtel von Seinem Leibe, umgürtete ſie mit dem— 
ſelben; den Schild aber reichte er mir, und bedeutete der Schwe— 
ſter: „Rein ſei dein Bekenntniß Meiner Lehre.“ — Und zu mir 
ſprach der Herr: „Mit dem Schilde der Wahrheit verkünde Mein 
Reich.“ 

Einmal ſtellte die auserleſen Fromme auf mein Erſuchen 
demüthigſt die Frage an den Herrn, ob ich Seine neuen 
Offenbarungen meinen vertrauten Collegen mittheilen dürfe? 
— Darauf entgegnete der Herr: „Selbſt dieſe werden ihm 
ungläubig wiederſtreben. Aber es iſt Mein Werk, Ich will es 
glorreich vollführen.“ — Dieſe Erklärung des Herrn wurde auf 
ihre Bitte drei Mal und einſt ſelbſt bei der h. Meſſe, wiederholt. 

Einige Wochen ſpäter bat Magdalena Sickinger den Herrn 
um beſtimmte Erklärung, wann ich Seine neuen Offenba— 
rungen den Menſchen verkünden dürfe? — Darauf beſchied 
mir der Herr: „Es iſt Mein Werk, und Ich will es in der Zeit 
vollführen. Er aber ſoll durch meine Gnade ſtandhaft ausharren, 
und Ich werde ihn am Ziele glorreich mit der Vollendung krönen.“ 

Deshalb blieb unter uns Beiden ſo lange Alles geheim, bis 
am 22. Jänner 1814 der zweimalige Ruf des Herrn an 
die Schweſter erging: „Er ſoll nun öffentlich auftreten!“ 

Schließlich muß ich dieſer Hinterlage der neuen Offenbarun— 
gen des Herrn die Exinnerung noch beiſetzen, daß die meiſten 
der hierin beſchriebenen Geſichte in den erſteren Monaten An— 
fangs dieſer Gnadenzeit enthüllt wurden. 


Der oben Unterſchriebene. 
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$. 54. Vielfältige fruchtloſe Bekehrungsverfuche an Pöſchl. 


Könnte Verſtand man impfen den Sterblichen oder die Klugheit, 
Stünde dem Vater der Sohn immer an Trefflichkeit nach, 
Folgend dem heilſamen Wort' des Belehrenden. — Aber die Lehre 

Wandelt verkehrten Sinn nimmer in trefflichen um. 


Theognis. 


Als der hochwürdige Herr Pfarrer Johann Götz noch am 
Nachmittage des 23. Jänner Pöſchl wegen ſeines reformatoriſchen 
Auftretens beim Frühgottesdienſte zur Rede ſtellte, antwortete 
Pöſchl, daß er dieſen Vortrag gehalten mit voller Überzeugung 
von der Wahrheit deſſen Inhaltes. — Auf die Außerung des Herrn 
Pfarrers, daß er bei ſolchem Bewandniſſe den Vorgang beim De— 
kanate anzeigen müſſe, erklärte Pöſchl: er werde auch da kein Wort 
zurück nehmen. 

Am andern Tage verfügte ſich Herr Pfarrer Götz nach Vöck— 
labruck, um dem Herrn Dechant Freindaller über den argen Vor— 
fall am 23. Jänner in der Kirche zu Ampfelwang perſönlich Be— 
richt zu erſtatten und ſeine unverzügliche Verwendung in dieſer 
gefahrdrohenden Angelegenheit anzurufen. 

Herr Dechant Freindaller tröſtete den beſtürzten Herrn 
Pfarrer mit der zuverſichtlichen Verheißung: er hoffe den bedau— 
erlichen Sturm, da Pöſchl ſein einſtmaliger Schüler und von Sei— 
ten ſeines guten Charakters ihm werth geworden ſei, wenn es 
Gottes Wille iſt, bald wieder zu beſchwichtigen, und beſchied Pöſchl 
am 28. Jänner zu ſich nach Vöcklabruck. 

Als Pöſchl am beſagten Tage ſich dem Herrn Dechante vor— 
ſtellte, und dieſer die Vorweiſung des Conzeptes von dem übelbe— 
richtigten Vortrage verlangte, entgegnete Pöſchl, daß er einzig 
vom Geiſte Gottes getrieben dieſe Rede gehalten habe. — Auf die 
Frage des Herrn Dechants: ob er auf unmittelbarem Befehl Got— 
tes mit ſeiner neuen Offenbarung aufgetreten ſei? — erzählte Pöſchl 
die Viſionen der Krämerin, und daß er durch ſie zum Auftreten 
vom Herrn aufgefordert worden ſei. — Auf die Ahndung des 
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Herrn Dechants, daß er gegen alle Paſtoralklugheit einem Weibs— 
bilde in derlei Mittheilungen unbedingten Glauben geſchenkt habe, 
— erwiederte Pöſchl: dazu beſtimme ihn die Heiligkeit dieſer Krä— 
merin, vermöge der Chriſtus ſie ſeine Braut nenne, — ihre Ein— 
ſicht in die geheimſten Dinge, — endlich die leibhafte Inwohnung 
Chriſti in ihrem Herzen; was ihn von der Wahrheit ihrer Offen— 
barung und ſeiner Sendung vom Herrn vollkommen überzeuge. 

Nun bewies der Herr Dechant aus phyſiſchen, pſychologiſchen 
und dogmatiſchen Gründen Pöſchl das Uahaltbare dieſer Viſionen, 
verwies ihm ſein unkluges Verfahren, befahl ihm die Beichtvater— 
ſtelle bei der Krämerin aufzugeben, mit ihr allen Umgang zu mei— 
den und von der ganzen Sache in Zukunft zu ſchweigen. — Dem 
Herrn Pfarrer Götz trug der Herr Dechant auf, bei Pöſchl's kirch— 
lichen Vorträgen immer anweſend zu ſein und dem Dekanate von 
allen unziemlichen Vorkömmniſſen allſogleich Anzeige zu machen. 

Indeſſen ſäumte nicht der Herr Dechant, welcher die Sache 
wider ſein Vermuthen bedenklich gefunden, an das erzbiſchöfliche 
Salzburger Conſiſtorium einen umſtändlichen Bericht zu erſtatten, 
auf welchen er den Beſcheid erhielt, Pöſchl noch einmal vor ſich 
zu berufen, von ihm ſein Offenbarungs-Journal abzufordern, ſel— 
bes einzuſchicken, endlich eine neue Belehrung mit ihm vorzuneh— 
men. — Doch alle Gründe, welche Freindaller gegen die Glaub— 
würdigkeit dieſer Offenbarungen vorbrachte, konnten nichts ver— 
fangen, da ſich Pöſchl fortwährend auf die inſpirirte Krämerin 
berief, und das Tagebuch übergab er dem Herrn Dechant mit der 
Außerung, daß fich jeder Leſer von der Wahrheit ſeines Inhaltes 
überzeugen müſſe. | 

Ganz fruchtlos war auch die freundliche Warnung des da— 
maligen Profeſſors J. M. Sailer zu Landshut, welchem Pöſchl 
das Tagebuch zur Probation eingeſendet hatte. 

„Ich habe“ — ſchreibt dieſer apoſtoliſche Mann, ddto. 
Landshut den 2. März 1814 — „das Tagebuch geleſen und kann 
nichts anderes ſagen, als Pöſchl iſt getäuſcht. Er ſoll zurück— 
treten von der ganzen Sache und ſchweigen. Es würde nicht ſchwer 
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jein, die klaren Spuren der Täuſchung nachzuweiſen. Aber der 
Getäuſchte hat keine Augen dafür. Zurücktreten iſt die einzige 
Weisheit. Die weiſeſten Männer unſerer Kirche haben gelehrt, 
man müſſe auf alle dergleichen Viſionen kein Gewicht legen, ſie 
nicht unterhalten, dann bleiben ſie aus. Wenn man aber etwas 
daraus macht, davon Notiz nimmt, darauf ſich ſtützt, iſt 
Täuſchung und Fehlgriff unvermeidlich. So die Beßten, 
Frömmſten, Erleuchtetſten aller Zeiten.“ 


Es wirkt mit Macht der edle Mann 
Jahrhunderte auf ſeines Gleichen; 
Denn was ein guter Menſch erreichen kann, 
Iſt nicht im engen Raum des Lebens zu erreichen. 
D'rum lebt er auch nach ſeinem Tode fort, 
Und iſt ſo wirkſam, als er lebte; 
Die gute That, das ſchöne Wort, 
Es ſtrebt unſterblich, wie er ſterblich ſtrebte. 

Gothe. 


In tiefem Schmerzgefühle über die wiederholte vergebliche 
Mühe erſtattete der Herr Dechant einen abermaligen Bericht an 
das erzbiſchöfliche Conſiſtorium, worauf er die Weiſung bekam, 
Pöſchl das Predigen zu unterſagen, ihn von Ampfelwang abzube— 
rufen und zur weiteren Correction zu ſich in den Dechantshof zu 
nehmen. Allein da Pöſchl ſeitdem noch vierzehn Tage in Ampfel— 
wang verbleiben konnte, benützte er mit der rührigſten Sorgfalt 
die Zwiſchenzeit zur Unterweiſung und Beſtärkung ſeiner Anhän— 
ger in der neuen Lehre, deren Ruf binnen einiger Wochen nach 
Pöſchl's öffentlichem Auftreten in vierzehn Pfarreien gedrungen 
war. Bei dem wunderſüchtigen Volke kam Pöſchl in den Geruch 
der Heiligkeit, ſo daß dieſes nicht nur von allen Seiten ſchaaren— 
weiſe herbeiſtrömte, um ihn zu ſehen und zu hören, ſondern man 
auch in der Erwartung wunderthätiger Hülfe von ihm Kranke her— 
zubrachte. 

Da ſich Pöſchl bei einem ſolchen Andrange eines Tages nicht 
entblödete, ſogar auf der Gaſſe von einer Bank dem Volke zu pre— 
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digen, wurde er auf dieſen empörenden Auftritt ohne Weiters nach 
Vöcklabruck geſchafft. 

Mit jenem unverdroßenen Eifer, wie er nur dem Ringen 
nach einem ſchönen und edlen Ziele eigen iſt, gleichwie mit einer 
durch Erfahrungs- und Geiſtesreife wohlerprobten Taktik leitete 
hier Freindaller durch vier Wochen Pöſchl's ſpirituelle Unterwei— 
ſung. Aber die Hinderniſſe waren unüberſteiglich. Denn ſo oft 
Freindaller die vorgeblichen Offenbarungen in ihrem wahren Lichte 
darſtellen wollte, unterbrach Pöſchl ſeinen Vortrag mit der ſtereo— 
typen Außerung: „Hier iſt heiliger Boden, wo man ſelbſt keine 
Vermuthung wagen darf. Daß der Herr geredet habe, davon ſei 
er durch die unwiderleglichſten Beweiſe überzeugt; wo aber der 
Allwiſſende ſpricht, da iſt eine Täuſchung weder denkbar noch mög— 
lich.“ | | 

Trotz des ausdrücklichſten Verbotes verkehrte Pöſchl vom 
Dechantshofe aus mit ſeinen Anhängern, und ging ſelbſt in be— 
nachbarte Pfarreien, um dort ſeine Anhänger im neuen Glauben 
zu ſtärken und ſie zu mehren; weshalb über ſeine Proſelytenma— 
cherei bald vielfältige Beſchwerden von den Seelſorgern einliefen. 

Am 17. März bat Pöſchl den Herrn Dechant um Erlaubniß 
zu einer Reiſe nach Atzbach, um beim dortigen Hauptpfarrer ſei— 
nen rückſtändigen Gehalt zu erheben, ſo wie nach Ampfelwang, 
um hier ſeine zurückgelaſſenen Sachen in Ordnung zu bringen. — 
Die Reiſe nach Atzbach erlaubte ihm der Herr Dechant ohne Weiteres, 
wegen der Reiſe nach Ampfelwang aber ſollte er ſich die Licenz beimk. 
Landgerichte erwirken. — Doch ſich darum nicht bekümmernd, reiste 
Pöſchl nach Schwanenſtadt, wo er den Herrn Stadtpfarrer F. 
Pichler für ſeine neuen Offenbarungen zu gewinnen ſuchte. Als 
jedoch dieſer, anſtatt Pöſchl beizuſtimmen, ſeinen ehemaligen Clien— 
ten ernſtlich von ſeiner Verirrung abmahnte, entfernte er ſich ent— 
rüſtet, und den Staub von ſeinen Schuhen bei der Hausthüre 
ſchüttelnd, rief er beim Fortgehen dem Herrn Pfarrer noch die 
bitteren Worte zurück: „Und auch Sie!“ — Von Atzbach ſchlich Pöſchl 
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nach Ampfelwang und predigte daſelbſt neuerdings auf öffentlicher 
Gaſſe, ſo daß er nach Vöcklabruck geſchafft werden mußte. 

Als dieſe ſkandalöſen Auftritte zu Ohren des Vöcklabrucker 
Landrichters kamen, forderte derſelbe in einer Ahndungsſchrift, ddto. 
19. März 1814, den Herrn Dechant mit herben Vorwürfen zur 
Verantwortung auf. Es entſpannen ſich Mißverhältniſſe und Rei— 
bungen zwiſchen weltlichen und geiſtlichen Behörden, bis Conſi— 
ſtorium und General-Commiſſariat den 27. März 1814 die Wei⸗ 
ſung gaben, Pöſchl nach Salzburg in's Prieſterhaus abzuführen. 


$. 55. Poöfchl im Prieſterhauſe zu Salzburg. 

Auch im Prieſterhauſe zu Salzburg wurde Pöſchl mit rück— 
ſichtsvollſter Schonung behandelt, da man ihn als einen Menſchen 
bemitleidete, der von einer fixen Idee verwirrt ſei, durch Beleh— 
rung aber vielleicht noch geheilt werden könne. Man übergab ihn 
hier insbeſonders der unermüdlichen Sorgfalt des vortrefflichen 
Dr. Alois Sandbichler zur pſychiatriſchen Leitung, die ſich aber 
leider bald als ebenſo inpraktikabel erwies, wie die des vorange— 
gangenen Neſtors Freindaller. 


Prineipiis obsta, sero medieina paratur, 


Dum mala per longas invaluere moras. 5 
Ovid. 


Von Betrogen- oder Getäuſchtſein wollte Pöſchl durchaus 
nichts hören: „Wo Gott auftritt,“ ſchreibt er, ddto. 6. April 
1814, emphatiſch an Freindaller, „muß alle menſchliche Autorität 
zurückſtehen, muß anbetend niederſinken Kirche und Staat. Hierin 
iſt jede Bemühung an mir vergeblich. Oder wie, ſollte ich der 
Menſchen wegen, wenn ſie auch die beßten und weiſeſten ſind, dem 
Herrn untreu werden? — Nein, lieber will ich nicht leben! — 
Man muß hier die menſchliche Weisheit in den Staub legen, muß 
ganz zum Kinde werden. Dieſen Weg hat der Herr uns zum 
Glauben angezeigt. Wer immer mich von dieſem Wege abbringen 
will, wird mir, wie Petrus dem Herrn, zum Verſucher.“ 4 
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$. 56. Pöſchl wird aus dem Rloſter St. Peter in den Cibil-Arreſt 
gebracht. 


Solch' ein Verlorner iſt der Menſch; ihn locken 
Wahn und Täuſchung vom ſonnenhellen Pfade, 
Der ihn leiten ſollte zum hohen Ziele 
Göttlicher Tugend. 


Wilde Begierden reißen ihn zum Abgrund, 
Während leere Phantom' ihm tückiſch lächeln, 
Und der Giftkelch ſchmeichelnder Sinnenfreuden 
Ganz ihn berauſchet. 


Aber auf daß er nicht rettungslos erſterbe, 
Iſt ein Genius ihm zur Hut verliehen, 
Der ihn liebreich leit' und vor jedem Fehltritt 
Väterlich warne. — 


Selig, o ſelig, wer dem Warner lauſchet! 
Neuffer. 


Pöſchl's Anhänger waren über das Schickſal ihres Meiſters 
während ſeiner Detention zu Salzburg aus banger Beſorgniß voll 
rührigſter Theilnahme. Man konnte den Abgott zwar ihren Augen, 
nicht aber ihren Herzen entreißen. Sein ſanfter Charakter, ſeine 
phantaſiereiche bibliſche Sprache, fein erbaulicher Wandel, feine 
Andacht einflößenden kirchlichen Verrichtungen, ſeine freundlichen 
Manieren für fromme Schäflein, dagegen ſein Zorneifer wider 
den herrſchenden Unglauben und die allgemeine Sittenloſigkeit, — 
dieß waren in den Augen der Leute unumſtößliche Beweiſe für die 
Wahrheit ſeiner Lehre und die Göttlichkeit ſeiner Sendung. 

Bei den äußerſt düſteren Zeitverhältniſſen, dem blutigen und 
verheerenden Kriege, der Perturbation in Kirche und Staat, — 
bemächtigte ſich der Gemüther die fixe Idee: Gott habe ſich von 
ihrer Heimath abgewendet, der Teufel von den Menſchen Beſitz 
genommen, ihr bisheriges ſei nicht das Rechte geweſen, Eigen— 
thum und Schätze ſeien zu verachten, eine gänzliche Umänderung 
müſſe geſchehen; dann werde ein neues Gottesreich der Lohn für 
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die Umkehr zum Beſſeren ſein. Es regte ſich ein entſchiedenes Ver— 
langen, Gott wohlgefällig zu werden, und mit Begierde lauſchte 
man der neuen Offenbarung von der Nothwendigkeit gänzlicher 
Sinnesänderung, von der Inwohnung Jeſu im Herzen der Rei— 
nen, von dem neuen Jeruſalem und der Vernichtung der Unreinen. 

Jeder wollte nun aus Pöſchl's Munde die Beſtättigung die— 
ſer ſelbſt erkannten Wahrheit vernehmen, Jedermann von ihm die 
Anweiſung erhalten, wie er ſich leichter bekehren könne. So zogen 
eine Menge aus Gemüthsangſt, aus Neugierde und Nachahmungs— 
ſucht von der hieſigen Gegend nach Salzburg zu dem Apoſtel des 
neuen Evangeliums. 

Weil nun nicht Alle zu jeder Zeit dahin reiſen konnten, nicht 
Alle gleiche Feſtigkeit des Glaubens an die neue Offenbarung zeig— 
ten, nicht Alle ihrem Charakter nach zur vollkommenen Sittlichkeit 
gleiche Anlage hatten und gleiche Fortſchritte verſprachen, nicht 
Alle gleich gut leſen und ſchreiben konnten; ſo war es Pöſchl's 
Sorge, die Gläubigſten, Fähigſten, Beſonnenſten und Sittlichſten 
unter ihnen auszuleſen. Dieſe Auserwählten zog er beſonders an 
ſich, ſtand mit denſelben insbeſonders in ſchriftlichem und mündlichem 
Verkehre, und ſtellte ſie als beſondere Werkzeuge auf, durch die 
der Herr wirken wolle. 

Da ſich Pöſchl im Prieſterhauſe unverbeſſerlichen Sinnes 
zeigte und durch ununterbrochene Verbindung mit ſeinen An— 
hängern die Schwärmerei nur mehr beſtärkte, wurde er in's Bene— 
diktiner Kloſter St. Peter zur genaueren Gewahrſamung gegeben. Da 
er aber auch hier die Verbindung mit ſeinen Glaubensgenoſſen zu 
unterhalten wußte, ja ſelbſt die Kloſterbedienten auf ſeine Seite 
brachte, wurde er im Polizei-Arreſte in engere Haft geſetzt. Doch 
auch damit wurde der beabſichtigte Zweck nicht erreicht. Pöſchl 
korreſpondirte vom vierten Stocke mit ſeinen Apoſteln, wozu man 
alle Kniffe und Schleichwege gebrauchte. Faſt kein Tag iſt ver— 
gangen, an dem er durch die Abgeordneten nicht mindeſtens ein 
Paſtoral⸗Schreiben vom Stappel gelaſſen, worin er den 
glaubenshungrigen Pilgern und ihren daheim mit Sehnſucht har— 
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renden Brüdern aufmunternde Belehrung und tröſtlichen Rath, 
ſowie Aufklärung über Zweifel und Anſtände genügend ertheilte. 

Die ſolche Briefe beſaßen, behielten ſie, wie ein heiligel 
Kleinod, und gebrauchten die Vorſicht, ſie nur ſehr Gläubigen 
und Verſchwiegenen zukommen zu laſſen. Pöſchl's Briefe wurden 
in geheimen Zuſammenkünften vorgeleſen, abgeſchrieben und als 
Schild des Glaubens angeſehen, da ſie den Pöſchlianern ausrei— 
chende Mittel zur Polemik gegen ihre Gegner an die Hand gaben. 
Pöſchl's Sorgfalt ging insbeſonders dahin, daß ſeine neue Offen— 
barung in recht viele Hände komme, was auch geſchah. Man ſuchte 
mit dem größten Eifer, unter dem Reize des Geheimniſſes, durch 
Abſchriften ſich ſelbe zu verſchaffen. Verheurathete und ledige Per— 
ſonen ließen ſich hierzu, mit Hintanſetzung ihrer Berufsarbeiten, 
brauchen, da der in ihnen wohnende Chriſtus für Alles ſorgen 
werde und der bisherige Zuſtand ohnehin nicht mehr lange dauere. 

Der fromme, in der Verfolgung ſtandhafte Pöſchl mit ſeinen 
Hinweiſungen auf die Lockerung der Sitten bei Hoch und Niedrig 
und auf Gottes Strafgerichte in den langen und ſchweren Kriegs⸗ 
zeiten galt als Orakel, welches Gottes Willen verkündete, wirkte 
durch dieſe Kanäle vom März 1814 bis Juli 1817 in weiter 
Entfernung, und ſchadete um ſo mehr, da er in Worten 
und Schriften mit glühendem Eifer ſeine Gläubigen zur Stand— 
haftigkeit ermunterte und ſelbſt die Seelſorger im ſchiefen Lichte 
darſtellte. | 

Pöſchl beſtimmte das Jahr 1816 zur Erfüllung ſeiner neuen 
Offenbarungen, in welchem die Juden bekehrt, das gereinigte 
Gottesreich in Jeruſalem beginnen und er triumphirend in 
dieſe Stadt einziehen werde, worauf dann ſchreckliche Strafge— 
richte zur Vertilgung Aller, die nicht mit ihm glauben, ſtattfin— 
den würden. 

Man hätte glauben ſollen, daß das Ende des Jahres 1816 
dem Verblendeten den Schleier von den Augen ziehen würde; 
aber er blieb blind, — und obwohl man, da die angewand— 
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ten moraliſchen Mittel nichts vermochten, zu phyſiſchen und medi⸗ 
ziniſchen Verſuchen ſchritt, ſo waren auch dieſe vergebens. 

Nachſtehends überliefere ich im Intereſſe der Geſchichte das 
im Pfarrarchive zu Neukirchen bei Frankenburg im Originale auf— 
bewahrte Schreiben von Pöſchl, mit der Addreſſe: A Katharina 
Schlager zu Trattberg.“ 


Salzburg den 5. Dezember 1814. 
Liebe Schweſter im Herrn! 

Das freut mich, daß Du etwas von Dir und Deinem geiſt— 
lichen Lebenszuſtande hören läßt. 

Fürs Erſte; warum erkennſt Du mich denn nicht für Deinen 
Bruder? Ich bin doch überzeugt, daß Du mit mir und den Übri— 
gen die neuen Offenbarungen unbezweifelt glaubeſt und darnach 
thun willſt, wie es der Herr verlangt, daß man zu den Seinigen 
gehöret. Und wenn dieß der Fall iſt, ſo weißt Du ja, daß wir 
Brüder und Schweſtern im Herrn ſind, wer es da immer auch 
ſein mag, und ſo Eines das Andere als Solches erkennen, und 
Einander vertrauen ſoll. — 

Fürs Zweite muß ich Dich brüderlich ſchon ein Wenig aus— 
greinen, daß Du, nach Deinem Schreiben, zu wenig auf Gott 
denkeſt. Auf was denkſt Du denn ſonſt? Was liegt Dir näher am 
Herzen? — Gelt, gewohnt biſt Du es noch zu wenig? — 
Aber das mußt Du Dir ſchon angelegen ſein laſſen, und mußt Dich 
fleißig im Geiſte verſammeln, — nicht immer ſo zerſtreut ſein. Da— 
her entſteht eben der Mangel warmer Liebe zum Herrn, weil Du 
ſo ſelten an ihn denkeſt. Gewöhne es Dir auch an, Dein Thun 
und Laſſen dem Herrn aufzuopfern, und Alles Ihm zu Liebe zu 
vollbringen. Nimm Dir die Armelle, oder den Bruder Lorenz 
von der Auferſtehung zum Muſter, welche ihr vom Jäger, 
wenn dieſer ſie ausgeleſen hat, bekommen werdet. 

Das iſt recht lobenswerth, daß Du ernſtlich Gott nimmer zu 
beleidigen wünſcheſt. Damit zeigt ſich der Herr an Dir ganz be— 
ſonders gnädig, für welche Gnadenwirkung Du Ihm von ganzem 
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Herzen ſtets dankbar ſein mußt. — Wenn demungeachtet es Dir 
aber manchmal paſſirt, daß Du Ihn unvorſätzlich beleidigeſt, ſo 
verdemüthige Dich nur, und erkenne es vor ihm allezeit mit reui— 
ger Zerknirſchung. Nach und nach wird es ſchon beſſer werden. 
Sei nur immer recht aufrichtig gegen den Herrn; Er wird Dich 
dann nie verlaſſen. Ergib Dich Ihm und Seiner Leitung unbe— 
dingt in allen Dingen, und verlange Dir außer Ihm von der gan— 
zen Welt nichts zu beſitzen. Dahin müſſen alle Deine Gedanken, 
Begierden und Beſtrebungen gerichtet ſein. Denn Er iſt ja unſer 
Anfang und Ende, unſer Gott und Alles. Er wird uns ſtärken, 
daß wir Ihm zu Liebe Alles erdulden, was über uns auch immer 
kommen mag; Er iſt der Obſieger in Noth und Tod. Aber mit 
wahrhafter Liebe müſſen wir Ihn in unſern Herzen tragen, und 
Ihn da, wie in ſeinem Tabernakl, durch die unterwürftigſte Ver— 
ehrung heiligen. Daß er wirklich bei Dir ſei, bezeugt Er Selber, 
da er ſpricht, daß Er in allen Menſchen lebe und wohne, die es 
unbezweifelt glauben und darnach handeln. Du glaubſt dieß ja, 
und beſtrebſt Dich auch darnach zu leben, dem Herrn anzuhangen, 
an Ihm Deine Freude zu ſuchen und nicht der Welt nachzulau— 
fen. Laß nur nicht nach im beharrlichen Gebete und nichts in 
Dein Herz einniſten, was dem Herrn zuwider wäre. Hüte Dich 
vor einem Abgotte. Der Herr will Dein Herz ganz allein beſitzen. 
Er iſt im Ernſte recht eiferſüchtig, und geht davon, wenn er allein 
nicht genügt, eine elende Creatur an Seine Seite geſetzt und ne— 
benbuhleriſch geliebt wird. 

Übrigens mußt Du mit Dir Selbſt noch Geduld haben. 
Gleichwie die Natur ſich allmählig entwickelt, ſo giebt es auch im 
geiſtlichen Leben keinen Sprung. Die Vögelein lernen nur nach 
und nach fliegen; ebenſo wird der Menſch nur allmählig tugend— 
haft. Der Herr ſieht in Allem auf den redlichen Willen; da wir ſo 
oft das Gute mangelhaft verrichten und das Böſe ſaumſelig mei— 
den; deßhalb in beiden Fällen ſtraucheln, weil wir nichts als 
Staub und Aſche ſind. 


Daß es Dir oft vorkömmt, als ob es ſchon unrecht wäre, 
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wenn man wider Willen, oder aus Vergeſſenheit nicht gleich man⸗ 
chen Gedanken ſich aus dem Sinne ſchlägt; iſt bloß eitle Vorſpie— 
gelung vom Satan, durch welche Du Dich nicht irre führen laſſen 
darfſt. Sei nur wohl getröſtet und benütze weiſe jede Gelegenheit, 
den Herrn kennen und lieben zu lernen. Es wird Alles recht wer— 
den, wenn wir nur unſerſeits an Nichts es ermangeln laſſen. Ge— 
treulich wird der Herr uns dann zum Ziele führen, wie ein guter 
Vater das ſchwache Kind an ſeiner Hand führt. Laß Dich fein auch 
willig von ihm führen. 

Nun habe ich Dir viel geſagt. Theile freigebig den andern 
Schweſtern doch auch davon mit. Ihr habet daran Alle genug zu 
eſſen. Ich wünſche, daß es Euch recht wohl bekomme. 

Dein 
Dich im Herrn liebender Bruder 
Thomas Pöſchl. 


$. 57. gerichtliches Einſchreiten gegen die Profelytenmacherei 
der Pöfchlianer. 


Schwärmer prägen den Stempel des Geiſt's auf Lügen und Unſinn: 
Wem der Probirſtein fehlt, hält ſie für redliches Gold. 
Göthe. 


Als Kaiſer Napoleon J. im März 1815 von der Inſel Elba 
nach Frankreich zurückkehrte, verbreitete ſich unter dem, vom Pöſch— 
lianismus faſt durchgehends anrührigen, Bauernvolke der Fran⸗ 
kenburger Umgegend der pſeudomyſtiſche Glaube: dieſer ungethüme 
Eroberer ſei der apokalyptiſche Antichriſt, und das verkündete tau— 
ſendjährige Reich nun in vollem Anzuge. Zuverſichtlich ſprach man 
von dem bevorſtehenden, zu Ende des Jahres 1816, prophezeihten 
Untergange der alten wurmſtichigen Kirche, einer gleichzeitig ein— 
tretenden Umwandlung der bisherigen antichriſtlichen Weltordnung, 
allgemeiner Judenbekehrung und Auswanderung nach dem im 
Diamantenglanze ſtrahlenden Jeruſalem; wobei die Proſelyten⸗ 
macherei der Pöſchlianer die reichſte Ernte hielt. 
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Da nähmlich die Pöſchlianer die fanatiſche Idee, daß ſie 
den allein wahren Schlüſſel zum Himmelreiche gefunden, 
zum Dogma ihres neuen Glaubens erhoben; jo war es auch ihre angele— 
gentlichſte Sorgfalt, die, ihrer Heilsanſtalt noch nicht beigetrete— 
nen, Bekannten und Verwandten derſelben unverzüglich einzuver— 
leiben. Wie Raſende liefen denn die Fantaſten in ihrem Bekeh— 
rungseifer von Ortſchaft zu Ortſchaft, und warfen beſonders bei 
der Dunkelheit der Nacht, in Nachahmung St. Petri wohlbekann— 
ter Weiſe, ihre Netze zum Menſchenfange aus. 


Wie willſt du in den Himmel kommen, 
Wenn du nicht ſchon im Himmel biſt? 

O hört's ihr himmelsſicht'gen Frommen, 
O hört es, wo der Himmel iſt! 


Nicht in den ungemeß' nen Fernen, 

Nicht über jenen hellen Sternen, 
Im Herzen iſt das Himmelreich; 
O ſeht, wie nahe iſt es euch! 


Wo Gott ſich mit dem Geiſt vereinet, 
Und ihn mit Wahrheitstrieb erfüllt, 
Wo der Erkenntniß Fackel ſcheinet, 
Vor der erbleicht des Wahnes Bild — 


Da iſt der Himmel hoch erhaben, 
Denn da iſt Gott mit ſeinen Gaben! 
Dem ſtrebet zu im vollen Lauf, 
Da fahret täglich froh hinauf! 
B. M. Gieſe. 


Dieſes gefahrdrohende Herumſchwärmen möglichſt zu verhin— 
dern, und durch die Zügelloſen die nächtliche Ruhe nicht ferner 
ſtören zu laſſen; wurde die von der königlich bairiſchen Regierung 
zu Frankenburg organiſirte, Nationalgarde an verdächtigen Orten 
zu patrolliren beordert, wodurch die aufgegriffenen Nachtwandler 
von den Patrollen feſt genommen und in den Patrimonialgerichts— 
Arreſt zu Frein überliefert wurden. 

gr 
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$. 58. Die von ihrem Meiſter getrennten Pöfchlianer. 


Das Phantom, womit Pöſchl ſeinen Anhang zumeift zügelte, 
war die Androhung der, den Ungläubigen auf dem Fuß folgenden, 
göttlichen Strafgerichte. — Ob aber auch die Prophezeiung auf 
das Schreckensjahr 1816, aus einem ganz anderem Grunde, wie 
die des Jonas an Ninive, nicht erfüllt wurde, fiel den Ge— 
täuſchten dennoch nicht die Binde von den Augen; ſie mein— 
ten vielmehr, daß das Gebet der Frommen das göttliche Zorn— 
feuer hintangehalten und die Laſterhaftigkeit der Juden ihre Be— 
kehrung bisher verzögert habe. — Doch begannen einige 
aus dem Taumel dieſes Zauberwirbels ſich zu erholen, 
und Pöſchls neue Religionslehre an dem Probierſteine ru— 
higer Überlegung zu prüfen, wozu, wie Freindaller ddto: 23. 
Juni 1815 an das erzbiſchöfliche Salzburger Conſiſtorium berich— 
tet, die zweckmäßigſte Belehrung der gleich Anfangs gegen die 
Schwärmerei zu Felde ziehenden benachbarten Geiſtlichkeit, in 
Verbindung mit ſtrengen polizeilichen Maßregeln, den weſentlich— 
ſten Impuls gab. 

Die baldige Entfernung Pöſchl's von Ampflwang und die 
unerwartete Wendung der Dinge überhaupt, brachte auch Magda— 
lena Sickinger zur Beſinnung, daß ſie ſich jetzt ganz von der 
Schwärmerei zurückzog, und ohne dieſelbe zu erhalten oder zu be— 
ſtättigen, nach dem Zeugniße wohl unterrichteter Männer, wieder 
ein ſtill⸗frommes und anſpruchloſes Leben führte. 


Verlaſſen will ich dieſes wüſte Land, 
Die ſchmutz' ge Weide dieſer niedern Thiere; 
In deine Arme kehr' ich aus der Irre 
Zurück, o Vater, dem ich Thor entrannt. 


Wohlan! zum Vaterhaus den Schritt gewandt! 
Es ſchließt ja keinem Rufenden die Thüre; 
Dort hüllt mich, der ich jetzt in Lumpen friere, 
Mein Vater in ein feſtliches Gewand. 
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Bekennen will ich meine Schuld mit Reue; 
Und wenn ich gleich, indem ich lang mein Leben 
So ſchnöd vergeudete, zu gehn mich ſcheue; 


So muß doch der Gedanke Muth mir geben: 
Verlorſt die Kindſchaft du, die Vatertreu' 
Verliert Er nie; der Vater wird vergeben. 
Lope de Vega. 


Unbezweifelt war damals die Schwärmerei in Auflöſung be— 
griffen, hätte nicht am Anfange des Jahres 1817 ein fanatiſcher 
Landmann, Johann Haas, aus der Pfarre Ottnang in den erſter— 
benden Körper neues konvulſiviſches Leben gebracht, mit dem hoch— 
fahrenden Aufrufe: der Herr habe ihn in Pöſchl's Abgange zum 
Werkzeuge für die Aufrechthaltung des Glaubens an die neue 
Offenbarung erkoren. Er müſſe als Haupt der Apoſtel das neue 
Jeruſalem und die gereinigte Kirche regieren, desgleichen zu Prag 
die Juden bekehren. Der Herr habe ihm die Zeit der zu vollſtrecken— 
den Gerechtigkeit als nahe bevorſtehend angekündigt. 

Die verlaſſene Heerde folgte beifällig dem Rufe dieſes neu— 
erſtandenen Führers; ſein Haus, das man voll Begeiſterung den 
Sitz der Dreifaltigkeit nannte, ward jetzt der Vereinigungsplatz 
für die albern Bethörten, die aber gegenüber von Anderen im dün— 
kelhafteſten Hochmuthe ſich maßen. 


Mache der Schwärmer ſich Schüler, wie 
Sand am Meere. — Der Sand ift 
Sand, die Perle ſei dein, du, o vernünftiger Freund! 
Göthe. 


Dadurch ermuthigt, fing Haas um die Mitte Februars ob— 
gedachten Jahres an, unter den ſonderbarſten Gebräuchen Teufel 
auszutreiben. Aufſteigende Zweifel ſchlug er mit der Außerung 
nieder: hierin dürften ſie nicht einmal auf die Geiſtlichen hören; 
denn nun ſei er von Gott aufgeſtellt, fie zu führen. — Da Haas 
jede Zurechtweiſung, ob dieſe gelinder oder ſchärfer war, unbeach— 
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tet verſchmähte; wurde er am 21. Februar als Ruheſtörer in förm— 
lichen Verhaft genommen. 

Doch bald ward ſeine Stelle durch Polixena Gſtöttner, ein 
zwanzigjähriges Mädchen aus der Pfarre Ottnang, erſetzt. Dieſe 
war ſchon früher eine Anhängerin des Pöſchl und erſt vor 
Kurzem durch Johann Haas vom Teufel befreit worden. Viel 
klüger als ihr Vorgänger, wirkte ſie im Stillen um ſo ſicherer und 
eingreifender. 

Nach mehrmaliger Anzeige der Geiſtlichkeit vor das 
Landgericht gerufen, gab P. Gſtöttner unter Andern in geläufiger 
Rede folgende Erklärung: „Ich erwachte eines Morgens, da es 
zum Aufſtehen noch zu früh war. Da beſchäftigte ich mich mit 
frommen Gedanken, und ſiehe, ich ward im Geiſte entzückt.“ 

„Ich ſah durch eine geöffnete Thüre den Herrn ſitzen auf 
einem Throne. Ein ſchönfarbiger Regenbogen mit brennenden Lam— 
pen umgab feinen glänzenden Stuhl. Ringsherum ſaßen die Vor: 
nehmſten der Welt, mit goldenen Kronen geziert, und Alles beugte ſich 
vor ſeiner Herrlichkeit Schimmer. Da ſtand der Herr auf und ſprach: 

„Polixene! Drei meiner Auserwählten (Pöſchl, der Jäger 
und Schmidtofferl, recte Johann Haas) haben bereits die Ver— 
kündigung meiner neuen Lehre übernommen; aber vielen Wider: 
ſtand und wenig Glauben gefunden. Ich will, daß du nun eine 
neue Auserwählte ſeieſt, die mit Wort und Werk Buße und Be— 
kehrung der Welt verkünde.“ 

Als ihr mit Drohung ſtrenger Beſtrafung N Umtriebe 
unterſagt wurden, entwich ſie. 

Sogleich trat ein anderes Mädchen aus Ampflwang, Namens 
A. Maria Burgſtaller, die früher durch Polixena gereinigt worden 
war, an ihre Stelle, und fand, in Folge wachten Veranlaſ⸗ 
ſung, außerordentlichen Anhang. 

Am 27. März 1817 verbreitete ſich plötzlich die allgemeine 
Sage: nach zwei Tagen ſei die Gnadenzeit geſchloſſen, und Alle, 
welche bis dahin den neuen Glauben nicht angenommen haben und 
gereiniget ſind, wären unerrettbar verloren. — Nun wollte Alles 
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gereiniget werden, Alles ließ die Arbeit ſtehen und lief den Reini⸗ 
gungs⸗Orten zu. „Wer im Freien war,“ ſagt ein Augenzeuge, 
„glaubte eine Treibjagd zu ſehen.“ — Man glaubte: das Licht 
des Glaubens löſche aus, die Meſſe höre auf, ſowie die Ausſpen— 
dung der Sakramente, und es bleibe nichts mehr übrig, als eine 
öde Wüſte. Immer im Kreiſe der Teufel ſich wähnend und das 
Racheſchwert Gottes vor Augen, voll Hoffnung auf den Herrn und 
doch voll Unruh' über die Stunde, die ſchlagen würde, änderte ſich 
Anſehen und Benehmen dieſer Menſchen. Durch immerwährendes 
Beten, Faſten und Kaſteien erſchöpft, in der allgemeinen Theuerung 
des Jahres bereits den Beginn des göttlichen Strafgerichtes er— 
blickend, durch die phantaſtiſch'ſten Gemälde göttlicher Offenbarun— 
gen und Erſcheinungen erhitzt, — verwirrten ſich die Sinne, daß 
Alle Geſichter ſchauten, mit denſelben Geſpräche führten, Andere 
Zuckungen erlitten, wie Hunde bellten und mit dem Teufel ſtreiten 
mußten. Und als endlich mit dem Palmſonntage dieſes Jahres die 
Gnadenzeit zu Ende ging, ſteigerten ſich die Erſcheinungen 
geiſtiger Aufregung aufs Höchſte. Todtenblaß, mit lebloſen 
Geſichtszügen, gleich Larven, gingen die Menſchen daher, Angſt 
und allgemeine Unruhe bemerkte man in ihren Gliedern. Da nun 
Alle verdammt und dem Untergange geweiht ſein ſollten, welche ſich 
nicht bekehrt hätten und bei dem allgemeinen Aufbruche nach Je— 
ruſalem zurückbleiben würden, ſo beeilten ſich die Angſtlichſten und 
Eifrigſten, ihre Geſchwiſter, Gatten und Verwandte noch zu be— 
kehren; Andere warfen ſich auf den Boden, inbrünſtig um die 
Gnade der Zerknirſchung und um Vergebung der Sünden bittend; 
wieder Andere lagen in Zuckungen, mit Satan im Streite, der 
Körper entſtellt, die Glieder verzerrt; Andere ſchickten ſich an, 
Haus und Hof zu verlaſſen und die große Reiſe anzutreten, hiel— 
ten Abſchiedsmahle und waren des Rufes gewärtig, der an ſie er— 
gehen ſollte. 


Das erſte ſich're Zeichen des geſunden Geiſtes 
Iſt Herzensruh' und Frohgefühl im Innern. 
Young. 
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Unter denen, welche A. Marie Burgſtaller auf die ſpäter be: 
ſchriebene Weiſe gereiniget, war auch ein Ampflwanger-Bauer von 
der Ortſchaft Vorderſchlagen, Namens Joſef Haas, der ſeit ſei— 
ner Reinigung an einem krampfhaften, epileptiſchen Zucken und 
dem unwiederſtehlichen Drange, gleich einem Hunde zu bellen, litt. 
Allmälig hatte ſich in ſeinem Gehirne die Idee ausgebildet, er 
müſſe um anderer Menſchen willen dieſen Zuſtand ertragen und 
für dieſelben ſtreiten, deren Reinigung ihm der Herr über— 
tragen habe. Sein Haus war in den letzten Tagen des März der 
allgemeine Verſammlungsort und die Reinigungsſtätte ſämmtlicher 
Pöſchlianer, welche mit unbegrenztem Vertrauen an dem Munde 
ihres Häreſiarchen hingen, — in deſſen Kapitel Anton Maringer, 
von dem h. pf. Kienaſt, Andreas Pixner, von der h. pf. Ortſchaft 
Friedhalbing, Joſef Seyringer von Waxenbach in Ampflwang, 
Schmidtofferl von Ottnang, Köppel zu Ungenach, der Schacher— 
bauer zu Zell am Pettenfürſt, Stix zu Freundling, der Reindl zu 
Regletsberg, Nagel vom Moſtgaſſenhäuſel — die vornehmſten 
Würdenträger waren. 


$. 59. Zeremoniell bei der Aufnahme in die neue Pöſchlianer⸗ 
Rirche. 


Erlaubt mir, euch zu ſtören! 
Unterbrecht die heitern Tänze, 
Laßt Muſik und Lieder ſchweigen, 
Die, dem Winde anvertrauet, 
Nur des Windes flüchtig Erbtheil! 
Und gewährt einem verirrten 
Fremdling, den herbeigezogen 
Jener Töne magiſch Locken, 

Daß er einen Grund des Zweifels 
An dem Gottesdienſte äuß're, 

Da er hörte, daß ihr einen 

Gott verehrt, den ihr nicht kennt. 
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Wie iſt's möglich, daß vorhanden 

In Unwiſſenheit ein Vorwand, 

Der zu ſolchem euch verleitet? 
Calderon. 


Die Aufnahme in die neue Kirche wurde von den Pöſchli— 
anern unter beſonderen Zeremonien vorgenommen. — Die got— 
tesdienſtliche Stube war mit zahlreichen Wachs-Stöckeln erleuch— 
tet. Daſelbſt waren von einem, aus enorm vielen Bildern zuſam— 
mengeſetzten, Altare auf einem ungedeckten Tiſche: ein Cruzifix, 
ein großes, ſchwarz gebundenes Buch und ein mit betäubender 
Flüſſigkeit gefüllter kupferner Handkeſſel vorbereitet. Den einge— 
führten Catechumen unterzog man einer Prüfung, er mußte vor 
der Verſammlung eine General-Beicht ablegen und verſprechen, 
zu halten, was Pöſchl geboten, und zu meiden, was dieſer verbo— 
ten hat. Darauf riß ihm der grimmig geberdete Myſtagog die 
Silberknöpfe von Rock und Weſte, Seidentücher von Kopf und 
Halſe, das Silbergeſchmeide vom Nacken, die Uhr aus der Taſche, 
das Band vom Hute, und verbannte dieſes Teufelswerk ſämmt— 
lich in den zum Hoffart-Verbrennen geheitzten Ofen. Nachher 
wurden dem Neomyſteu ein Cruzifix oder Heiligenbilder in die 
Hand gegeben, er mußte auf dem Boden niederknien, und wurde 
mit der betäubenden Flüſſigkeit aus dem Handkeſſel an den Schlä— 
fen, Ohren und der Naſe benetzt. Gleich der delphiſchen Pythia 
gerieth der Narkotiſirte in fürchterliche Bewegung, daß er zu 
Boden ſtürzte, und lange Zeit in den grimaſſenhafteſten Convul— 
ſionen ſich wälzte. Während dem verſcheuchten, um den Energume— 
nen unter Stampfen, Verwünſchungen und Anrufung heiliger 
Namen in bacchantiſcher Wuth bis zur Erſchöpfung kreiſende, 
Weiber den allſeitig kategoriſirten Teufel. Endlich wurde der von 
dem Myſtagogen als gereinigt Befundene mit friſchem Waſſer ab— 
gewaſchen und dadurch aus ſeiner Betäubung geweckt. Unter 
ſchallendem Jubel umarmten jetzt die anweſenden Eingeweihten 
den im Geiſte neuerſtandenen Genoſſen, als ihren glücklichen Bru— 
der, welchem dieſe Koſungen die Herzgrube im Leibe zuſammenzogen. 
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Die Eintragung des Profeſſen ins ſchwarze Buch war das „Ite 
missa est“ der ſchauerlichen Zeremonie. 


F. 60. Das Hoffartverbrennen. 


Damit du fo nicht frageft, 
Und, aus welchem Grunde, wiſſeſt, 
Ich dem neuen fremden Gotte 
Cult und Tempel vorbereite: 
Wiſſe, daß ſich unter allen 
Weiſen und gelehrten Männern 
Zumeiſt jene ausgezeichnet, 
Deren Studien höchſte Sorge, 
Deren Wachen letztes Ziel 
Die Verachtung dieſes Lebens. 


Calderon. 


Am 29. März praktizirte die ſchwärmeriſche Genoſſenſchaft 
den Glaubensſatz „des Hoffartverbrennens“. — Die Pöſchlianer 
wurden zu der Zeit verpflichtet, ihre beſten Kleidungsſtücke, allen 
Schmuck und was nicht zum unentbehrlichſten Lebensbedürfniſſe 
gehört, dem Feuer preiszugeben. 

So verwirrt waren derzeit ſchon die Schwärmer, daß ſie 
auch zu dieſem ſich ſelbſt entäußernden Opfer im Glauben, dem 
Fegefeuer damit zu entgehen, mit unverzüglicher Bereitwilligkeit 
Hand anlegten, und arme Leute ihr einziges Feierkleid verbrannten. 

In der Nacht vom 29. auf den 30. März warfen die Wahn⸗ 
ſinnigen ſeidene Tücher, Tauf- und Firmpathengeſchenke, die feinſte 
Leinwand in ganzen Stücken, Mäntel, erſt vom Schneider gefon- 
men, kattunene Bettüberzüge, von den Hüten genommene Sammt⸗ 
börtchen, herabgetrennte ſeidene Bänder und Spitzen, u. d. g. in 
das Feuer, und zerſtampften Uhren, Ringe und Ohrgehänge mit 
den Füſſen. — Laut Bericht des Herrn Pfarrers Schwaiberger, 
wurden in der Pfarre Frankenburg allein über tauſend Gulden an 
Werth dem Vulkan geopfert. 
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F. 61. Reinigungsmethode der Pöfchlianer. 

Wir laſſen Wahn und Trug, das Wahr und Falſche mifchen ; 
Vergängliches nur kann vergeh'n; 

Das Göttliche wird immer zwiſchen b 

Vernunft und reinem Sinne ſteh'n. Tiedge. 

Die Pöſchlianer praktieirten verſchiedene Arten, ihre Ener— 
gumenen von den böſen Geiſtern zu reinigen. Dieß geſchah: 

1. durch derbe Schläge. Der Beſeſſene wurde tüchtig 
durchgeprügelt und heftig auf den Magen geſtoſſen, welches Er— 
brechungen und andere krankhafte Zuſtände herbeiführte. 

2. durch Untertauchen im Waſſer. Weibsperſonen wur— 
den nähmlich in einer, mit kaltem Waſſer gefüllten, Wanne uns 
zaͤhlige Mal gewaltſam untergetaucht, wobei auch bisweilen die 
1. Methode noch hinzugefügt wurde, — was man die Reinigung 
durch Waſſer zu nennen pflegte. 

3. durch das ſogenannte Sündentreten. Die Büßenden 
ſprangen bei Anwendung dieſer Reinigungsmethode ſo lange auf 
und nieder, bis der ganze Körper mit Schweiß bedeckt war und 
die Exorziſirten ermattet zuſammenſtürzten. 

4. war endlich auch noch folgende Methode gebräuchlich. 
Der Energumene legte ſich mit dem Rücken auf den Boden, ſchlug 
da wie ein Wüthender mit Händen und Füſſen umher und rief 
aus vollem Halſe bis zur Heiſerkeit die heiligſten Namen fortwäh— 
rend aus. Indeſſen waren andere neben ihm kniende Beſeſſene, mit 
unverwandtem nach einem Cruzifixe oder Heiligenbilde gerichteten 
ſtarren Blicke, in angeſtrengtes Gebet vertieft, bis der bannkun— 
dige Exorziſt ſie für gereinigt erklärte. 

Den 27. März 1817 wurde die erſte Reinigungs-Methode 
von zwei Bauerdirnen aus der Pfarre Ampflwang an ihrer, beim 
Seilermeiſter Leopold Aignesberger zu Frankerburg im Dienſte 
ſtehenden, Freundin Anna Maria Steger bei der, am Freiner— 
Gangſteige gelegenen, Feldkapelle in Anwendung gebracht. 

Die Magd wurde von den guten Freundinen beredet, mit 
ihnen zu jener Kapelle zu gehen. Dort angelangt, mußte ſie ihre 
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Ohrgehänge, als Werk des Hoffartteufels, ablegen und in die 
Mitte der freundlichen Exorziſtinen ſich niederknien, welche nun ſo 
unbarmherzig auf das arme Mädchen losſchlugen, daß es bitter 
weinte und weheklagte. Weil aber die Energumene keine blutigen 
Zähren vergoß, ſo war der Teufel von ihr noch immer nicht gewi— 
chen, und die rohen Bauerndirnen ſchlugen noch heftiger auf ihre 
wehrloſe Beute, deren Schmerzensjammer ſie mit den gottesläſter— 
lichen Exorzismen überſchrien: „Herr Jeſus! — Heilige Mutter 
Gottes! — ſteh' dieſem verlornen Schäflein bei; — reinige die 
Beſeſſene; ß d. gl. | 

Auf dieſes Zetergeſchrei, das übrigens den hieſigen Bewoh— 
nern nimmer ungewöhnlich derartige Seene anzeigte, eilten die 
Nachbarsleute herbei, und entriſſen das arme Dienſtmädchen den 
grauſamen Krallen dieſer Furien. 

Die verſcheuchten Exorziſtinen nahmen ihre Reiſe nach Fried— 
burg, wo ſie ein ſicheres Aſyl bei ihrem dortigen Patron, dem Kaplan 
Andreas Krach, fanden, der aber gleich nachher, auf Veranlaſſung 
der königlich bairiſchen Regierung, von hier entfernt wurde. “) 


$. 62. Menſchenmord der Pöfchlianer. 


Ein Mann, 
Der beſte ſelbſt, gewöhnet ſeinen Geiſt ö 
An Grauſamkeit, und macht ſich auch zuletzt 
Aus dem, was er verabſcheuet, ein Geſetz, 
Wird aus Gewohnheit hart und faſt unkenntlich. Göthe. 


Es war die Faſtenzeit des Jahres 1817, als ein, nach da— 


) Dieſer äußerte ſich, als er auf feiner Reiſe nach Enns mit dem Curat— 
Benefiziaten Kraft in Vöcklabruck zuſammentraf, von den Pöſchlianern 
hintergangen worden zu ſein, da er ſie für eifrige und bußfertige Chri— 
ſten hielt, denen der Prieſter gegen die Verfolgungen der Weltleute die 
Stange halten müſſe; — worauf der Herausgeber von Kraft's Pöſchli— 
aner Geſchichte in Baumgarten's theolog. Quartalſchrift, 10. Jahrg., 
S. 200), Linz 1857, die treffliche Bemerkung äußert: „Wenn jeder 
Prieſter eine trockene Verſtandesnatur haben muß, ſo braucht ſie der 
insbeſonders, welcher derlei Perſonen zu behandeln hat. Jedem jungen 
Prieſter aber möchte man mit allem Ernſte zurufen: „Traue keinem 
Weibsbilde, ob fie auch einen Heiligenſchein um den Kopf trägt, ſtrah— 
lender, als die Sonne!“ 
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maliger Sitte zur Production des Leidens Chriſti auf dem Lande 
umherziehender, Schauſpielertrupp in dem Hauſe des Handels— 
mannes Joſeph Kaſpar, sub Nro. 2 zu Frankenburg auf dem 
Platze, die Kreuzwegs-Scenen aufführte, wobei jederzeit der 
Zuſchauerraum insbeſonders von Pöſchlianern bis zum Erdrücken 
gefüllt war. | 

Zu der Zeit reifte bei dieſen, durch die ergreifende Betrach— 
tung der Kreuzigung des Herrn, in Hinblick der Figur IV, Seite 
13 ihres Herzbüchleins, erhitzten Phantaſten eine neue grauſame 
Idee als unerläßlich zu vollziehende Offenbarungslehre; nähmlich: 
„Der Herr fordert Menſchenopfer, und gebietet die Ermordung 
der Unreinen.“ 

Vor Allen wurde von den Pöſchlianern der Ampflwanger 
Herr Pfarrer, Johann Götz, zum Kreuzigungsopfer auserſehen. 
Dieſem mangelte ſeit dem Antritte der Pfarre Ampfelwang das 
Zutrauen der Gemeinde, da man ihn als einen von der bairiſchen 
Regierung widerrechtlich aufgeſtellten Eindringling betrachtete, der 
beim Anrücken der Oſterreicher wieder abtreten müſſe, — was 
Pöſchl trefflich zu Guten kam, welcher durch dieſes Vorurtheil in 
den vollkommenen Beſitz des Vertrauens der ganzen Gemeinde 
gelangte. — Wenn man nicht unumgänglich nothwendig zum Herrn 
Pfarrer gehen mußte, ging Alles zum Kooperator Pöſchl. Selbſt die 
Belehrungen, Ermahnungen und Rathſchläge des Herrn Pfarrers 
wurden dem Urtheile Pöſchl's unterworfen. Pöſchl war der Ver— 
traute der Weiber, war der Freund der Mädchen und der von den 
Armen verehrte Wohlthäter. Nur ſich erträglich zu machen, war 
Alles, was dem neuen Pfarrer gelang. — Um ſeiner ſicher habhaft 
zu werden, wurde dem Herrn Pfarrer um Mitternacht nach der, 
dreiviertel Stunden von der Pfarrkirche entlegenen, Ortſchaft 
Schlagen ein Speisgang angeſagt, wozu denn der Herr Pfarrer, 
obwohl er Verdacht ſchöpfte, pflichtgemäß ſich allſogleich anſchickte. 
Doch kaum war er eine halbe viertel Stunde auf dem Wege, ſo 
läuft ihm keuchend ein frommes Mütterlein entgegen, den Herrn 


126 


Pfarrer um Gottes Willen umzukehren bittend; denn es wären 
alle Anſtalten getroffen, ihn gefangen zu nehmen und zu kreuzigen. 

Da dieſer herodianiſche Plan durch die obwaltende Vorſehung 
vereitelt worden war, beſchloßen die immer offener hervortreten— 
den, nach Bericht des Herrn Pfleger Wagner zu Frankenburg, 
viertauſend an Zahl bereits eonſeribirten, und nach Oſtern ſogar 
einen Ausfall auf die Ungläubigen im Schilde führenden, Pöſchli— 
aner, beim Meßleſen des Herrn Pfarrers ſich zu bemächtigen. 

Wären nicht noch lebende Zeugen, könnte man die Lektüre 
einer Fabel aus der Mythenzeit des von Leidenſchaft getriebenen 
Jaſon vermuthen; damit aber ſteht die Thatſache dieſer Gott— 
loſen als ſchauerlich wahr da, wie die Umtriebe der verſtockten Ju— 
den, um Jeſum dem Tode zu überantworten. 


Gefährlich iſt's den Leu zu wecken, 
Verderblich iſt des Tigers Zahn; 

Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken: 
Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn! — 


Als der Herr Pfarrer eines Tages das heilige Meßopfer 
celebrirte, wurde er rückwärts von vier verwegenen Pöſchlianern 
beim Meßkleide ergriffen und damit vom Altare herabgezogen. 
Der dieſen gewaltſamen Angriff gewahrende Schulmeiſter erhob 
darüber aber ein ſo entſetzliches Geſchrei, daß die in der Kirche 
Anweſenden verwirrt durcheinander liefen und die Häſcher wie 
gelähmt ihre Beute wieder fahren ließen; welche Gelegenheit der 
mit ſtäter Geiſtesgegenwart in kritiſcher Lage gefaßte Herr Pfar— 
rer Götz zur eiligen Flucht in den nächſt gelegenen Pfarrhof be— 
nützte. 

Seitdem ſchloß ſich das Häuflein der unerſchütterlich Recht— 
gläubigen mit wachſamerer Sorgfalt an ihren muſterhaften, von 
Leiden tiefgebeugten Herrn Pfarrer, um wie Jonathan gegen Abi— 
ſai den Geſalbten des Herrn in Gefahren zu beſchützen. 

Es war dieſer in allen umliegenden Landgemeinden damals 
eingeniſtete Pöſchlianismus eine ſchwere Prüfung für deren ge— 
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ſammten Curat⸗Clerus. — Herr Pfarrer Friedrich Miller zu Un— 
genach wurde wahnſinnig aus beſorgnißvollem Arger über die unter 
ſeiner Heerde graſſirende Schwärmerei, und mußte nach Linz in 
Verwahrung gebracht werden. — Mit umſichtsvoller Kraft wurde 
vom Herrn Pfarrer Schwaiberger zu Frankenburg dem unter ſei— 
nem Landvolke eingeriſſenen Übel in der gerechteſten allgemeinen 
Anerkennung die Spitze geboten. Gleich dem, von der Wolke lange 
getragenen Blitzſtrahle ſchlug am Palmſonntage beim Frühgottes— 
dienſte ſein Machtwort, wie jenes, das Petrus am erſten Pfingſt— 
ſonntage gedonnert, in die von Schmerz und Reue ergriffenen Zu— 
hörerherzen. — Damit war der ganze Schleichhandel aufgedeckt 
und jedes fernere Fiſchen im Trüben den Pöſchlianern eingeſtellt. 

Nun kündet Haas den kommenden 30. März als den beſtimm— 
ten Tag an, wo die Gnadenzeit ihr Ende nehme und das Gericht 
Gottes beginne. Starr und unbeweglich die beiden Vortage auf 
dem Fußboden ſeines Zimmers liegend und keine Nahrung zu ſich 
nehmend bereitete er ſich auf den großen Tag vor. | 

Am Abende des 29. März forderte Haas feine ſechsundzwan— 
zigjährige Taufpathin Anna Maria Eitzinger auf, ſich ſtatt ſeiner 
als Opfer für die Unreinen dem Herrn darbringen zu laſſen. Arg- 
wohnlos ſagte das Mädchen zu, und ihre Ziehmutter konnte ſich 
über die Wahl und den Muth der Tochter nicht genug freuen. 


Welch' eine gräßliche Geſtalt! 
Die Hände feſt zur Wuth geballt, 
Aufſträubend Haar, das Haupt verſenkt 
In Nacht, die Bruſt wie ſtahlumſchränkt! 


So hat ein Geiſt, verſtört und wild, 
Verkörpert ſich in menſchlich Bild. 
Ihm galt der Strahl des innern Lichts, 
Ihm galt die Menſchheit wenig, — nichts! 
Was Irrwahn forſcht, der Trug erträumt, 
Wo Zornmuth tobet, Rache ſchäumt, 
Das faßt er auf, das iſt ſein Trachten. — 


Arthur von Nordſtern. 


128 


Am 30. März genoß Haas das Mittagsmahl, legte ſich aber 
gleich wieder rücklings auf die Ofenbank im Nebenzimmer hin, und 
nach wie vor wurde er unter heißen Gebeten und den übrigen Ze— 
remonien bald ſelbſt gereiniget, bald reinigte er andere Umherkni— 
ende. Im Ofen wurden nach dem Willen des Herrn Kleidungs— 
ſtücke u. d. g. Hoffartsdinge verbrannt. Nach verrichtetem Abend— 
gebete gingen die Kinder zu Bette; nur der Bauer, ſein an Hals— 
weh leidendes Weib und die Tochter Franziska blieben auf, da der 
Teufel um Mitternacht kommen und ſeinen letzten Streich ge— 
gen ihn führen werde. Haas, der überall Teufel witterte, ſchrieb 
demſelben auch die Erkrankung ſeines Weibes zu, und befahl ſei— 
ner Tochter Franziska, gegen denſelben jede nöthige Vorkehrung 
zu treffen. 

Franziska Haas hatte vom Posch! ſelbſt die neue Leyre ein- 
geſogen und mit allen deſſen männlichen und weiblichen Apoſteln 
Umgang gepflogen. Sie hing mit ganzer Seele an der Schwärme— 
rei, weßwegen ſie auch im Beten, Faſten und Hoffartverbrennen 
zu den eifrigſten zählte. Sie liebte ihren Vater, wie ihren Aug— 
apfel, über Alles aber Jeſum, der im Herzen wohnet. 

Dieſe Franziska Haas, welche in den Viſionen und Offen- 
barungen der Schwärmerei lebte und webte, — überzeugt, daß 
Gottes Geiſt durch ihres Vaters Mund rede, und alles zu thun 
bereit, was die Stimme des Herrn fordert, — ſtellte den Tiſch 
vor die Stubenthür, bedeckte denſelben mit Bildern, ſtellte ein 
Cruzifix hin, zündete Lichter an und beſprengte alles mit Weih— 
waſſer. Der Vater betete mit ihr und trug einen Stoß Schindeln 
herbei, um den böſen Feind, wenn er ungeachtet jener Mittel her— 
einbreche, mit dieſer Waffe zu vertreiben. Beide ſtemmten ſich an 
den Tiſch, um das Offnen der Thüre unmöglich zu machen. Mit- 
ternacht war es geworden, der Feind zwar nicht hereingebrochen; 
aber ſein Einfluß auf die kranke Mutter konnte ſich nicht vermin— 
dert haben, da es ihr nicht beſſer ging. Es mußten neue Mittel 
verſucht werden: erneuertes vereintes Gebet und Bekehrungen 
noch Unreiner. 
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Haas befahl jetzt ſeiner Tochter, den alten Auszügler im 
Zuhäuschen des Nachbars herbeizurufen, den Einzigen in der 
Ortſchaft, welcher mit Weib und Tochter ſich der neuen Lehre 
ſtandhaft widerſetzt und manches Schäflein ſeither verſcheucht hatte; 
würde dieſer erſcheinen, ſo müßte der Streit mit dem Teufel auf— 
hören. Er rief ihn dann ſelbſt aus dem Fenſter der Küche; aber 
der Alte hörte nicht. Er rief nun dem jungen Bauer, daß er den 
Alten zur Stelle ſchaffe, — und als dieſer dem Befehle nicht nach— 
kam, den anweſenden Kienaſtbauer Anton Maringer von Franken— 
burg, der ſich aber nur zum Scheine gehorſam ſtellte, indem er 
die ihm von Haas gereichte Hacke in die Hand nahm. Da rief 
Haas: ſie ſeien Alle verdammt, wenn ſie es nicht thäten, und es 
ſei nur der böſe Feind, welcher ſie abhalte. 

Mittlerweile hatte Haas in der Nachbarſchaft um bereitwil— 
lige Helfer herum geſchickt, und ſo kamen noch Johann Plötzeneder, 
Bauer zu Schlagen, und Michael Kohberger, Knecht beim Pfeiffer: 
bauer zu Schlagen, beide eifrige Pöſchlianer, zu dem vor dem 
Zuhauſe verſammelten fanatiſirten Club, von dem Nehammer und 
deſſen Angehörige wiederholt aufgefordert wurden, mit ihnen zu 
gehen und ſich ihrem Glauben anzuſchließen, widrigenfalls man ſie 
mit Beilen dazu zwingen werde. 

Haas hieß den Pfeifferknecht, vom Kienaſtbauer die Hacke 
zu nehmen, und damit die Thüre des Zuhauſes einzuſchlagen, wo— 
fern er nicht kohlſchwarz und verdammt werden wolle. Da nun, 
was ein Reiner ſagt, der Herr ſelbſt ſagt, und das wohl ſo ſein 
könne, weil bei Gott kein Ding unmöglich iſt, ſomit der Herr es 
befehle, — ſo hieb Kohberger im Namen des Herrn die Thüre ein. 
Er hatte aber nicht Muth genug, ſich an Perſonen zu vergreifen, 
und darum ſich nicht ins Haus hineingewagt; ſondern blieb ſtehen und 
hielt die Hacke feſt, damit ſie ihm nicht entwunden werde und ihm 
nichts geſchehe. 

Indeſſen war der loſende Plötzeneder in Folge der immer 
heftigern Aufforderungen des alten Haas: „In Jeſu Chriſti Na— 


men ſchlagt Alle tod!“ — und dergleichen Androhungen vom 
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Schwarzwerden und der Verdammniß durch die erbrochene Thür 
ins Haus geſtürzt, in die Wohnſtube gedrungen und hatte dem 70 
jährigen Nehammer mit dem Beile fünf Quetſchwunden verſetzt, 
wodurch er für todt liegen blieb, nachdem er ſich herzhaft gewehrt 
und mehrmals vom Boden erhoben hatte. Dem faſt gleichzeitig 
eindringenden Haas und deſſen Tochter Franziska war die alte 
Bäuerin und deren Tochter, welche ihrem Vater zu Hülfe geeilt 
war, in die Hände gefallen. Die junge Nehammer entkam der 
Haas Franziska, wurde zu Boden geſchlagen, entkam wieder; aber 
vor der Thüre fing ſie Haas auf, ſtürzte ſie nieder, ſchlug ſie mit 
der Fauſt und rief Plötzeneder herbei, der ihr in Jeſu Chriſti Na— 
men drei Axtftreiche verſetzte. Die Haastochter machte ſich über die 
alte Nehammer her, ergriff ein Beil und zerſchmetterte ihr das 
Hinterhaupt, daß das Gehirn herausdrang. Während dieſem Ge— 
metzel rief der alte Haas unaufhörlich: „In Jeſu Chriſti Namen 
ſchlagt Alle tod!“ — Vor grauenvollem Schrecken erſtarrt ſtanden 
die inzwiſchen Herbeigekommenen vor dem Hauſe, zwei Perſonen 
aber eilten nach Ampfelwang um Hülfe. 

Mittlerweile war auch des Weber Aber! Ziehtochter, die junge 
Anna Maria Eitzinger herbeigekommen, worauf die Metzger— 
Zunft, zehn Perſonen ſtark, die Stätte der Gewaltthat verließ und 
ſich in Haaſens Wohnhaus zurückbegab, der in ſeiner Raſerei nicht 
durch die, beim Herausgehen offen gelaſſene, Thüre hineinging; 
ſondern die Hinter-Thüre mit der Axt einhieb. 

In der Bauernſtube, wo unterdeſſen der Zuſtand von Haa— 
ſens Weib ſich gebeſſert hatte, ließ Haas den Tiſch mit dem Kruzi— 
fixe, Bildern und Wachsſtöckeln zum Altare herrichten. Die Anwe— 
ſenden hieß er auf die, an den Wänden herumlaufenden, Bänke 
ſich zu ſetzen. Franziska Haas mußte laut beten, die Andern ſollten 
ſich ſtill verhalten, ſonſt müſſe er ſie erſchlagen; denn ſie ſeien ver— 
dammt und es käme der böſe Feind, die kranke Bäurin aus dem 
Hauſe zu holen. Das vorgetragene Gebet beſtand in tauſendmaliger 
Wiederholung der Worte: „Jeſus, Jeſus! Chriſtus, Chriſtus!“ 
Hierauf ſtieß Haas dem Plötzeneder, Kohberger und Maringer die 
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Köpfe an die Wand, erſterem und letzterem mit der umgekehrten 
Axt überdieß zwei feſte Schläge auf die Knie und den Kopf ver— 
ſetzend, damit ſie ſich den Vorfall merken, den ſie bezeugen müſſen. 

Nun befahl Haas der Anna Maria Eitzinger, daß ſie ihm ge— 
weihte Kerzchen auf den Tiſch feſtſtellen helfe, was ſie mit den Angſt— 
worten that: „Jeſus ſteh mir bei! Hilf, Maria, hilf!“ — Haas 
unterſagte ihr dieß, weil ſie ſonſt verdammt wäre und er ſie tödten 
müßte. Alle ſchlugen nun die Augen nieder und ſchwiegen; 
nur das Mädchen rief fortwährend: „Jeſus Chriſtus wohnt im 
Herzen! — Jeſus, Maria und Joſef ſteht mir bei! — Hilf, Ma— 
ria, hilf!“ — Der alte Haas hieß das Mädchen bei Todesſtrafe zu 
ſchweigen; allein es wiederholte unaufhörlich ihren Angſtruf. Da riß 
Haas das beängſtigte Mädchen in die Mitte der Stube, ſchlug es mit 
der Axt auf die Hände, auf den Rücken, auf den Kopf, daß es zu 
Boden ſtürzte, und da es nicht nachließ zu rufen, zerſchmetterte er 
ihr mit zwei Streichen den Kopf. Nun trug Haas brennendes 
Werg aus der Küche herein, ſtreute ſelbes in der Stube um den 
Leichnam der Geſchlachteten und trat es aus mit den Worten: 
„Jetzt hat die Hölle ausgebrannt.“ — Der Anweſenden hatte ſich 
ſolche Furcht bemächtiget, daß ſie wie verzaubert daſaßen. ; 

Bald witterte Haas neuerdings den Satan vor dem Haufe. 
Nun zertrümmerte er alle Bänke, Fenſter, Gitter, den Ofen und 
ſonſtiges Geräth ſeiner Stube, und warf alles dem Satan zur 
Beute durchs Fenſter auf die Gaſſe. Bei dieſem tollen Wüthen er— 
loſch das Licht; aber in der Dunkelheit ergriff Haas ſein Weib, 
zerrte ſie mitten in die Stube, ſchlug ſie, um aus ihr den Teufel zu 
treiben, etliche Mal mit der Fauſt, dann mit der Schärfe der 
Axt auf die Oberſchenkel und den Kopf, daß ſie vor der Anna 
Zaunrieth, Bäurin von der Frankenburger Ortſchaft Ober-Hasl⸗ 
bach, ohnmächtig niederſank, worauf dieſe mit heroiſchem Muthe 
Haaſens grauſamer Metzelei endlich ein Ziel ſetzte. 


Wenn einen Menſchen die Natur erhoben, 
Iſt es kein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 
9% 
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Man muß in ihm die Macht des Schoͤpfers loben, 
Der ſchwachen Thon zu ſolcher Ehre bringt; 
Doch wenn ein Menſch von allen Lebensproben 
Die ſauerſte beſteht: ſich ſelbſt bezwingt, 
Dann kann man ihn mit Freuden Andern zeigen, 
Und ſagen: das iſt er, das iſt ſein eigen. 
Göthe. 


Dieſe um die Erhaltung vieler Menſchenleben rühmlichſt ver— 
diente, von ihren Eltern und Geſchwiſtern, auf dem Kienaſtbauern⸗ 
gute zu Frankenburg, für die weithin verbreitete Pöſchlianer— 
Schwärmerei, nothgedrungen geworbene, von Allen, die ſie ken— 
nen, als echtchriſtliche Hausmutter ſtets geſchätzte, verwittwete 
Anna Zaunrieth, erzählt die tragiſche Begebenheit nach ihrem 
beßten Wiſſen dem Verfaſſer der Geſchichte, wie es hier nach— 
ſteht. 

Ich war durch die ergreifende Frühlehre des Herrn Pfarrers 
Schwaiberger in meinem Gewiſſen ſo ſehr erſchüttert, daß ich mit 
dem ernſtlichen Entſchluße, von der Schwärmerei abzuſtehen und 
mich nicht reinigen zu laſſen, an jenem Palmſonntage zur heiligen 
Beicht und Communion ging. Damals, fünfundzwanzig Jahre alt, 
hatte ich ſchon den zweiten Mann, welcher die meiſte Zeit krank 
darnieder lag. Ob auch dieß ſonſt als ein Unglück erkannt wird; 
für mich war es das größte Glück. Denn durch die pflichtmäßige 
Bewartung meines kranken Mannes, ward ich faſt immer von 
den Pöſchlianer-Zuſammenkünften abgehalten. Als ich an jenem 
Tage mit dem im Sinne geführten heiligen Gelöbniße zu Bette 
gegangen und eben eingeſchlafen war, wurde ich durch heftiges 
Klopfen am Fenſter von meiner Schweſter und anderen Ver— 
wandten geweckt, die mich kniefällig baten, ſie zu der heute Nachts 
in Schlagen Statt findenden Pöſchlianer-Verſammlung zu beglei— 
ten. Ich ſträubte mich auf Grund meines bei dem Frühgottes— 
dienſte gemachten Vorſatzes. Auch mein Mann dringt flehentlich 
in mich, daß ich daheim bleibe und nicht mit den Nachtwand— 
lern fortziehe. Da aber nichts half, ſie durchaus von Bitten nicht 


133 


abließen und immer ungeſtümmer mir zuſetzten: erklärte ich mich 
endlich bereit, ihnen im Namen Desjenigen zu folgen, den ich heute 
im allerheiligſten Altarsſakramente empfangen. — Ich zitterte an 
allen Gliedern, als ich zu Schlagen angekommen, die unmenſchliche 
Mißhandlung und Ermordung der rechtſchaffenen Nehammer Leute 
anſehen mußte. 

Willenlos und meiner Sinne faſt nimmer mächtig, gerieth ich 
nach vollbrachter Gräuelthat, inmitten meiner Eltern, Geſchwiſter 
und Verwandten, in die Wohnſtube des furchtbaren Wüthrichs, 
wo ich von Satans Garne umſtrickt, ohne Zweifel deſſen Beute 
geworden wäre, wenn nicht das Vertrauen auf den, im ewigen Lie— 
besmahle ſich uns mittheilenden, göttlichen Heiland mich geſtärkt 
und aufrecht erhalten haben würde. — In Dem Namen wies 
ich es von mir, durch Franziska Haas, wie meine Geſpielinen, mich 
hier reinigen zu laſſen. 


Das Unrecht dürfen und nicht wollen; 
Es flieh'n, auch wenn es leuchtend glänzt: 
Das iſt der hohe Sieg, nach dem wir ringen ſollen, 
Ob ihn auch keine Hand bekränzt. 

Wohl reizend iſt es, hoch im Licht einher zu wandeln, 
Vergöttert dazuſteh'n vor ſeiner Welt: 
Doch leichter iſt es, groß, als recht zu handeln, 
Dort ſiegt der Ruhm, hier ſiegt der Held. 
Der eitle Wahn küßt ſeine goldnen Ketten; 
Das Reich der Kraft iſt ihm ein fremdes Land. 
Der freie Geiſt wird ſeine Tugend retten, 
Und fiel ihm auch darob das Leben aus der Hand. 
Nur Recht thun und nichts Ander's wollen, 
Iſt, Tugend, dein Geſetz, und heilig iſt die Pflicht. 
Mag uns das Rad des Schickſals niederrollen: 
Die Welt in uns berührt es nicht. 

Tiedge. 


Während der Vornahme der Reinigung einiger Anweſenden 
von dieſer Haaſen Franziska, hüpfte der Vater wie wahnſinnig 
in der Stube auf und nieder, eine Hacke grimaſſenhaft um ſich 
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ſchwingend und alle ihm vorkommenden Einrichtungsſtücke zer— 
trümmernd. Es war Mitternacht, die zahlreich auf dem Tiſche 
leuchtenden Wachsſtöcke waren unbeachtet im Stocke verbrannt 
und der grauenvolle Sammelplatz nur mehr von dem, durch die 
zerbrochenen Fenſterſcheiben mit ſeinem unheimlichen Zwielichte 
ſcheinenden, Vollmonde erhellt. — Jetzt ließ der Unhold ſeine Stimme 
vernehmen, und ſprach: „Im Namen des Herrn befehle ich allen 
Anweſenden, ſich ruhig zu verhalten, und keinen Laut von ſich zu ge— 
ben, widrigenfalls jeder Ungehorſame auf der Stelle umgebracht 
wird.“ — Sprachs, und legte die erſt kürzlich herbeigekommene, unauf— 
hörlich zur Muttergottes rufende A. Marie Eitzinger widerſtandslos 
auf den Boden, verſetzte ihr Anfangs mit dem Rücken der Hackeüber die 
Schenkel einige Hiebe, darauf aber die Hacke nach der Schneide 
wendend, kerbte der herzloſe Satansknecht von den Füßen 
allmählig aufwärts das martervoll winſelnde Schlachtopfer. Tiefe 
Seufzer entſtiegen unverholen meiner von Angſt und Entſetzen 
ſchmerzlich gepreßten Bruſt. Doch vergebens erſchöpfte ich den 
Sold meines Denkvermögens, um wo möglich einen Aus— 
weg zur Flucht zu erſpähen. Vergebens flüſterte ich dem Nachbar 
meinen Abſcheu vor dieſem unchriſtlichen Treiben ins Ohr; — es 
erfolgte keine Beachtung. Alle Anweſenden waren zu gefühlloſen 
Mumien erſtarrt. Da merkte die mir zur Seite ſtitzende 
Schweſter meinen, immer lauter werdenden Jammer, und bemühte 
ſich dieſem durch's Herabziehen meines Kopftuches über die Augen 
Einhalt zu thun. Nach Vollbringung dieſes ſchauerlichen Actes be— 
ſtimmt der blutdürſtige Cannibale ſein eigenes Weib zum Opfertode, 
indem er ſie packt, auf den blutgetünchten Fußboden bannt und 
einige Mal an ihren Füßen die Schärfe ſeines Beiles verſucht; aber 
vor der Vollendung, um das Raubthier bei Vernichtung ſeiner Beute 
genau nachzuahmen, inzwiſchen einen Nachtrag der früheren Metz— 
gerei vornimmt. In dem Momente, als ſich die ſchmerzlich 
verwundete Bäuerin aus den Händen ihres mörderiſchen Man— 
nes befreit ſühlte und von ihrem Schlachtplatze mir gegen— 
über aufrichtete, Haas aber fie wahrnimmt: in dem Mo— 
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mente prallt das geſchwungene Beil des Unmenſchen an dem Rü— 
cken des unglücklichen Weibes, daß die vom Streiche getroffene 
betäubt in meine, ihr entgegengehaltenen, Arme zurückſank. Nun 
vermochte ich nimmer länger meinen, durch dieſe haarſträubende 
Metzelei auf das Außerſte getriebenen, Unmuth zu bezähmen, und 
ſchrie mit rückhaltsloſer Entrüſtung: „Haas, du biſt ein Mörder! 
— Hier geht es nimmer chriſtlich her; das iſt wahrhaftig nichts 
anders, als heidniſches Treiben.“ — „Kein Wort mehr“ — ruft 
der unbezähmbare Tiger, indem er mit grimmiger Geberdung auf 
mich los geht, — „kein Wort mehr, oder du mußt augenblick— 
lich ſterben! — Du biſt ohnehin ſchon verloren, und der 
Tod iſt für dich noch die einzige Rettung.“ — Sprachs, und 
führt das geſchwungene Mordbeil zum Todesſtreiche nach meinem 
Kopfe. Doch muthig, wie die ihre Brut vertheidigende Löwin, und 
mit unbewußter rieſiger Kraft, ergreife ich ſeine über meinem Haupte 
erhobenen Arme, daß ſtracks den gelähmten Fäuſten die Axt ent— 
ſinkt, und dieſe krampfhaft feſthaltend, ruf ich: „Im Namen Des— 
jenigen, welchen ich im allerheiligſten Altarsſakramente empfangen 
habe, laſſe ich mich nicht umbringen! — Vater, kannſt du mich, dein 
Kind, ermorden laſſen?“ — Der Angſtruf der in Todesnoth rin— 
genden Tochter erweckt den erſtarrten Pöſchlianer-Vater aus ſeiner 
gefühlloſen Betäubung. Flugs ergreift er die entfallene Hacke, 
ſchleudert ſie durch eine zertrümmerte Fenſteröffnung auf die Straße, 
drängt Haas in einen Winkel des Zimmers und ſchafft mich mit 
meiner Schweſter aus der Mördergrube hinaus. ) 

Alſo lautet die wahrheitsgetreue Schilderung dieſer durch 
vielfältiges anderwärtiges Fabelwerk entſtellten Begebenheit, 
deren Glaubwürdigkeit die grundehrliche Anna Zaunrieth, 
als weſentlich dabei betheiligte Zeugin, vollkommen ver— 
bürget. 


) Titelbild des zweiten Theiles. 
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Ein alter, ſchwerer Wahn von Sünde 
War feſt an unfer Herz gebannt; 
Wir irrten in der Nacht, wie Blinde, 
Von Reu und Buß' zugleich entbrannt; 
Ein jedes Werk ſchien uns Verbrechen, 
Der Menſch ein Gottesfeind zu ſein, 
Und ſchien der Himmel uns zu ſprechen, 
So ſprach er nur von Tod und Pein. 


Das Herz, des Lebens reiche Quelle, 
Ein böſes Weſen wohnte d'rinn; 
Und ward's in unſerm Geiſte helle, 
So war nur Unruh der Gewinn. 
Ein eiſern Band hielt uns zur Erde, 
Die bebenden Gefangnen, feſt; 
Furcht vor des Todes Richterſchwerdte 
Verſchlang der Hoffnung Überreſt. 


Einſam verzehrt von Schmerz und Sehnen, 
Erſchien uns nächtlich jeder Tag; 
Wir folgten nur mit heißen Thränen 
Dem wilden Lauf des Lebens nach. 
Wir fanden Unruh im Getümmel, 
Und hoffnungsloſen Gram zu Haus. 
Wer hielt es ohne Freund im Himmel, 
Wer hielt es da auf Erden aus? — 

Staudenmaier. 


Haaſens Berſerkerwuth wurde nun zum raſenden Blutdurſte, 
daß in deſſem Reflexe die Hornhaut ſeiner Augen blutroth ge— 
worden ſein ſoll. Ohne Zweifel hätte er die ſinnlos willfährigen 
Anweſenden nach einander umgebracht, wenn nicht die, beherzt ſol— 
chem gräulichen Götzendienſte ſich wiederſetzende, Anna Zaunrieth 
ihm das Handwerk gelegt haben würde. „Nichts kann mir — ſagt 
A. Zaunrieth — Satans leibeigene Hölle begreiflicher verſinnlichen, 
nichts mich an deren Schwefelfuhl nachdrücklicher mahnen, wie 
dieſe Mördergrube, wo vorgeblich die Menſchen, als in einem 
Tempel der Reinigung, geheiligt werden ſollten.“ 
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Was leitet unſern Geift, wenn feines Pfades Krümme 
Sich drängend hin durch Labyrinthe flicht? 
Es iſt die Nemeſis, die wunderbare Stimme, 
Die aus der Geiſterwelt zu ihm herüber ſpricht, 
So ſiegend ſpricht, daß er nicht widerſtehen, 
Daß ſich das Herz ihr nicht verſchließen kann. 
Tiedge. 


Bald darauf befahl Haas dem Kienaſtbauer die Pfarre 
Frankenburg, Kohberger Ottnang und Plötzeneder Ampfelwang 
mit anbrechendem Morgen auszulaufen, und ſämmtlichen Gläubi— 
gen der neuen Offenbarung eine allgemeine Verſammlung in der 
Ampfelwanger Kirche anzuſagen, wobei alles, was zu geſchehen 
habe, aufgeſchrieben werden ſoll. 

Jetzt kam dem Haas Kohberger zu ſchwach im Glauben vor. 
Franziska mußte ihn mit Fäuſten ins Geſicht ſchlagen, dann bei 
den Haaren auf den Boden reißen und mit Füßen treten, — was 
ſich derſelbe alles gefallen ließ. | 

Endlich zog Haas feine Tochter zu ſich, beide lehnten fich 
auf die Fenſterbrüſtung und riefen mit gellendem Geſchrei fort— 
während die Worte: „Jeſus, Jeſus! Chriſtus, Chriſtus!“ in die 
monderleuchtete Nacht hinaus. Es fand ſich noch einer der Haas— 
Söhne von Buchleithen in der Geſellſchaft ein, welcher herbeikam, 
um den Vater zu einer vom Satan beſeſſenen Anhängerin zu ho— 
len, entſetzt aber beim Anblicke des im Blute ſchwimmenden Leich— 
names und Trümmerhaufens ſich ſchweigend unter den Übrigen 
niederließ. In dieſem Augenblicke erſchien der Herr Pfarrer unter 
Eseorte, um den Verunglückten die letzte Wegzehrung zu reichen. 


$. 63. Polizeiliches Einfchreiten bei der Menſchenſchlächterei 
zu Schlagen. 


Umſonſt bin ich entronnen 
Der Stadt, die Böſes pflegt, 
Wenn hinter'm Licht der Sonnen 
Die Flur noch Schwärz'res hegt. 
Guſtav Schwab. 


Sobald der Mord-Club des alten Nehammers Auszughaus 
verlaſſen hatte und die junge Eva Nehammer aus ihrer Betäu— 
bung erwacht war, raffte ſich dieſe mit Aufbietung aller ihrer Kräfte 
auf die Beine und wankte mit blutenden Wunden, in der Beſorg— 
niß, daß Haas zurückkomme und ſie vollends tödte, nach Ampfel— 
wang in den Pfarrhof, wo ſie glücklich angelangt dem mit mitleids— 
voller Theilnahme ihr entgegenkommenden Herrn Pfarrer die 
gräuliche Menſchenſchlächterei der Pöſchlianer zu Schlagen er— 
zählte. Dieſer ſendete einen Eilboten, um unverzügliches polizei— 
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liches Einſchreiten, an das Landesgericht Vöcklabruck, welches 
die Vöcklabrucker-Polizeimannſchaft und Nationalgarde allſogleich 
dahin aufbrechen ließ. Der Sueecurs vereinigte ſich mit Bewaffne— 
ten aus der Pfarre Ampfelwang, worauf man das Verſammlungs— 
haus der Pöſchlianer ringsum mit Wachen umſtellte. Aber Keiner 
wagte jetzt den Eintritt in Haaſens Wohnſtube, da dieſer mit der 
Vollbringung ſeines Zerſtörungswerkes darin immer noch tobte 
und man beſorgte, daß ſich die anweſenden Pöſchlianer zur Gegen— 
wehr ſetzen. 

Es wurde denn beſchloſſen, des Raſenden mit Liſt ſich zu be— 
mächtigen. Durch ſchmeichelhafte Worte wurde Haas zu einem 
Fenſter gelockt. Dort erfaßte ein kräftiger Mann ſeine auswärts 
umherfuchtelnden Arme. Man warf ihm einen Strick um den Leib, 
und riß ihn ſammt dem Fenſterſtocke gewaltſam auf die Straße 
heraus.) 

Nun ſchritt die Polizei in die fürchterliche Wohnſtube 
des Metzgers. Eiskalter Schauer lähmte den Fuß beim Anblicke 
dieſer grauenvollen Schlachtbank. — Der gekerbte Leichnam des 
geopferten Mädchens lag in ſeinem dicht geronnenen Blute auf 
dem Boden. Die verſammelten Pöſchlianer waren wie verſteinert 
auf den hölzernen Wandbänken gelagert, da ſie angeredet keine 
Antwort gaben, und auf die Füße geſtellt wie Blöcke wieder nie— 
derſtürzten. Eine totale Nervenlähmung hatte ſich ihrer bemächtigt, 
und es verging einige Zeit, bis die zum Bewußtſein erwachten 
von der eingeſchrittenen Polizei eskortirt werden konnten. Nur 
Haas und ſeine Tochter Franziska ſetzten ſich zur Wehr, in der 
Meinung, daß ſie der Teufel hole. 

Bei der Abführung des gefangen genommenen Clubs nach 
Vöcklabruck wurden die Männer zu Fuß und die Weiber auf Wä— 


) Dieſer Fenſterſtock iſt die einzige zu Ampfelwang vorhandene Reliquie 
aus jener traurigen Zeit, wie auch im Pfarr-Archive darüber kein Akt 
vorliegt; indem man jede an die Schwärmerei erinnernde Spur hier ſorg— 
fältigſt vertilgte. 
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gen unter bewaffneter Bedeckung transportirt. Fortwährend ſchrie 
Haas nach dem Aufbruche unterwegs aus vollem Halſe: „Herr 
Jeſus, komm uns zu Hülfe! — Heilige Maria, ſteh' uns bei!“ — 
bis auch die Übrigen in dieſen Klageruf einſtimmten; die 
Polizei aber, weil Schonung und oftmaliges Ermahnen nichts 
fruchtete, unter die Wiederſpenſtigen mit Stecken und Gewehr-Kol— 
ben d'rein ſchlug. Darauf drängten ſich die zu Fuß wandernden 
Pöſchlianer immer enger um ihren Meiſter, indem ſie ſelbſt die 
Polizei bei Seite ſchoben, und Miene machten, als wollten ſie ſich 
zur Gegenwehr anſchicken. Da machte die Polizei endlich von den 
Waffen Gebrauch: hieb mit dem Säbel ein und ſchoß unter den 
ſich trotzig geberdenden Haufen, wobei Mehrere ſchwer verwundet 
wurden, und Johann Eggl, Pointler zu Buchleithen, in derſel— 
ben Nacht noch ſeinen Geiſt aufgab. 


$. 64. Auflöfung der Pöſchlianer-Schwärmerei. 


Als Haaſens entſetzliche Unthat zu Schlagen den, blindlings 
am Gängelbande geführten, Pöſchlianern zu Ohren gekommen; 
ging dadurch den Meiſten dieſer Schwärmer das Licht auf, daß, 
laut Bericht des Herrn Pfarrers Schwaiberger, noch am 31. 
März um 7 Uhr Abends alle Pöſchlianer der Frankenburger Pfarre 
in den hieſigen Pfarrhof kamen, ihren Seelſorger in Anwe— 
ſenheit des, wegen dieſer Angelegenheit erſtlich ſich hier erkundi— 
genden und am folgenden Tag nach Vöcklabruck reiſenden, k. k. 
Regierungsrathes und Kreishauptmannes zu Ried, Edlen von 
Jacoba, auf den Knien um Vergebung wegen ihres Irrthumes 
baten und ernſtliche Beſſerung gelobten. 


Vor dieſen war ein Mann, der rühmlich wollte fein 
Erhaben an Verſtand, in ſeinem Thun gemein; 
Dem Vaterland getreu, der Gottheit ehrerbietig; 
Auch gegen Große ſteif, auch mit Geringen gütig. 
Sich ſelber war er arm, und gegen Arme reich; 
Sein Herz war, wo das Recht, ſein Ohr bei beiden gleich; 
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Hold dem, was er gewählt, bei andern unempfindlich, 
In Kleinigkeiten fremd, in Recht und Klugheit gründlich; 
Gehorſam beſſerm Rath, auch wenn ſein Feind ihn gibt, 
Und dem Geſetze treu, auch ſchlüg' es, wenn es liebt; 
Geſchäftig, wenn allein, und müßig zum Verhöre; 
Nicht hungrig nach dem Lohn, noch fühllos für die Ehre; 
Aus Eifer nicht zu kühn, nicht feig beim Widerſtand, 
Und keinem Freunde hold, als ſeinem Vaterland; 
Im Reden kurz aus Witz, aus Deutlichkeit begreiflich, 
Dienſtfertig unbezahlt, um keinen Preis erkäuflich. 

A. v. Haller. 


Der Vertrauen einflößende Kreis-Chef ſtellte den Abbitte 
leiſtenden Verirrten mit mildem Ernſte ihr unſinniges und ſtraf— 
bares Treiben vor Augen, und ermahnte ſie zu dem, für die Wohl— 
fahrt der menſchlichen Geſellſchaft heilig achtbaren, Gehorſam ge— 
gen ihre geiſtlichen und weltlichen Obrigkeiten, ſowie zur unverzüg— 
lichen Rückkehr ihrer, von der Vorſehung ihnen auferlegten, Be— 
rufspflichten. Übrigens verſprach er aus Mitleiden, in Betreff des 
unböswilligen Vorganges, wo möglich ihre Strafe zu mildern. 

Der Edle von Jacoba hielt getreulich auch Wort. Auf Ver— 
wendung und Bürgſchaft für die Aufrechthaltung der Ruhe und 
Ordnung von Seiten des Herrn Pfarrers Schwaiberger und 
Herrn Pflegers Wagner, wurden, während der militäriſchen Be— 
ſetzung der benachbarten Pfarreien, in Frankenburg keine Solda— 
ten einquartiert und die hierpfarrlichen Pöſchlianer von aller 
Strafe eximirt. 

Über zweihundert der meiſt kompromittirten Schwärmer aus 
den umliegenden Pfarrbezirken wurden zu Vöcklabruck in gericht— 
liche Verwahrung gebracht. Ihnen folgten freiwillig Kinder und 
Bekannte, Dienſtboten verließen ihre Dienſtplätze, um ſich zu den 
Gefangenen zu geſellen; denn ſie glaubten, daß mit ihrer gefäng— 
lichen Hinwegführung das göttliche Zornfeuer hereinbreche, und 
waren froh, im Gedränge des Gefängnißzimmers dem hereinbre— 
chendem Gräuel der Verwüſtung zu entgehen. 
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Die wunderlichſten Gerichte gingen um. Viele hundert Pöſch— 
lianer ſeien ſchon in den benachbarten Wäldern zum Losbrechen 
geſchickt. Pöſchl ſei wunderbar befreit worden und mit einer Maſſe 
Anhänger im raſchen Anzuge. 

Im Gefangenhauſe wurden viele ſchwärmeriſche Gebräuche 
fortgeſetzt. Wann irgend welchem ein Gebet in den Sinn kam, rief 
er die Übrigen dazu auf. Beim Beten ſchloßen ſie die Augen, weil 
man Gott im Herzen anrufen müſſe, und kreuzten die Hände über 
der Bruſt. Ja oft warfen ſie ſich auf die Knie und ſteckten die 
Köpfe in ihr Lager-Stroh. Ein Mädchen ſah Chriſtum Meſſe leſen 
und gab durch Zeichen die einzelnen Abtheilungen derſelben zu er— 
kennen. Da ſahen alle auf einen Punkt, fielen auf die Knie nieder 
und klopften an die Bruſt. Andere ſahen Blut aus den Wunden 
Chriſti fließen, welches Schafe auftranken, — eine Tafel mit 
Krügen, ganze Schüſſeln voll Speiſen, Ampfelwang in den Ab- 
grund verſinken, u. ſ. w. — Auch Reinigungen wurden vorgenom— 
men. Ein Bauer, Namens Johann Haas von Lukasberg, wollte 
ſeine ſiebenjährige Tochter auf dem Schoße erwürgen. Nach fürch— 
terlichem Ringen gelang es der herbeigeſtürzten Wache, ihm das 
Kind zu entreißen, wobei er ſich an der bloßen Säbelklinge die 
Hände der Art verletzte, daß er arbeitsunfähig wurde. 

Auch Verkünder der Befreiung traten auf. Man gab die 
Stunde an, zu welcher die Kerkerthüren von ſelbſt aufgehen und 
deren Schlöſſer herabfallen würden. Wagen und Roſſe ſah man 
bereit, auf welchen die Gläubigen mitten durch die Wachen geführt 
werden würden. Die verheißene Stunde kam und verging; Wagen 
und Roſſe aber blieben aus. Dafür wurden die Gefangenen am 
Oſter-Sonntage und Montage auf ihr Anſuchen unter Escorte 
um 10% Uhr zur Meſſe in die Kirche geführt. 

Gleich bei den erſten Unterredungen mit den Verirrten zeigte 
es ſich deutlich, daß nicht verſtockter Sinn und böſer Wille, ſon— 
dern unbegränztes Vertrauen auf ihren Lehrer und ſeine Worte, 
die ſie, nach Pöſchls eigener Ausſage, großentheils mißverſtehend 
rohſinnlich aufgefaßt, die Quelle ihrer Irrthümer ſei. Nach nähe— 
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rer Aufklärung ihrer irrigen Anfichten und Punkte kehrten nach 
vier Tagen fünfzig mit tiefgefühlter Scham und Reue von der 
Schwärmerei zurück, gingen unaufgefordert zu ihren Seelſorgern, 
bathen ſie um Verzeihung, und bekannten offen, daß ſie erſt jetzt 
wieder frei athmen und ſich des Lebens freuen können. An dieſe 
ſendete Freindaller, um ſie in ihren Vorſätzen zu ſtärken, unterm 
16. April, ein ſalbungsvolles Schreiben. Doch bei 150 Ver— 
hafteten, beſonders der Ziehmutter des geopferten Mädchens, welche 
durchaus für eine Inſpirirte gelten wollte, blieben alle Unterwei— 
ſungen und Überzeugungsgründe fruchtlos. Entſchieden erklärte 
dieſe vor der Commiſſion: „Nur aus Pöſchl's Munde könne Wahr— 
heit kommen; nur Pöſchl könne Worte des Lebens lehren; ſo— 
lange er nicht auf der nähmlichen Kanzel wiederrufen, wo er am 
23. Jänner 1814 auf des Herrn ausdrücklichem Befehl aufgetre— 
ten iſt, ſo lange werde ſie von ſeiner Lehre nicht abſtehen.“ 

Dieſe Halsſtärrigen wurden zu Vöcklabruck in ferner Ver— 
wahrung behalten, und Freindaller erhielt den Auftrag, durch 
fortgeſetzte Belehrung ſie eines Beſſeren zu überzeugen. — Mit 
unermüdetem Eifer, oft bei eigenem körperlichen Leiden, das Wohl 
der ihm Anvertrauten im Auge, unterzog ſich Freindaller dieſem 
höchſt ſchwierigen Geſchäfte, — mit Liebe und Sorgfalt ſetzte er 
es fort, bis er ſeine ausdauernde Mühewaltung endlich mit dem 
lohnendſten Erfolge gekrönt ſah. Da die in Verwahrung verblie— 
benen, hartnäckig jeder Belehrung bisher widerſtrebenden Pöſchli— 
aner von den entlaſſenen Bekehrten beſucht wurden und dieſe ih— 
nen ſagten, daß weder Ampfelwang zu Grunde gegangen, noch die 
Ermordeten wieder zum Leben erwacht ſeien, und da auch die ver— 
heißene Stunde ihrer Befreiung fruchtlos verſtrichen war; da gin— 
gen ihnen die Augen auf, daß ſie willig der Belehrung Gehör gaben. 
Selbſt die Verſtockteſten dieſer Getäuſchten entſagten dem von 
ihnen gehuldigten Irrthume und kehrten voll Reue über die Ver— 
blendung, dem guten Herrn Dechant für ihre heilſame Sinnesän— 
derung innigſt dankbar, heiteren Gemüthes zu den häuslichen Ge— 
ſchäften zurück. 
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Nur Wenige trotzten auch jetzt noch, auf Pöſchl's Dogma ſich 
verlaſſend, daß das gläubige Häuflein ſo klein werden würde, daß 
es nur aus etlichen Perſonen beſtehe; dieſe aber den Samen einer 
ſehr zahlreichen Gemeinde abgeben werden. 


§. 65. Erfolgte höchſte Reſolution. 


Das herrlichſte Geleit 
Des Staat's iſt Gütigkeit. 
Daniel Meißner. 


Am 20. Februar 1818 fällte das Stadt- und Criminalgericht 
Salzburg das Urtheil, welches vom niederöſterreichiſchen Appel— 
lations⸗Gerichte beſtättiget wurde und dahin lautet: 

„Die wegen begangener Mordthaten ſich noch im Arreſte be— 
findlichen Pöſchlianer werden wegen Mangel an böſem Vorſatze 
von einem Criminal-Verbrechen frei geſprochen; bleiben aber we— 
gen ihrer gefährlichen Grundſätze noch im Civil-Arreſte unter 
geiſtlicher und weltlicher Aufſicht, bis ſie Beweiſe ihrer vollkom— 
menen Sinnesänderung abgelegt und nirgends von ihrer Seite 
Gefahr wegen einer Anſteckung zu beſorgen iſt.“ 


$. 66. Paſtoralmethode in Petreff der Pöfchlianer-Schwärmerei 
von der Conſiſtorial-Commiſſion zu Vöcklabruck. 


Wie die politiſche Behörde die gerichtliche Unterſuchung des 
Geſchehenen mit Kraft und kluger Umſicht leitete, desgleichen auch 
die verſchiedenen Grade von Vergehen und Verbrechen mit der ſorg— 
ſamſten Genauigkeit beſtimmte: ſo ſchritt mit gleicher Klugheit und 
zarter Schonung zur religiöſen und pſychiatriſchen Aufnahme der 
Schwärmerei am 8. April die geiſtliche Behörde ein. — Zwei hoch 
geachtete, treffliche Männer des Linzer Domkapitels: Domdechant Jo— 
hann Ev. Waldhauſer und Domſcholaſter Franz de Paula Haslinger, 
lösten mit der rühmlichſten Gewandheit in Verbindung mit dem 
Herrn Dechant Freindaller dieſe ebenſo ſchwierige, als wichtige 
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Aufgabe, und erließen ſchließlich folgende Anweiſung zum 
Paſtoralbenehmen gegen die eingeriſſene Schwärmerei. 


Geiſt der Wahrheit, Geiſt der Liebe, 
Den der Herr den Jüngern gab, 
Läutre jeden unſ'rer Triebe! 
Geiſt der Liebe, 
Geiſt der Wahrheit, komm' zu uns herab! 


Geiſt der Liebe, Geiſt der Wahrheit! 
Nebel hüllt des Menſchen Pfad, 
Führ' ihn du zur Sonnenklarheit! 
Geiſt der Wahrheit, 
Geiſt der Liebe, ſei uns Licht und Rath! 


Unſers Herzens Tugendquelle 
Trüben Sinnenluſt und Schmerz! 
Leidenſchaft treibt Well' auf Welle, 


O erhelle, 
Geiſt der Lieb' und Wahrheit, unſer Herz! 
Staudenmaier. 
. 


Vor Chriſtus, wo das alte Teſtament galt, offenbarte Gott 
keineswegs auf Einmal, was zum Heile der Menſchen dienen ſoll. 


9. 2. 


Aber im neuen Teſtamente theilte Gott durch ſeinen Sohn 
und Geiſt Alles, was das Menſchengeſchlecht heiliget und beſeliget, 
auf Einmal mit, ſo daß innerhalb drei Jahren die Offenbarung, 
welche den chriftlichen Glauben begründet, geſchloſſen war. 


. 

Daher gab es unter den Juden vor Chriſtus von Zeit zu 
Zeit neue Offenbarungen Gottes. Unter den Chriſten hingegen 
gibt es keine neuen Offenbarungen. Es iſt und bleibt immer die 
achtzehnhundertjährige Offenbarung. Paulus konnte ſchon ſagen: 
„Omne consilium Dei annuntiavi vobis“. Act. Apost. XX. und 
wie er ad Hebr. XII. Chriſtum den Urheber des Glaubens nennt, 

10 
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ſo nennt er ihn auch den Vollender „Auctorem fidei et consum- 
matorem.“ 
F. 4. 

Privat⸗Offenbarungen können einzelnen Menſchen von Gott 
gemacht werden; aber ſie begründen keinen Glaubens-Artikel, und 
der ſie läugnet oder in Zweifel ziehet, bleibt darum nicht weniger 
Chriſt und katholiſch. Man thut alſo höchſt unrecht, wenn man von 
Seite der Pöſchlianer jene ungläubig nennet, welche die vorgeb— 
liche Privat-Offenbarung dieſes Prieſters verwerfen. 


§. 5. 

Die göttliche Offenbarung des neuen Bundes iſt von Jeſus 
Chriſtus und dem heiligen Geiſte in der Kirche niedergelegt wor— 
den; dieſe iſt eine treue Wächterin darüber, und wie ſie davon 
nichts wegnehmen läßt, jo leidet ſie auch keinen Zuſatz. 

$. 6. 

Die Kirche kann alſo im Weſentlichen nicht erneuert werden; 
wohl aber die Glieder in der Kirche, welche, wie der Apoſtel ſagt, 
im Geiſte ſich erneuern und vervollkommnen müſſen. 


8 
Auch die Disziplinar-Sachen und jene Theile des Cultus, 
welche von der Kirche angeordnet ſind, können verändert, oder 
von Zeit zu Zeit erneuert werden; aber ſie ſind keine Beſtandtheile 
der heiligen Hinterlage, die Chriſtus der Kirche unverſehrt aufzu— 
bewahren geheißen hat. 
985 | 
Darum hat uns Chriſtus bei jedem Zweifel, ob dieß oder 
jenes geoffenbaret ſei? an die Kirche angewieſen. Wer die Kirche 
nicht höret, hat ſo wenig einen Theil an Chriſtus, als ein Heide 
und Publican. Wehe dem, welcher lieber einen Privatlehrer hört! 
Allerdings iſt es wahr, daß, gleichwie wir an die Kirche gewieſen 
ſind, die Kirche ſelbſt an Chriſtus gewieſen iſt. „Dieſen höret.“ 
— Wenn aber der Bräutigam ſeiner Braut etwas Neues zu offen— 
baren hat, ſo wird er es ihr wohl ſelbſt unmittelbar entdecken. — 
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Allein die Braut erwartet keine neuen Aufſchlüſſe vom Bräutigam, 
wenn dieſer ſagt, ſie wiſſe bereits Alles, was ihr zu ſagen geweſen. 
„Inducit in omnem veritatem.“ 


8 . 

Hat ein Lehrer von der Kirche die Sendung, ſo hört man 
die Kirche, wenn man ihn hört, wie man den König höret, wenn 
man ſeinen Geſandten hört. Nimmt ſie ihm die Sendung, ſo fällt 
ſeine Glaubwürdigkeit weg, ſein Creditiv iſt zurück genommen und 
nun iſt er Privatmann. 

8 10. 

Wer dieſem anzuhängen fortfährt, verläßt die Kirche, wie 
dieſe den Lehrer verlaſſen und entſetzt hat. Er hat kein Recht 
mehr, die Sakramente zu verlangen, welche in ihrer Gemeinſchaft 
empfangen werden; und erſchleicht er den Empfang derſelben, ſo 
nützen ſie ihm nichts und werden ihm zur größeren Verdammung. 


F. 14. 

Die Lehre von der Buße iſt keine neue Offenbarung. Johan⸗ 
nes der Täufer und Jeſus haben ſie ſchon gepredigt, und mit 
welch' anderer Kraft, als wir! Jeſus hat alle Anſtalten gemacht, 
die Sünder zur Buße zu führen, und innerlich hilft er ihnen mit 
ſeiner Gnade. 

| 12. 

Wenn ſchon einmal am Ende der Zeiten ſich die Juden zum 
Chriſtenthume bekehren und in die Kirche eintreten, ſo nehmen ſie 
von dieſer die Benennung und werden Chriſten genannt. Keines— 
wegs aber nimmt die Kirche von den Juden den Namen an, daß 
fie jüdiſch⸗chriſtliche Kirche heiße, wie fie ſtets in Pöſchls Briefen 
benennt wird. Die Juden, wenn ſie ſich einmal bekehren, müſſen 
dem ganzen Judenthume entſagen, wie die Heiden dem Heiden— 
thume. 

9.8131 

Aus Iſaias VII. 21. und LIX. 20., wie auch aus dem 

Briefe an die Römer IX. und XI. 26. wird die Judenbekehrung 
10* 
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am Ende der Zeiten glaublich. Aber ob dieſe Zeiten fo nahe find, 
ſagt die Schrift nicht. Eben ſo wenig zeigt ſie den Ort an, wo ſie 
beginnen ſoll. Wer vorgibt, daß ihm der Herr Zeit und Ort ge⸗ 
offenbaret habe, muß dieß erweiſen. 

$. 14. 

In der Kirche iſt eine doppelte Einigkeit: des Glaubens und 
der Liebe. Solche Privatlehrer, wie Pöſchl iſt, trennen beide. 
Wahrlich, hierin thut man den Willen Gottes, des Stifters der 
Kirche, nicht; man mag immer ſagen: „Der Herr! Der Herr!“ 

$. 15. 

In der Kirche werden die Pflichten gegen den Landesherrn 
hoch und heilig geachtet, fie prägt Anhänglichkeit ans Vaterland 
ein und lehret die Mitunterthanen lieben und unterſtützen. 

§. 16. 

Iſt aber der ein guter Unterthan, welcher nicht arbeitet, 
ſeine Kinder verwahrloſet und ſein Hausweſen vernachläßiget? — 
Iſt der anhänglich an ſein Vaterland, welcher ohne vernüuftigen 
Grund auszuwandern beabſichtiget? — Liebt der ſeinen Mitun⸗ 
terthan, welcher ſeine Kleider verbrennt, mit denen er manchen 
Nackten bedecken konnte? — der auf Tod und Mord ausgeht? — 
mit der Läſterung: „Der Herr hat es befohlen!“ — der Herr, 
welcher die Liebe iſt!!! 

9 11 

In der Kirche Gottes iſt Friede, Eintracht und gegenſeitige 
Liebe das Kennzeichen der Jünger Jeſu. Die vorgebliche neue 
Offenbarung, bei der man alle Anderen, welche ſie nicht annehmen, 
verdammt, bringt Mißtrauen, Mißhelligkeit, Unfrieden, Spaltung 
der Herzen unter die Gemeinden und theilet ſie, anſtatt daß ſie ein 
Herz und eine Seele ſein ſollen. 

$. 18. 

In der Kirche Gottes gibt es eine Gewalt über den Satan. 
Sie überträgt dieſe ihren Dienern in der dritten Weihe. Weil 
aber die Ausübung dieſer Gewalt leicht Mißgriffen unterliegt, ſo 
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muß jederzeit zuvor beim Ordinariat darum angeſucht werden. 
Wer ſich an dieſe Ordnung nicht hält, entweder ohne empfangener 
Weihe, oder ohne Anfrage ſich dieſelbe anmaßet, derſelbe fehlt. 

* 


§. 19. 

In der Kirche Gottes redet man auch vom Reinigen. Durch 
Taufe und Buße, wie die Kirche nach Jeſu Vorſchrift dieſe Sa— 
kramente verwaltet, reiniget ſie von Allem, was uns am Eintritte 
ins Himmelreich hindert. Von anderen Arten der Reinigung, wie 
ſie bei den Juden und Heiden gebräuchlich, weiß die chriſt-katho— 
liſche Kirche nichts; alſo auch nichts von dem Reinigen, welches 
man von Seiten der Pöſchlianer derzeit in Gang gebracht hat. 
Alles geht dabei auf Lug und Trug hinaus. Verunreinigter geht 
man auseinander. 

8.20% 

AJgn der Kirche Gottes empfiehlt man die Hausandachtz; d. i. 
die gemeinſchäftliche Andacht der Hausgenoſſen. Aber dieſelbe muß 
zur rechten Zeit und auf die rechte Art geſchehen. Nächtliche Zu— 
ſammenkünfte, zu denen man von allen Seiten Leute wirbt und 
nöthiget, wobei der Hausvater, oder ein Stellvertreter, ſich das 
Lehramt anmaßt, wo das untermiſchte Gebet ein immerwährendes 
Eitelnennen des göttlichen Namens iſt, wo abergläubiſche Gebet— 
lein mitgetheilt werden, wo der Lärm eine ganze Ortſchaft beun— 
ruhiget: ſolche Zuſammenkünfte können nimmer Hausandachten 
heißen; es ſind dieſelben polizeiwidrig. — Denn man hat geſehen, 
wozu ſie führen; beſonders ſeit dem 25. März. Betende Leute, wie 
man genannt ſein will, ziehen nicht halb entblößt, mit fliegenden 
Haaren, gleich Furien herum; bewaffnen ſich nicht, morden nicht 
und bringen keine Menſchenopfer. 


8. 21. 

Die Kirche Gottes hat die Hoffart immer verflucht; aber nie 
befohlen, die Kleider zu verbrennen. Ebenſo wenig hat ſie den 
thörichten Wahn gehabt, die Hoffart werde verbrannt, wenn man 
die beſſeren Kleidungsſtücke verbrennt. Wornach wird man hernach 
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greifen, wenn ſich ſelbſt über die vermeinte Seelengröße, die Klei⸗ 
der verbrannt zu haben, die Hoffart reget? — Vielleicht wird, 
wenn die Anhänger der neuen Schwärmereizurückgekehrt ſind, das 
Erſte es ſein, was ſie bereuen, daß ſie ihre Feiertagskleider den 
Flammen Preis gegeben haben. „Scindite corda vestra, et non 
vestimenta vestra.“ — Der das ſagte, derſelbe wußte es wohl, 
daß nicht einzig in Kleidern der Sitz des Übels ſei. 
$. 22. 

Die Kirche Gottes dringt auf echte Bekehrung, wovon die 
Beharrlichkeit bis ans Ende der ſicherſte Beweis iſt. „Wer bis 
ans Ende verharret, der wird die Krone erlangen.“ — Dieſer 
Beweis hat ſchon jetzt, wo noch lange nicht das Ende iſt, gegen 
die Pöſchlianer gezeugt. Die geprieſenen Bekehrungen der Schwär— 
mer müſſen alſo keinen guten Grund gehabt haben. 

Die letzteren Paragraphe ſind gegen die neueſten Auswüchſe 
gerichtet, in denen ſich ſeit ein paar Monaten die Schwärmerei 
gezeigt hat. Welche deßhalb verhaftet wurden, erkennen zum Theil 
das Böſe daran. Aber „Pöſchl!“ — iſt das Loſungswort, welches 
ſie wieder unter ſeine Fahne ſammelt. Daß Er, der ihrer Meinung 
nach ſo apoſtoliſch lebt, leidet und redet, ſoll geirrt haben, das 
können ſie durchaus nicht begreifen. Sagt man ihnen, daß noch 
weit größere Männer ebenfalls geirrt haben, ſo macht dieß auf ſie 
wenig Eindruck. Es ſind dieß ihnen kaum dem Ramen nach bekannte 
Menſchen; während ſie Pöſchls Denkungs- und Handlungsweiſe 
ſeit langer Zeit im vertrauteſten Umgange bereits kennen gelernt 
haben. Sein holdes Außere und die ſchönen Lehren aus deſſelben 
ſanften Munde find unverwifchbar ihrem Gedächtniſſe eingeprägt; 
ſo wie ſeine frommen Briefe ihren Händen nicht zu entringen ſind. 
Es muß, nach ihrem Glauben, Alles in Erfüllung gehen, was 
Pöſchl vorhergeſagt hat. Wenn die Judenbekehrung noch nicht er— 
folgt iſt, ſo wird ſie erfolgen. Die Sünden dieſes Volkes ſind Ur— 
ſache an dem neuen Aufſchube. 

Will man Pöſchls dogmatiſchen Irrthum mit wenigen Wor— 
ten beſtimmen, ſo beſteht er darin, daß er die chriſtliche Religion 
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für perfektibel durch neue Offenbarungen, dergleichen die von ihm 
vorgegebenen, hält. Geſchieht dieſe Vervollkommnung einmal, ſo 
kann ſie wohl öfter geſchehen: wie denn, als Pöſchl noch in Am— 
pfelwang war, die Seherin, welche ihm die Aufträge des Herrn 
anſagte, mehrere Mitſeherinen bekam. — Müſſen die Chriſten, 
um gläubig zu bleiben, dieſe neuen und neueſten Offenbarungen 
annehmen, wie Pöſchl in ſeinen Briefen behauptet; ſo werden die 
ſpäteren Chriſten uns und unſern Vorvordern nicht mehr gleichen; 
ſie werden, ſtatt zwölf Glaubens-Artikeln, um einige mehr haben, 
und es wird die Einigkeit, wie die Allgemeinheit und die Apoſto— 
lizität verloren gehen. Denn eben darum, weil ſie Zuſätze aus der 
neueren Zeit ſind, erſtrecken ſie ſich nicht rückwärts auf das Alter— 
thum, noch weniger auf die Apoſtelzeiten. 

Pöſchl hat den Verſuch gemacht ſeiner vorgeblichen neuen 
Offenbarung durch Weiſſagungen ein Creditiv zu verſchaffen. 
Größtentheils betraf auch jene Offenbarung zukünftige Dinge. 
Aber es iſt nichts in Erfüllung gegangen; obſchon bereits dritthalb 
Jahre verfloſſen, ſeitdem das hätte erfüllt werden ſollen, was er 
vorherſagte. 


Das Leben lehrt uns weniger mit uns 
Und Andern ſtrenge ſein. 
So wunderbar iſt dieß Geſchlecht gebildet, 
So vielfach iſt's verſchlungen und verknüpft, 
Daß Keiner in ſich ſelbſt, noch mit dem Andern 
Sich rein und unverworren halten kann; 
Auch ſind wir nicht beſtellt, uns ſelbſt zu richten. 
Zu wandeln und auf ſeinen Weg zu ſehen, 
Iſt eines Menſchen erſte, nächſte Pflicht; 
Denn ſelten ſchätzt er recht, was er gethan, 
Und was er thut, weiß er faſt nicht zu ſchätzen. 
Göthe. 
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Aus dem, was oben von der Anhänglichkeit der Schwärmer 
an Pöſchl geſagt iſt worden, ergiebt ſich für die | 
Methode des Verfahrens: 

1. Daß die Schwärmer mit Vorſicht und Schonung müſſen 
behandelt werden. Ein allzufeuriger Eifer und Inveetiven wür— 
den von den ſanften, liebreichen Manieren ihres allverehrten Leh— 
rers grell abſtechen, und auf einmal ihre Herzen verſchließen. Sie 
halten Alles, was wider Pöſchl und ſie geſagt wird, lediglich für 
Verfolgung; worin ſie zum Theile auch recht haben. Denn Irr— 
thum, Lügen und falſche Weiſſagungen müſſen verfolgt werden; in 
welchem Sinne Chriſtus ſelber ein Verfolger war. Aber die Ge— 
rechtigkeit der Sache iſt da auf der Seite der Verfolgenden, nicht 
der Verfolgten. So eine Verfolgung iſt eine Wohlthat, iſt Verfol- 
gung einer Mutter, welche ihrem Kinde das Meſſer, womit es ſich 
verwundet, aus den Händen windet. 

2. Aus Schonung gebe man gewiſſe Lieblings-Ausdrücke zu; 
z. B. Gott wohne in unſern Herzen. Der Ausdruck iſt bibliſch 
(Epheſ. III. 17); nur lege man einen echten Begriff unter, damit 
ſie die Inwohnung nicht unrecht verſtehen. Von einem Menſchen, 
dem man mit voller Seele zugethan iſt, ſagt man: „Ich trage ihn 
in meinem Herzen.“ — So können wir auch von Chriſto ſagen, 
wir tragen ihn im Herzen, ſobald wir ihn innigſt lieben und mit 
ganzer Seele ihm anhangen. — So nennen die Pöſchlianer den 
Sohn Gottes geradehin „den Herrn.“ Auch das iſt bibliſch: „Do- 
minus est.“ — Man laſſe es bei dieſer Benennung und kehre ſich 
darnach. — Aus Schonung kann man auch loben, daß Mehrere 
unter ihnen ihren unordentlichen Lebenswandel aufgegeben haben. 
Man ermuntere ſie zur Standhaftigkeit; zeige ihnen aber, daß die 
wahre Frömmigkeit nicht in Viſionen und Offenbarungen, nicht in 
der Überreitzung der Einbildungskraft, nicht im bloßen Beten und 
der Leſung geiſtlicher Bücher, ſelbſt nicht in der einzigen Enthal— 
tung von allem Böſen beſtehe; ſondern daß man auch wirken, durch 
gute Werke ſeine Liebe zu Gott und den Nächſten bewähren, und 
ſeine Standespflichten um Gottes willen genau erfüllen müſſe. 
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Man lehre ſie, was ſie von ihrem jetzigen Wandel beizubehalten 
haben. Aber ebenſo redlich ſage man: 

3. Was ſie in Zukunft abzuſondern, oder zu verbeſſern haben. 
Abzuſondern iſt der Irrthum, es gebe eine neue, zum Glauben 
gehörige Offenbarung, und jene, welche keine ſolche zugeben, wären 
von Gott verworfen, und gehörten nicht mehr zur wahren Kirche. 
— Abzuſondern iſt die falſche Lehre, ſelbſt die Kirche müſſe auf 
einen Privatlehrer merken, ſobald er vorgibt, er habe vom Herrn 
eine neue Offenbarung erhalten. Stimmt ſie mit der heiligen Hin— 
terlage des Glaubens, welche ihr zugewieſen iſt, überein, ſo iſt die— 
ſelbe nicht nöthig; widerſpricht ſie der Glaubenslehre der Kirche, 
ſo weiß es dieſe ja, daß ſie ſo wenig vom Herrn kommen könne, 
als ſich der Herr nicht ſelbſt widerſprechen kann. Dem Privatleh— 
rer bleibt nichts anders übrig, als ſich über die Kirche hinaus zu 
ſetzen — und wer wird einen ſolchen Frevel nicht verabſcheuen? 
— oder er muß ſich derſelben fügen. — Abzuſondern iſt die Lehre, 
daß jetzt die Zeit ſei, zu welcher die Judenbekehrung Statt finden 
werde und daß dieſes nach geſchehener neuer Offenbarung bei 
ſonſtigem Verluſte der Seligkeit zu glauben ſei. 

Zu verbeſſern haben ſie, wie geſagt iſt worden: 

a) ihren Begriff von der wahren chriſtlichen Frömmigkeit, 

b) von der Gewalt des Teufels, 

c) von ihren Reinigungen, 

d) von der echten Hausandacht, 

e) von dem Sitze der Hoffart, 

1) von der Inwohnung Gottes im Herzen des Menſchen, 

g) von dem Gefährlichen ihres Vorgebens: „Der Herr hat 
es befohlen.“ 

4. Da das nähmliche Volk zu behandeln iſt, welches Pöſchl 
behandelt hat, ſo wird es nicht ſchaden, den Mitteln nachzuſpüren, 
durch die ſich Pöſchl einen ſo großen Anhang zu verſchaffen ge— 
wußt hat. 

Bei jeder Gelegenheit kam Pöſchl auf den Satz zurück, daß 
die Welt im Argen liege, und zwar jetzt mehr als jemals. Er hieß 
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die Leute umherzuſehen, wie weit es mit dem Irr- und Unglauben, 
ſowie dem Sittenverderbniſſe gekommen ſei. Viele glauben gar 
nichts, oder ſie haben nicht den rechten Glauben; die Mehrzahl 
aber lebt nicht recht. Die chriſtliche Kirche muß alſo jetzt, um fort— 
dauern zu können, erneuert werden. 

Es iſt eine Judenbekehrung vorhergeſagt. Wie wäre es, wenn 
dieſe einträte, und in dem Maße, als Juden ſich bekehren, die 
Chriſten vertilgt würden? — Dieſes führte Pöſchl auf die ſtren⸗ 
gen Gerichte Gottes, welche mit der Verwerfung der lebenden 
Chriſten ſo verbunden werden würden, wie einſt mit der Verwer— 
fung der Juden bei der Heidenbekehrung. Pöſchl predigte nichts 
anderes, als nur Buße, um dieſen ſtrengen Gerichten Gottes zu 
entgehen. 

Allein da Gott vorherſieht, es folge, ſtatt Buße, Verſtockung 
in Unglauben und Laſtern; ſo beſchließt er die Ausführung davon 
und offenbaret einer frommen Frau: die Judenbekehrung ſei nahe, 
und Pöſchl das auserleſene Rüſtzeug dazu. Dieſes predigte Pöſchl 
von offener Kanzel. 

Kein Anderer hätte mit einem ſolchen Vorgeben jemals Glau— 
ben gefunden. Aber Pöſchl fand ihn. — Die Vorbereitung der 
Gemüther, die gewonnene Liebe der Gemeinde, fein ſanftes We— 
ſen, die bibliſche Sprache, welche er führte und nachher auch ſchrieb, 
die Überreitzung der Phantaſie, die er ſelbſt hatte und mittheilte, 
ſein unbeſcholtener Ruf, ſeine erbaulichen Funktionen, ſein See— 
leneifer, und vieles Andere halfen zuſammen, die Leute zu perſua— 
diren: Pöſchl rede Wahrheit und habe wirklich zur Judenbekehr— 
ung vom Herrn den Auftrag erhalten. 

Weislich ſchwieg Pöſchl von ſeiner künftigen Erhöhung zum 
Oberhaupte der erneuerten Kirche; redete aber viel von dem Mar⸗ 
tyrertode, den er zu Jeruſalem drei Jahre nach ſeinem Einzuge 
werde leiden müſſen. Von jener ſeiner Erhöhung war nur in ſei— 
nem Journale eine genauere Angabe. 

Nachdem Pöſchl ſein Völklein einmal ſo weit gebracht hatte, 
ſo war es ihm leicht, daraus, was er wollte, zu machen. Um der 
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erneuerten Kirche anzugehören, ließ man gerne ſich Alles ge— 
fallen. 

Pöſchl predigte Buße und Beſſerung; man unterzog ſich die— 
ſem Geſchäfte. Er empfahl Entäußerung vom Zeitlichen; man ließ 
ſich dazu herbei. Er gab Winke, daß man Haus und Hof verlaſſen 
müſſe, und Alle machten ſich bereit zur Auswanderung nach Jeru— 
ſalem. Er ſtatuirte Hausandachten, wozu er beſondere Erbauungs— 
bücher anſchaffte; und man verſammelte ſich zur Zeit wie Unzeit. 
Pöſchl gab zu verſtehen, er werde ſeines Amtes entſetzt werden, 
man dürfe ſich aber darum im Glauben an die neue Offenbarung 
nicht irre machen laſſen; man weiß denn, was ſeit feiner Verhaf- 
tung alles geſchehen iſt. 

Wenn Pöſchl mit feiner ſchlimmen Sache bei dem Volke durch 
dieſe Verfahrungsart ſo weit gekommen iſt; warum ſollen andere 
Seelſorger nicht gleich weit kommen können, wenn ſie die nähm— 
lichen Mittel, ſoweit ſie erlaubt ſind, bei ihrer ewig wahren und 
guten Sache gebrauchen? 

Während der Unterſuchung, welche die biſchöfliche Commiſſion 
in Vöcklabruck vornahm, iſt von allen Verhafteten ihren Seelſor— 
gern nichts zur Laſt gelegt worden. Es hieß immer: „Wir haben 
gute Geiſtliche.“ — Es ſcheint alſo aus ihrer beſonderen Anhäng— 
lichkeit an Pöſchl, daß ſie ihn unter allen für den Beßten hielten. 

Dieſen unbeſcholtenen Ruf zu behaupten, muß Sorge der 
Geiſtlichkeit vornehmlich in der angeſteckten Gegend ſein. Darum 
befleiße ſich ein Jeder, nach den Diözeſan-Verordnungen, welche 
erſt unlängſt republicirt worden find, feinen äußeren Wandel ein— 
zurichten, damit nichts daran anſtößig werde. Jeder funktionire 
mit Würde und ſichtbarer Andacht; im öffentlichen und Privat-Un⸗ 
terrichte rede er aus vollem Herzen: wie Pöſchl's Worte eben da— 
durch ſo wirkſam in die Herzen ſeiner Zuhörer drangen; nur 
Schade, daß bei ihm Verſtand und Herz von falſchen Gefühlen 
und Begriffen irre geleitet waren. Man ahme ſeine bibliſche 
Sprache nach, die ſeinem Vortrage beſonders Salbung verlieh. 
Man wirke auf die Phantaſie, welche man der Wahrheit und 
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einer recht verſtandenen chriftlichen Tugend zuwende, wie fie Pöſchl 
auf die Kehrſeite ſeiner Schwärmerei angewendet hat. Man ſei 
Jedermann zugänglich, und denke, man ſei nicht für ſich, ſondern 
für das Volk Prieſter, dem deßhalb auch die Zeit zugehöre. In 
den Katecheſen bei den Schulkindern ziehe man, ohne viel von der 
Schwärmerei zu reden, jene Lehren hervor, auf welche es insbe— 
ſonders ankömmt, damit man nicht angeſteckt werde; z. B. daß die 
Lehre Jeſu in ſpäteren Zeiten weder einen Zuſatz erhalten könne, 
noch einen ſolchen vertrage; der heilige Geiſt habe die Apoſtel in 
alle Wahrheit geführt; was von Privat-Offenbarungen zu halten 
ſei; u. d. g. m. Wie ein guter Hirt ſeine Schafe pfleget, damit ſie 
nicht davonlaufen, und zu denſelben ſich nichts einſchleiche: ſo muß 
ein Seelſorger auch ſeine Schuljugend bewahren. — Bei den Er⸗ 
wachſenen ſehe er vornehmlich auf den Umgang; zeige die zahlrei⸗ 
cheren Zuſammenkünfte dem Landgerichte an. Jene, die aus dem 
Verhafte entlaſſen worden ſind, ſuche er in ihrem guten Vorſatze, 
bei ihrem gegebenen Worte, zu befeſtigen; lade fie, wenn ſie nicht 
ſelbſt kommen, vor ſich, und gebrauche den ſanften Verweis Jeſu: 
„Sei nicht ungläubig, ſondern gläubig.“ — Ebenſo ſuche er die 
Übrigen, welche ſonſt noch angeſteckt waren, der reinen Lehre Jeſu 
wiederzugewinnen. 

Die kanoniſche Viſitation des Hochwürdigſten Biſchofes möge 
dem Unweſen vollkommen ein Ende machen! — Die Stimme des 
liebevollſten Oberhirten wird die verirrten Schäflein zurückrufen, 
und da ſie dem übrigens frommen Volke immer heilig geblieben, 
ſo wird ſie, wie ſicher zu hoffen, auch bei Allen ein folgſames Ge— 
hör finden. — Der von Seiner Heiligkeit, Pabſt Pius VII., er— 
theilte vollkommene Ablaß kömmt dazu eben recht erwünſcht. Es 
wird, wie unter uns auf Erden, ſo auch im Himmel allgemeine 
Freude ſein, wenn hier und dort ſoviel gelöst wird. 

Die geiſtliche Commiſſion erklärt unverholen ihre Freude, daß 
ſie an dieſer ſeelſorglichen Arbeit habe Theil nehmen können, und 
macht es ſich zur Pflicht, zu dem, was ſie gepflanzt gefunden und 
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ſelbſt auch beigetragen habe, ſowie zu dem, was noch ferner gebaut 
wird, von Oben das Gedeihen zu erflehen. 


Ihr Odem haucht auf Land und Meer, 
Sie ſteu'rt des Mondes Kahn, 
Sie leitet der Geſtirne Heer, 
Sie facht die Sonnen an. 


Doch wärmer haucht und heller facht 
Ihr Odem Geiſter an, 
Und führt durch kurze Erdennacht 
Sie auf den Ocean. 


Wo laute Fluth des Jubels ſchallt, 
Wo Licht dem Licht entſprüht, 
Wo Wonn' an Wonne wogt und wallt, 
Wo Lieb' an Lieb' erglüht! 
| Fr. L. von Stolberg. 


§. 67. Nanoniſche Vifitation im Pöſchlianer-Rayon durch den 
Hochwürdigſten Piſchof von Linz. 
Immer muß ich wiederleſen, 
Leſ' und weine mich nicht ſatt, 
Wie der Herr ſo treu geweſen, 
Wie er uns geliebet hat. 


Hat die Herde mild geleitet, 
Die ſein Vater ihm verliehn, 
Hat die Arme ausgebreitet, 

Alle an ſein Herz zu ziehn. 
Staudenmaier. 


Der Hochwürdigſte Biſchof zu Linz, Sigismund Graf von 
Hohenwart, nahm nach Verlauf eines Monates, um die verirrten 
Schäflein bei ſeiner Hürde wieder zu ſammeln, eine kanoniſche Vi- 
ſitation in der vom Pöſchlianismus angeſteckten Gegend vor. — 
Die zutrauliche Stimme des greiſen Oberhirten, ſein ſchonend 
milder Verweis, ſeine väterlich gütige Herablaſſung, die betheuerte 
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Verſicherung gänzlichen Mißverſtändniſſes ihres vermeintlichen 
Lehrers und ſeiner vollkommenen Vergebung wegen ihrer übelbe— 
rathenen traurigen Exzeſſe, die Ertheilung der heiligen Firmung 
und des eben vom Heiligen Vater verliehenen Ablaſſes: dieſes echt 
apoſtoliſche Paſtoral-Verfahren brachte wirklich die Irrenden zu— 
meiſt wieder auf den rechten Weg zurück. Der alte Haas hatte ſich 
mit Thränen in den Augen und voll Zerknirſchung zu den Füßen 
des Biſchofs geworfen. Die umkehrenden Reuigen gaben insge— 
ſammt die unzweideutigſten Beweiſe ihrer ernſtlichen Beſſerung: 
ſie gingen zur heiligen Beicht und in Gegenwart der verſammel— 
ten Pfarrgemeinde zum Tiſche des Herrn, beſorgten mit doppel— 
tem Fleiße ihre ſeither verſäumten Berufsgeſchäfte und erſetzten 
die verbrannten Kleidungsſtücke durch neue. 

Auch jenes alte ſtarrſinnige Weib, die Weber Aberlin zu 
Vorder-Schlagen, das ihr Mann mit aufgehobenen Händen gebe— 
ten hatte, ſich zu bekehren, und das von ihm ſchweigend, mit fin— 
ſteren, wilden Blicken geſchieden war, kam plötzlich in der Kirche 
zur Beſinnung. 

Schmidtofferl, obwohl er zur Oſterbeicht gegangen war und 
ſich damals bekehrt zu haben ſchien, widerſtand hartnäckig allen 
Bekehrungsverſuchen. Er verabſchiedete den ihm zuſprechenden 
Geiſtlichen jedes Mal mit den Worten: „Sie gehen doch noch mit 
mir nach Prag, die Juden zu bekehren.“ — Er hörte innere und 
äußere Stimmen; ſeine Feſſeln an Hand und Fuß ſprachen mit 
ihm; er wandelte im ſichtbaren Zornfeuer Gottes, welches ihm bis 
an die Knie reichte, aber nicht brannte. Um Haus, Weib und Kin— 
der kümmerte er ſich nicht; er empfing dieſelben, wenn ſie ihn be— 
ſuchten, gleichgültig und ihr Zureden regte ihn auf. Erſt Anfangs 
des Jahres 1819 gelang es, ihm die Überzeugung von dem Nicht— 
beſtehen einer ſeiner Gehörs-Täuſchungen zu verſchaffen, worüber 
er in Thränen ausbrach. Nachdem er zwei Jahre hindurch faſt keine 
Nacht ruhig geſchlafen hatte, kam mit dem Nachlaſſe der Sinnes— 
täuſchungen der Schlaf, ſein düſteres Ausſehen ward fröhlich, der 
lange Bart des Vice-Pabſtes verſchwand, er fragte um Weib, Kin— 
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der und Haus, was allerwärts große Freude verurſachte. Nach 
mehreren Wochen kam Schmidtofferl aus dem Gerichtsdiener— 
Hauſe zu Dienſtboten-Arbeiten auf das Schloß Köppach und nach 
weiteren drei Monaten ward er nach Hauſe entlaſſen. 

Franziska Haas, welche unterdeſſen beim Landrichter zu Vöck— 
labruck als Küchenmagd in den Dienſt genommen worden war und 
bis dahin auf keine Belehrung gehört hatte, ſtutzte, als ſie Schmid— 
tofferls Wiedergeneſung erfuhr, wankte und fiel endlich auch ab. 

So wurde die Fackel dieſer gefahrdrohenden Schwärmerei in 
der That gänzlich geloſchen; — eine Erſcheinung, welche in der 
Geſchichte menſchlicher Verirrungen, zumal im Gebiete der Reli— 
gion, ſelten, — vielleicht unerhört und ganz einzig daſteht: der 
ſicherſte Beweis, daß man geiſtlicher und weltlicher Seits, was in 
derlei Fällen ſo äußerſt ſchwer iſt, Energie mit kluger Umſicht, 
Kraft und Nachdruck mit gehöriger Schonung zum ſicher erzielba— 
ren Erfolge bei richtiger Anwendung genau zu ermeſſen verſtan— 
den hat.) 


$. 68. Pöſchl's Lebensende. 


Auf das gerichtliche Einſchreiten bei den ſchaudervollen 
Gräulthaten der Pöſchlianer zu Schlagen, wurde der, in unaus— 
geſetzter Verbindung mit ſeinem ſchwärmeriſchen Anhange fortan 
thätige Meiſter — von Salzburg in das Defizienten-Prie— 
ſterhaus nach Wien abgeführt, dort unter ſorgſame geiſtliche Auf— 


) Demungeachtet muß der hierorts paſtorierende Seelſorger noch immerhin 
wachſam dieſe unlängſt erloſchene Brandſtätte hüten; indem aus jener 
Zeit herrührende, rohſinnliche religiös-myſtiſche Traktätlein, insbeſonders 
aber eine Paſtoration, wie ſie der Herausgeber von Krafts Pöſchlianer 
Geſchichte in Baumgarten's theologiſch-praktiſcher Quartalſchrift, Zehn— 
ter Jahrgang, Linz 1857, II. Quartal, Seite 200, enthüllet, — auf die 
Verkehrung der Gemüther des hieſigen, zu religiöfer Schwärmerei außer— 
ordentlich hingeblichen, Landvolkes bisher verderblich wirkſamen Einfluß 
nehmen. 
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ſicht geſtellt und zugleich einer genauen Beobachtung und Unter⸗ 
ſuchung unterworfen, wobei ſich auffallende Zeichen von Geiſtes— 
ſtörung ergaben. 

Das ſinnlich rohe und grauſam blutige Treiben, wie es bei 
wilden Völkern des gröbſten Heidenthumes nur gebräuchlich iſt, — 
hat der für ideales Tugendſtreben phantaſtiſch begeiſterte Pöſchl 
gewiß nicht geahndet, — noch weniger aber beabſichtigt. Doch 
Extreme berühren ſich. — Pöſchl war geſonnen, durch ſeine Heils— 
anſtalt aus verdorbenen Menſchen Engel zu geſtalten; gerade die, 
unter dem Namen „die betenden Leute“ ſich gefallenden, 
notoriſch Frömmeren vom Landvolke wurden, wie allgemein 
bekannt, ſeine hingeblichſten Anhänger: zuletzt aber eben dieſe 
auch die verwegenſten Feilſcher der Lehre ihres Meiſters; gerade 
dieſe die grauſamſten Fanatiker, Luzifers ebenbürtigſten Genoſſen. 


Wem Unglück 
Das Herz zuſammenzog, 
Er ſträubt vergebens 
Sich gegen die Schranken 
Des eh'rnen Fadens, 
Den die doch bitt're Scheere 
Nur einmal löst. Gothe. 


Namenlos war denn Pöſchl's Schmerz bei Vernehmung 
der Höllenwirthſchaft dieſes nach ihm benannten Geſindes; feier- 
lich proteſtirte er mündlich und ſchriftlich, den Charakter und die 
Tendenz dieſes gottloſen Treibens ſeinem Sinne unterzubreiten; 
bitterer Gram nagte ſeitdem an ſeinem zu ſpät jetzt enttäuſch— 
ten Herzen und mit thränenvoller Reue beklagte er bis zu ſeinem 
Lebensende den verhängnißvollen Schritt, wodurch er zu der un— 
ſeligen Saat unvorausgeſehen den Fruchtkeim gelegt hat. 

Sein melancholiſcher, von ſchwärmeriſchen Räthſeln raſtlos 
getriebener, Geiſt gelangte endlich um die Mitte Novembers im 
Jahre 1837 zu Linz, wo er unbeachtet die letzte Zeit lebte, zum 
ſeligen Genuße der von des großen Vaters Kelche fleußenden, 
ewigen Wahrheit und Ruhe. 
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Wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Balſam zu Gift ward? 
Der ſich Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank; 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eig'nen Werth 
In ungenügender Selbſtſucht. 


Gothe. 


11 


Siebentes Hanptftüc. 


$. 69. Der letzte graf von Ahevenhüller auf der Herrfchaft 
Frankenburg. 


Durch enormen Aufwand und grenzenloſe Liberalität gerie— 
then ſeit Mitte des vorigen Jahrhunderts die Vermögensumſtände 
der Reichsgrafen Khevenhüller-Frankenburg in derart bedauerns— 
werte Zerrüttung, daß die Majorats-Grafſchaft Frankenburg, 
mit den ihr einverleibten Herrſchaften Kogl und Cammer, durch 
mehrere Jahre bald in Sequeſtration, bald in Verpachtung geſtan⸗ 
den. 
Als im Jahre 1810 das reichsunmittelbare Erzſtift Salz— 
burg, der obere Theil des Hausruckviertels bis zum linken Ager— 
Ufer und Aterſee, ſowie der ganze Inn-Kreis unter der Krone 
Baierns ſtanden, wo die Fidei-Commiſſe verkäufliches Eigenthum 
wurden: verkaufte Graf Joſeph Khevenhüller die Herrſchaften 
Frankenburg und Kogl an den Wiener Hof- und Gerichts-Advo— 
katen Andreas von Pauſinger, — nachdem faſt dritthalb hundert 
Jahre die Reichsgrafen Khevenhüller dieſen herrlichen und weit— 
läufigen Länder-Complex mit fürſtlichen Regalien und, manchem 
dermaligen Souverain nicht eigenthümlichen Glanze, ſowie auch 
insbeſonders mit einer, von ihren einſtmaligen Unterthanen 
ſtets dankbaren Herzens geſegneten, Würde beſeſſen. 


So vergeh'n des Lebens Herrlichkeiten, 
So entfleucht das Traumbild eitler Macht! 
So verſinkt im ſchnellen Lauf der Zeiten, 
Was die Erde trägt, in öde Nacht! 
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Lorbeern, die des Siegers Stirn umkränzen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 
Urnen der Erinnerung geweiht, 
Und Geſchlechter der Unſterblichkeit! 
Matthiſſon. 


8.70. Reihenfolge der Frankenburger Herrſchaftsbeſitzer aus dem 
Haufe der Reichsgrufen Khevenhüller. 


s Die P. T. Khevenhüller'ſchen Reichs⸗ Antritts⸗ Sterbe⸗ 
Series grafen Jahr Jahr 

E133 81 1606 
ige 1613 
e 41613 1650 
n 10650 1701 
„ , «we er N LOS]. 1.446 
11746 1058 
,,, we. 8) 17580, 1.668 
See , een. #1 1008 5 1SLO 

verkauft. 

BESTEN N) 


F. 71. Die Pauſinger'ſche Familie im Peſitze der Herrſchaft 
Frankenburg. 


Wegen des Kaufes der Majorats-Herrſchaften Frankenburg 
und Kogl, von Seiten des Grafen Joſeph Khevenhüller, bekam 
Andreas von Pauſinger mit deſſen Bruder und Nachfolger, dem 
Grafen Anton Khevenhüller, einen Prozeß, welcher bei dem Ap— 
pellations-Gerichte zu Burghauſen im Monate Mai 1814 dahin 
entſchieden wurde, daß dem Andreas von Pauſinger die Herrſchaf— 
ten Frankenburg und Kogl als rechtlich erkauftes Eigenthum zu 
verbleiben; dieſer aber die geſammten Unterthanen des Amtes 
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Ungenach und die Parzellen der Herrſchaft Sammer, welche in Neu— 
baiern gelegen find, dem Grafen Anton Khevenhüller abzutreten habe. 

Andreas von Pauſinger wurde von der bairiſchen Regierung 
in den Adelſtand erhoben, welchen die öſterreichiſche Regierung 
hierlands jedoch nicht anerkannte. 

Nach dem Tode des Andreas von Pauſinger, im Jahre 1819, 
übernahm den Beſitz dieſer Herrſchaften des Seligen Wittwe, 
Suſanna von Pauſinger, mit ihren beiden Söhnen Karl und Franz. 

Im Jahre 1834 ſtarb die fromme und allgemein geachtete 
Frau Suſanna von Pauſinger und ihr jüngerer Sohn Karl wurde 
Alleinbeſitzer der Herrſchaften Frankenburg und Kogl, indem der 
für Wiſſenſchaft und Kunſt ſich ausſchließlich widmende Franz 
Pauſinger auf den Mitbeſitz Verzicht leiſtete. 


Ich ſinge nicht um Sold, es hat des Himmels Segen 
Der Güter manche mir beſcheert in milder Gunſt — 
Ein ländlich Haus in Gärten, Feldern ſtill gelegen, 
Und Liebe für Natur und Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Ein treues Weib, der Kinder, Enkel rothe Wangen, — 
Was kann ein Sterblicher auf Erden mehr verlangen? 


Franz Pauſinger's 
„Stimme aus der Ferne an 
Feldmarſchall Radetzky 1848.“ 


Nach der, vom damaligen H. H. Pfarrer d. Z. Canonieus 
Joſef Strigl und Herrn Pfleger Joſef Wagner im hieſigen Pfarr— 
buche hinterlegten, Charakteriſtik, war Karl Pauſinger ein recht— 
licher und hoch geachteter Mann, der ſich als Mitglied des Kunft-, 
Induſtrie-, Gewerbs- und Landwirthſchafts-Vereines viele Ver— 
dienſte ſammelte; ſeine Unterthanen aufrichtig liebte; gegen die 
Armen ſehr wohlthätig war, zum allgemeinen Wohle einen Medi- 
cinae Doctor in Frankenburg ſalarirte und für junge Mädchen 
eine Arbeitsſchule errichtete. 

Den 25. September 1846 ſtarb Herr Karl Pauſinger nach 
einer langwierigen Krankheit im 51. Lebensjahre zu Wien, und 
vermachte durch Teſtament die Herrſchaft Frankenburg ſeinem 
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Sohne Karl, und die Herrſchaft Kogl dem, wegen feines loyalen 
und gemeinnützigen Wirkens 1857 in den öſterreichiſchen Adelſtand 
erhobenen, mit der Baroneſſe Stefanie von Weichs vermählten, 
Sohne Felix von Pauſinger. 


Wer ſich ſelbſt den höchſten Adel hat gegeben, 
Dem kann nichts Höhers bieten dieſes Menſchenleben. 


Franz Pauſinger. 


$. 72. Der Patrimonialgerichts-Pfleger Joſef Wagner zu 
Frankenburg. 


Dieſer iſt der ſeit dem Jahre 1847 emeritirte, im Jahre 
1839 jubilirte und im Jahre 1846 von Seiner Majeſtät, Kaiſer 
Ferdinand I. mit der großen goldenen Civil-Ehrenmedaille deco— 
rirte, durch ſeine neun und vierzigjährige ausgezeichnete öffentliche 
Amtsverwaltung hoch verdiente, hellglänzende Phöbus am nieder— 
gehenden vormärzlichen politiſchen Horizonte; welcher im Jahre 
1799 als Hofſchreiber in Frankenburg angeſtellt wurde, dieſe 
Stelle durch fünf Jahre bekleidete, dann als Juſtitiär nach Kogl 
kam, und im verhängnißvollen Jahre 1809 als Pfleger von 
Frankenburg vorrückte, wo er ſeinem ſchwer heimgeſuchten Mo— 
narchen und Vaterlande mit aufopfernder Pflichttreue durch ſeine 
ausgezeichnete Diplomatik und Amtsführung die erſprießlichſten 
Dienſte geleiſtet hat; alſo, was gewiß ein außerordentlich ſeltener 
Fall iſt und ſeinen ehrenhaften Charakter ſowie feine Amtstüchtig— 
keit eelatant herausſtellt, durch neun und vierzig Jahre im unun— 
terbrochenen Dienſte dieſer Herrſchaft geſtanden iſt. 


Verdienſt iſt hoher Rang, — Verdienft iſt mehr; 
Die Würden nöthigt es, um dich zu werben; 
Es ſchafft (kein König kann's) den Ehrenmann. 


Young. 
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823 Reihenfolge der Patrimonialgerichts-Pfleger zu 
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$. 74. Die Herrfchaft Frankenburg gelangt in den Peſitz des 


Herrn Franz Schaup. 


O ſelig, wen ſein gut Geſchicke 
Bewahrt vor großen Ruhmes Ticke, 
Der, was die Welt erhebt, verlacht; 
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Der, frei vom Joche der Gefchäfte, 
Des Leibes und der Seele Kräfte 
Zum Werkzeug ſtiller Tugend macht. 


Was ſoll Dir denn mein Glückwunſch nutzen? — 
Mag ein Demant mit Glas ſich putzen? 
Schminkt ſich mit Ruhm die Tugend an? — 
Genug, ich will Dein Treu'ſter leben, 
Sie ſelbſt, die Tugend, wird Dir geben, 
Was ich Dir Gutes wünſchen kann! — 


Im Strudeljahre 1848 ließ ſich abergläubiſch auch der, bei 
feinen einſtigen Frankenburger Unterthanen unvergeßlich ge— 
rühmte, Herrſchaftsbeſitzer, Herr Karl Pauſinger, vom damaligen 
paniſch ſchreckenden Revolutions-Phantome ins Bockshorn jagen, 
daß er die Herrſchaft Frankenburg, mit Vorbehalt der herrſchäft— 
lichen Revenüen, an den gegenwärtigen allverehrten, bei ſeinem 
enormen Vermögen äußerſt anſpruchsloſen, um den Staat ſowie 
die Menſchheit hoch verdienten Herrſchaftsbeſitzer, Herrn Franz 
Schaup zu Wien, in haſtiger Eile losſchlug. 


Arm in Arm, höher ſtets und höher, 

Vom Mongolen bis zum griech'ſchen Seher, 
Der ſich an den letzteu Seraph reiht, 

Wallen wir, einmüth'gen Ringeltanzes, 

Bis ſich dort im Meer des ew'gen Glanzes 

Sterbend untertauchen Maß und Zeit. 


Schiller. 
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